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         Widmung

         Für mein Bella Baby, du bist Mommys Girl. Für immer.
         

          

         Und für meinen Gage Man, der ganz ohne jeden Zweifel völlig fasziniert von diesem
               magischen murmelnden Bach im Großen Jenseits ist.

          

         Ihr beide fehlt mir mehr, als Worte sagen können.

      
   
      
         Karte
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         Motto

         Wenn Aschenputtel ihren Prinzen am Anfang nicht ganz so charmant, sondern vielmehr
            verschlagen gefunden hätte,
         

         und wenn sie seine dunkelsten Geheimnisse hätte enthüllen und ihn ruinieren wollen,
            dann wäre dies hier ihr verkorkstes Märchen …
         

      
   
      
         Zitat

         
            Lasterhafte Gentlemen sind ganz besonders reizvoll, denn ihre schmutzigen Geschichten
               sind immer die köstlichsten.
            

         

          

         
            Poems for the Wicked, Volume One

         

      
   
      
         Prolog

         In einem Reich der Unterwelt, bekannt als die Sieben Kreise, herrschen sieben unsterbliche
               Prinzen über ihre Höfe der Sünde und Verkommenheit.

         Jeder dieser Kreise wird von seinen Bewohnern und anderen mythischen Wesen lebendig
               gehalten, indem sie die Macht ihres Prinzen dadurch nähren, dass sie sich der Sünde
               seiner Wahl hingeben: Zorn, Neid, Gier, Lust, Trägheit, Stolz oder Völlerei.

         Macht ist die wichtigste Währung der Prinzen, doch ein übergreifender Fluch, der erst
               kürzlich gebrochen wurde, droht sie zu schwächen und angreifbar für jene sündigen
               Geschöpfe zu machen, die ebenfalls in der Unterwelt leben: Hexen, Fae, Gestaltwandler,
               Göttinnen und die ständig intrigierenden Vampire im Süden. Nun kämpft jedes der Sündenhäuser
               im Geheimen darum, seine volle Macht zurückzuerlangen, um seinen Hofstaat vor den
               Nachwirkungen des Fluchs zu retten.

         Diese Geschichte spielt im stürmischen nördlichsten der Kreise und folgt dem Prinzen
               der Völlerei, dessen Sünde nicht einfach nur darin besteht, sich den feinsten Speisen
               und Getränken hinzugeben, sondern auch darin, beständig nach Abenteuern und Nervenkitzel
               zu suchen. Wie bei der Jagd auf Eisdrachen, die durch dieses erbarmungslose Terrain
               ziehen, oder bei seiner bisher vielleicht größten Herausforderung: sich nicht in eine
               Frau zu verlieben, die er verabscheut …

         Wie heißt es doch in den Gedichten und Theaterstücken der Sterblichen? Im Krieg und
               in der Liebe ist alles erlaubt.

         Mögen die Götter Gnade mit Prinz Gluttony haben.

         Eine Sturmfront namens Adriana zieht herauf, und sie ist gnadenlos. Jedenfalls, was ihn angeht.

      
   
      
         Eins
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            Prinz Gluttony

            Ein heftiger Windstoß fegte über die schneegekrönten Berge und heulte durch den Pass,
               ein Klang, fast so schaurig und kalt wie die Winterluft selbst.
            

            So weit im Norden der Sieben Kreise, jenseits aller anderen königlichen Sündenhäuser,
               wo Nachtmare und niedere Dämonen die Wälder durchstreiften, erlagen sogar die Elemente
               der Angst.
            

            Schwach erhob sich ein anderer Klang über die Baumwipfel. Ein Klang, auf den wir nur
               gewartet hatten.
            

            Ich hielt inne und hob die Hand, ein stummes Signal an meine Jäger, stehen zu bleiben.

            Das Schlagen lederner Schwingen wurde von der Brise herangetragen, ein vertrautes
               Geräusch, leicht gedämpft von einer – wie ich wusste – nur oberflächlichen Schicht
               engelsgleicher weißer Federn.
            

            Wie bei den meisten Dingen der Unterwelt war auch dieses erstaunliche Gefieder nichts
               als schöner Trug, der den finsteren Zweck verschleierte. Die Daunenschwingen in Kombination
               mit den irisierenden Schuppen der Körper tarnten diese ruchlosen Bestien, während
               sie langsam durch den schneeverschleierten Himmel zogen und uns – ihre Beute – unter
               sich einkreisten.
            

            Ich schloss die Faust um meinen Hausdolch, und mein Herz schlug schneller, während
               ich durch die Bäume emporspähte, das Eis von meinen Wimpern blinzelte und darauf wartete,
               den ersten Blick auf den fleischgewordenen Tod zu erhaschen.
            

            Meine Unsterblichkeit würde dafür sorgen, dass ich weiteratmete, komme, was wolle,
               aber nicht jeder in unserer Jagdgesellschaft verfügte über diesen Luxus. Genau wie
               ich kämpften sie um des Jagdfiebers willen, aber auch, weil dies eine der wichtigsten
               Quellen für meine Macht darstellte. Die Jagd fütterte meine Sünde wie sonst nichts.
               Da die Sünde meines Kreises die Völlerei war, herrschte außerhalb der Unterwelt der
               Glaube vor, wir würden nur übermäßig essen und trinken. Genau das taten wir, und dasselbe
               galt für den Sex und den Kampf, aber die meisten meiner Sünder kamen nach mir und
               zogen es vor, zügellos dem Abenteuer und der Gefahr zu frönen.
            

            Diese Angst, die Möglichkeit eines Versagens, gemischt mit der wilden, kompromisslosen
               Abenteuerlust, trieb die Männer und Frauen an meiner Seite weiter durch den schmalen,
               erbarmungslosen Pass, den Blick fest auf den wolkenverhangenen Himmel gerichtet, die
               Muskeln angespannt und kampfbereit.
            

            Ich warf einen Blick über die Schulter auf die Reihe von Elitekämpfern und -kämpferinnen,
               die den Höhen der Ungnade trotzten, jenem ummauerten Außenposten, den ich vor einem
               Jahrhundert errichtet hatte, um die wilden nördlichen Länder hinter meinem Herrschaftsgebiet
               von Haus Völlerei im Auge behalten zu können.
            

            Alle außer einem trugen mein königliches Wappen auf der ledernen Kampfrüstung, auf
               der Suche nach Ruhm und Drachen.
            

            Ich gab das Zeichen, dass sie sich still verhalten und wachsam sein sollten. Gleich
               war es so weit.
            

            Seit Stunden folgten wir den Drachen nun schon, spielten Katz und Maus, während beide
               Seiten begierig waren, anzugreifen. Die Drachen wussten, dass wir in der Nähe waren,
               doch dank der Nadelwälder zu beiden Seiten des Passes hatten sie keine freie Sicht.
            

            Einige der Jäger bissen auf Lederriemen, um das Geräusch ihrer klappernden Zähne zu
               dämpfen. Sie würden hier draußen keine weitere Stunde überstehen, so tapfer sie auch
               sein mochten.
            

            Wir mussten uns wieder in Bewegung setzen.

            Ich ließ den Blick über ihre Reihe schweifen, bis ich ganz hinten denjenigen fand,
               nach dem ich suchte. Goldene Augen leuchteten im silbernen Sonnenlicht, das sich tapfer
               einen Weg durch den Schneesturm suchte.
            

            Mein Bruder Wrath, der Fürst des Kriegs, war der Einzige, der beim Klang der näher
               kommenden Flügelschläge genauso begeistert wirkte wie ich. Er war für den Kampf geschaffen,
               so wie ich für die Gefahr. Eine Kombination, die manchmal nicht gerade für die besten
               Entscheidungen, dafür aber für großartige Geschichten stand.
            

            Dort draußen, wo nur Ungeheuer lebten, waren die Eisdrachen die gefürchtetsten aller
               Raubtiere.
            

            Was bedeutete, dass sie für uns Prinzen der Hölle die ebenbürtigsten Gegner darstellten.

            Die Jagd an diesem Abend versprach denkwürdig zu werden. Gewalt schimmerte in der
               Luft, so nah, dass ich die bevorstehende Schlacht fast schmecken konnte und mir vor
               Vorfreude das Wasser im Mund zusammenlief.
            

            Seit Stunden folgten wir diesem Rudel von Eisdrachen nun schon unbarmherzig nach Norden,
               weit über die Grenzen bewohnbaren Lands hinaus. In dieser Region gab es sieben bekannte
               Drachenrudel, und dieses hier herrschte über das Revier, das meinem Haus der Sünde
               am nächsten lag.
            

            Das Terrain dort war zwar milder als das des hohen Nordens, aber immer noch erbarmungslos.

            Mehrere Mitglieder meiner Jagdgilde waren gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen,
               da sie den tödlichen Wetterbedingungen nicht hatten standhalten können. Die wenigen,
               die noch bei mir waren, stellten die erbittertsten meiner Mitstreiter dar. Oder die
               dümmsten.
            

            Jackson Rose, einer der neuesten Initiierten der königlichen Jagdgilde, stolperte
               über eine eisüberzogene Wurzel und fluchte, als er mit dem Gesicht voran im Schnee
               landete. Felix, ein erfahrener Veteran, warf mir einen entschuldigenden Blick zu und
               zog den jüngeren Jäger brummend an der Rüstung auf die Füße.
            

            Meine Haut prickelte vor plötzlicher Aufmerksamkeit.

            Dieses eine Zeichen der Erschöpfung war der Funke, an dem sich die Gewalt entfachen
               würde. Falls die Drachen bisher nicht gewusst hatten, wo genau wir uns befanden, war
               unser Überraschungsvorteil nun zunichtegemacht.
            

            »Achtung!«, brüllte ich und richtete meinen Dolch himmelwärts, während ich vom Pfad
               heruntertrat und unter dem nächsten Nadelbaum haltmachte, um vor dem mit Sicherheit
               bevorstehenden Luftangriff geschützt zu sein.
            

            Stumm zählte ich mit, mein Puls hämmerte.

            Das Geräusch schlagender Schwingen verstummte.

            »Macht euch bereit!«

            Wie Kometen stürzten die gewaltigen Kreaturen vom Himmel auf uns herab. Die majestätischen
               Schwingen dicht an ihre großen, schuppigen Körper gepresst, stießen sie einer nach
               dem anderen zur Erde nieder, und ihre schiere Anzahl überraschte uns.
            

            Der Wind heulte um ihre gewaltigen Leiber, und die Härchen auf meinen Armen stellten
               sich auf.
            

            Der größte von ihnen donnerte knurrend vor mir zu Boden, und der Aufprall erschuf
               einen Krater im Schnee und der gefrorenen Erde darunter. Er verfehlte mich um Haaresbreite.
               Seine irisierenden Schuppen schillerten wie Diamanten, und sein Kiefer war mit einer
               Reihe schnappender Zähne bewehrt, groß und spitz wie Dolche.
            

            Auf seiner Brust prangte eine gezackte Narbe.

            Ich bleckte die Zähne zu einem animalischen Lächeln. Es war Silvanus, ein Drache,
               mit dem ich mich seit fast einem Jahrhundert maß und den ich als Schlüpfling aufgezogen
               hatte.
            

            Diese Verbindung bedeutete auf dem Schlachtfeld jedoch nichts.

            Wir passten im Kampf gut zusammen. Keiner von uns beiden gab sich leicht geschlagen.

            Silvanus hatte das Temperament einer launischen Katze, also war er meinem Bruder Sloth
               durchaus nicht unähnlich. Er maß sich nur im Wettstreit, wenn ihm danach war, und
               ließ sich ansonsten nicht dazu herab.
            

            Rasch warf ich meinen Jägern einen Blick zu. Fast jeder von ihnen stand seinem eigenen
               Drachen gegenüber, und sie alle trugen das gleiche wölfische Grinsen zur Schau, während
               sie sich mit ihren Gegnern maßen.
            

            Ich konzentrierte mich wieder auf meinen eigenen Kampf und erlaubte mir, mich vom
               Rausch der Begeisterung mitreißen zu lassen.
            

            »Bereit für einen Tanz, alter Junge?«, reizte ich ihn und versuchte, eine Lücke in
               seiner Deckung zu finden, um angreifen zu können.
            

            Wer das erste Blut vergoss, hatte gewonnen. Zu Hause in meinem warmen Schloss warteten
               zwei Fässer Gewürzbier auf mich, und mir war danach, heute Abend meinen Sieg zu feiern,
               weit entfernt von dieser jämmerlichen Kälte, die meine Eier in ihrem eisigen Griff
               hielt.
            

            Silvanus spie einen weißen Flammenstrom auf meinen linken Fuß und zwang mich dazu
               zurückzutänzeln. Um ein Haar hätte dieser Bastard meine liebsten Jagdstiefel ruiniert.
            

            Ich deutete mit dem Dolch auf meine Füße. »Ein bisschen Respekt vor diesem feinen
               Leder, ja? Du schuppiger Heide.«
            

            Im schwächer werdenden Licht glommen spitze Zähne auf, die Drachenversion eines Grinsens.

            Ich lachte leise, als er die nächste Feuersbrunst entfesselte und dieses Mal auf meinen
               rechten Fuß zielte. Ich hatte ihn zu einem Tanz herausgefordert, und er ließ mich
               springen.
            

            »Gut gespielt.«

            Mein Grinsen verblasste. Mein Verlangen nach der Jagd, nach dem Sieg, gewann die Oberhand.

            Ich trat vor, verengte die Augen, fasste einen Plan. Ich würde links antäuschen, ihn
               dann aber rechts erwischen und ihm direkt unter der Schnauze einen Kratzer versetzen.
               Er war breit und groß, und Wendigkeit war nicht gerade seine Stärke. Ein Vorteil für
               mich, der mir zum Sieg verhelfen würde.
            

            Doch anstatt anzugreifen, blieb Silvanus stehen. Ein warnendes Knurren drang tief
               aus seiner Brust. Sein Blick war auf etwas über meiner Schulter gerichtet. Da ich
               fast zwei Meter groß war, glaubte ich nicht, dass er einen meiner Jäger ins Visier
               nahm.
            

            Der Drache warnte mich vor etwas anderem.

            Ich fuhr herum und entging nur knapp dem Angriff eines zweiten Drachen, der mir den
               Kopf abgerissen und mich getötet hätte, wenn ich sterblich wäre.
            

            Mit einem Schlag verschwand alle Leichtigkeit. Ein Todesstoß war während unseres kleinen
               Spiels verboten, ungeachtet der Tatsache, dass ich nicht sterben konnte. Viele der
               anderen Jäger konnten es durchaus.
            

            »Muss ich euch an den Pakt erinnern?«, zischte ich wütend und behielt beide Drachen
               im Auge.
            

            Silvanus mochte mich einmal gewarnt haben, aber ich konnte nicht darauf vertrauen,
               dass er es ein zweites Mal tun würde. Genau wie Wölfe waren Drachen Rudelwesen. Sie
               würden ihrem Alpha folgen.
            

            Silvanus neigte den Kopf, als Zeichen, dass er den Pakt ehrte.

            Der andere Drache knurrte nur.

            Früher einmal waren die Eisdrachen frei durch die Sieben Kreise gestreift und hatten
               nach Herzenslust Jagd auf Dämonen und andere Geschöpfe gemacht.
            

            Während der dunkelsten Stunden unserer gemeinsamen Geschichte hatten die sieben Alphas
               der Rudel einen gemeinsamen Angriff geplant und eine blutgetränkte Schneise durch
               das Reich geschnitten. Sie waren der Schrecken aller gewesen.
            

            Im Gegensatz zu den meisten anderen Geschöpfen jagten Eisdrachen nicht nur, um zu
               fressen. Sie töteten gern. Und sie hatten ihre finstersten Sehnsüchte an den Häusern der Sünde ausgelebt. Es
               hatte schreckliche Verluste gegeben.
            

            Also hatte ich vor über hundert Jahren den ersten Friedensvertrag zwischen den Drachen
               und meinen Brüdern ausgehandelt. Unterstützt von einem Zauber konnten wir klar und
               deutlich mit den Drachen kommunizieren, und schließlich konnten wir uns auf gewisse
               Bedingungen einigen.
            

            Wenn ich sie nicht zu einem bestimmten Anlass in meinen Kreis einlud, band der Pakt
               sie an den hohen Norden. An jenes brutale, fast vollkommen unberührte Land direkt
               oberhalb meines Reichs.
            

            Sie hatten ihr Territorium in sieben Regionen eingeteilt, die jeweils von einem der
               Alphas regiert wurden. Wer ihre Alphas waren, verheimlichten sie uns, und sie behielten
               ihre Rudelgeheimnisse für sich, auch wenn ich den starken Verdacht hegte, dass Silvanus
               das Rudel anführte, mit dem wir am häufigsten Kontakt hatten.
            

            Wenn von ihren Anführern die Rede war, sprachen die Drachen immer nur von »den Alphas«.

            Wir hatten uns verpflichtet, uns nicht in ihre privaten Angelegenheiten einzumischen,
               solange sie sich gegenseitig nicht ernsthaft verletzten oder schadeten.
            

            Im Gegenzug für ihre Einwilligung in den Pakt hatte ich zugestimmt, dass meine Jäger
               und ich jeden Monat eine Jagd zu sportlichen Zwecken arrangieren würden, um sie beschäftigt
               zu halten. Meine Brüder durften sich uns anschließen, wenn sie zuvor eine Anfrage
               an mein Haus der Sünde stellten.
            

            Keinem von uns war es erlaubt zu töten.

            Der neue Drache – Aloysius, vermutete ich wegen seines etwas dunkleren silberblauen
               Schwanzes – trat drohend einen Schritt näher, und seine schillernden Augen loderten.
            

            Seine Klauen bohrten sich in den Boden und wühlten den Schnee auf.

            Ein ungezähmtes Funkeln lag in seinem Blick.

            Ich nahm meine Umgebung wieder wahr, wurde mir der vertrauten Kampfgeräusche bewusst.
               Rasch sah ich mich um – die anderen Drachen verhielten sich ganz normal, höchstens
               etwas wilder als sonst. Meine Jäger hatten gerötete Gesichter vom Adrenalin, und ihre
               Augen leuchteten bei jedem Treffer auf.
            

            Trotzdem fühlte ich ein ungutes, warnendes Prickeln auf der Haut.

            »Halt!«, rief ich und ließ den magischen Befehlston der Höllenfürsten in meiner Stimme
               mitschwingen.
            

            Mein Bruder brach den Kampf ab, warf mir jedoch einen ungläubigen Blick zu, den Dolch
               nur wenige Zoll von der Kehle seines Drachen entfernt. Er hätte gewonnen. Stattdessen
               zwang ich ihn dazu zurückzuweichen.
            

            Und der Dämon des Kriegs gab einen Kampf nicht so leicht auf.

            Wrath schien drauf und dran zu sein, mir zu widersprechen, aber schließlich presste
               er die Lippen fest zusammen. Er war mit meiner Anweisung eindeutig nicht einverstanden,
               doch diese Entscheidung lag nicht bei ihm. Über diesen Kampf bestimmte ich.
            

            Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir uns zurückziehen mussten.

            Ich hatte gelernt, auf diesen inneren Alarm zu hören, da ich wusste, dass ich meine
               Arroganz ansonsten doppelt würde bezahlen müssen und dass dies nicht lustig werden
               würde.
            

            Nachdem wir die Drachen den ganzen Tag durch einen Schneesturm verfolgt hatten, war
               ich genauso enttäuscht wie alle anderen auch, weil ich unser Spiel so früh beenden
               musste, aber vor allem musste ich uns hier fortbringen, bevor etwas entsetzlich schiefging.
            

            »Jäger, Drachen.« Ich nickte jeder Seite zu und klopfte mir dann zweimal mit der Faust
               auf die Brust. Ein Zeichen des Respekts und das Signal dafür, dass die Jagd tatsächlich
               vorbei war. »Guter Kampf.«
            

            Ich sah Silvanus lange an, damit der Drache wusste, dass ich ihn bald zu mir rufen
               würde, um darüber zu sprechen, was beinahe geschehen war. Teil des Pakts war auch,
               dass er meiner königlichen Einberufung folgen musste. Seine geschlitzten Pupillen
               weiteten sich blitzschnell, und sein Schlangenkopf zitterte kaum wahrnehmbar, bevor
               er schließlich das Zeichen seines Einverständnisses gab.
            

            Mir blieb keine Zeit, um über Silvanus’ seltsame Reaktion nachzudenken, da plötzlich
               ein animalisches Kreischen die Stille zerriss und Eis durch meine Adern jagte.
            

            Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Wraths Eisdrache einen Satz
               nach vorn machte und das Maul weit aufriss, um sich auf seine Kehle zu stürzen.
            

            Mein Bruder war gnadenlos schnell, doch sogar seine Hände fanden das Drachenmaul einen
               Sekundenbruchteil zu spät. Die Zähne des Drachen bohrten sich tief in Wraths Hals,
               und die Augen des Untiers rollten zurück, als es der Blutgier erlag.
            

            Goldenes Götterblut sprudelte aus Dutzenden Wunden, während der Drache meinen Bruder
               schüttelte und ihm dann mit einem heftigen Ruck die Kehle herausriss.
            

            Einen langen und grässlich gespannten Moment herrschte Stille, während Wrath langsam
               auf die Knie sank und ein Sturzbach aus Blut aus seiner Wunde floss. Wie eingefroren
               vor Entsetzen starrten die Jäger jene Stelle an, an der Wraths Kehle sein sollte.
            

            Es war so blitzschnell geschehen, dass nicht mal mir mit meiner übernatürlichen Kraft
               und Geschwindigkeit Zeit zum Reagieren geblieben war.
            

            Ich holte tief Luft, und mein innerer Dämon rüttelte an den Gitterstäben. Mein Bruder
               war alles andere als ein geringer Gegner, und dieser Angriff ging weit über das erste
               Blutvergießen hinaus, das die Regeln vorschrieben. Das würde nicht ungestraft bleiben.
            

            Zuerst aber musste ich dafür sorgen, dass meine Dämonen das nun Folgende überlebten.

            Die Jäger standen vollkommen reglos da, und der scharfe Gestank von Urin hing in der
               Luft. Dies waren einige der Tapfersten in meinem Kreis, doch sie hatten Todesangst.
               Wenn ein Prinz so brutal zu Fall gebracht werden konnte, dann hatten sie keine Chance
               zu überleben.
            

            Bis zu diesem Moment hatten sich die Drachen während unseres Spiels immer zurückgehalten.
               Die Jäger hatten nie die volle Macht dieser Kreaturen zu spüren bekommen, doch wir
               wussten, dass es auf einmal kein Spiel mehr war.
            

            Mein Bruder warf mir einen wütenden Blick zu, und in seiner Miene las ich alles, was
               ich wissen musste, während das Licht in seinen Augen langsam erlosch.
            

            Ich nickte ihm zu, ein Zeichen, dass ich verstanden hatte. Ich war bereit.

            Ich packte meinen Dolch fester und wartete.

            In dem Moment, in dem mein Bruder fiel, brach das Chaos los.

            Als wäre ein unsichtbares Band zerrissen, fielen die Drachen alle gleichzeitig über
               uns her.
            

            Sie griffen an.

         
      
   
      
         Zwei
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            Adriana

            »Du solltest wirklich öfter lächeln, meine liebe Adriana.«

            Da Jacksons Worte nur noch ein leises Lallen und seine Schritte fast genauso schwer
               waren wie die Hand, die auf meiner Hüfte immer tiefer rutschte, überraschte es mich,
               dass er sich überhaupt noch an meinen Namen erinnerte.
            

            Als eingeweihter Jäger in Prinz Gluttonys Eliteeinheit, auch bekannt als die königliche
               Jagdgilde, war Jackson an diesem Abend meine Mission, was bedeutete, dass ich mitspielen
               musste, um ihm die Geheimnisse seines letzten Einsatzes zu entlocken.
            

            Gerüchten zufolge wurden die Eisdrachen im Norden unruhig.

            Wenn sich dies als wahr erwies, wäre es die Story des Jahrhunderts. Über so etwas als Erste zu berichten, konnte viel öffentliches
               Interesse wecken und die Lage meiner Familie vollkommen verändern.
            

            Nicht nur, weil die Eisdrachen in unserem Kreis sowohl verehrt als auch gefürchtet
               wurden, sondern weil die öffentliche Sicherheit auf dem Spiel stand.
            

            Ich konnte nicht einfach abwarten und auf das Beste hoffen. Meine Familie lebte hier.
               Meine Freunde. Und sämtliche Bürger, die es verdienten, die Wahrheit zu erfahren,
               bevor etwas Schreckliches geschah.
            

            Wenn der Friedensvertrag nicht mehr eingehalten wurde, musste es dafür einen Grund
               geben.
            

            Und ich hatte durchaus vor herauszufinden, welcher das war.

            Jackson führte mich Walzerrunden drehend durch den Ballsaal, während seine Hand ihrem
               Abwärtspfad weiter folgte und seine Trunkenheit in jedem Fehltritt und jedem Stolpern
               schmerzlich offensichtlich wurde.
            

            Wir erregten ungewollt Aufmerksamkeit.

            Und nicht nur, weil wir während eines Menuetts Walzer tanzten.

            Wir rempelten diverse Lords und Ladys an, was uns empörte Blicke und harsches Getuschel
               eintrug. Als wir schließlich mit der Dowager Duchess Oleander zusammenstießen, befürchtete
               ich schon, dass sie uns rauswerfen würde. Ihr eisiger Blick folgte uns, während wir
               weiter über den Tanzboden wirbelten.
            

            Als sie sich zu ihrer Freundin Lady Violet Gunner, der Gastgeberin dieses Fests, vorbeugte
               und zweifellos Genugtuung für ihre zerquetschten Zehen forderte, verzog ich das Gesicht.
            

            In mir kämpfte der Wunsch, Jackson in den nächsten Brunnen mit heißer Schokolade zu
               stoßen, mit der Notwendigkeit, ihn bei mir zu behalten. Ich biss die Zähne so fest
               zusammen, dass mein Kiefer schmerzte.
            

            Ich hatte an diesem Abend zwei Fehler gemacht.

            Erstens hatte ich auf Miss Ryleigh Hughes gehört. Meine beste Freundin und Kollegin
               hatte mir geraten, Gebrauch von der Lieblingssünde unseres Kreises zu machen und Jackson
               dazu zu ermutigen, sich zu betrinken.
            

            »Lockerer Mund tut Ausrutscher kund«, war ihr Lebensmotto.

            Nun hatte ich einen betrunkenen Jäger, der gerade eine Szene machte, in meinen Schläfen
               setzte das erste Pochen von Kopfschmerzen ein, und ich war dem Geheimnis kein Stück
               weiter auf die Schliche gekommen, obwohl mein nächster Artikel bald fällig war.
            

            Ich konnte es mir nicht leisten, mit einem Bericht danebenzuliegen. Wenn ich nicht
               bald Neues über die Eisdrachen erfuhr, dann würde ich mich einem weiteren Gerücht
               über meinen Erzfeind widmen müssen. Falls ich jedoch als Erste über die Eisdrachen
               berichten konnte, würde dies meine Karriere – und damit auch mein Gehalt – in die
               Höhe katapultieren, viel effektiver, als es ein weiterer Skandalartikel könnte. Also
               würde ich noch nicht aufgeben.
            

            Mein zweiter Fehler war der Versuch gewesen, meinen weiblichen Charme einzusetzen,
               um Jackson Informationen zu entlocken. Es fiel mir oft nicht leicht, meine Zunge zu
               hüten, und da der Abgabetermin näher rückte, wurde mein Geduldsfaden zunehmend dünner.
            

            Flirten fiel mir schon unter den besten Umständen schwer.

            Und das hier waren nicht die besten Umstände.

            Auf einmal musste ich an eine Porzellanpuppe aus meiner Kindheit denken.

            Meine kleine Schwester Eden hatte sie unbedingt haben wollen, weil das hellrosa Kleid,
               das in der seltenen Nachmittagssonne schimmerte, ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte.
            

            Da ich zehn Jahre älter und mir bereits schmerzhaft bewusst war, in welcher Lage wir
               steckten, war mir die Puppe nicht geheuer gewesen. Ihre dumpfe Miene, die sie wie
               einen Schutzschild trug, weckte die Frage in mir, was sie wohl zu verbergen hatte.
            

            Vielleicht hätte ich in Betracht ziehen sollen, dass die Spielzeugmacherin ein Zeichen
               hatte setzen wollen und dass die Puppe für den Käfig stand, in den die Gesellschaft
               junge Frauen steckte.
            

            Sei liebenswürdig, freundlich und schön, auch wenn es dir jeden Lebenswillen raubt.

            Entgegen meinen leisen Ermahnungen verwendete meine Stiefmutter die Münzen, die wir
               für Essen gespart hatten, um die Puppe zu kaufen, woraufhin unsere Bäuche in dieser
               Woche leer blieben.
            

            Eden hatte jeden Abend geweint, und die Puppe war so gut wie vergessen, als sie die
               harte Wahrheit begriff: Das Vermögen, das unser Vater uns nach seinem Tod hinterlassen
               hatte, war verschwunden. Bis auf die letzte Münze aufgebraucht von meiner Stiefmutter,
               die in einem nutzlosen Luxus nach dem anderen schwelgte. Nicht dass eine Puppe für
               ein Kind nutzloser Luxus gewesen wäre. Ich nahm es meiner Schwester niemals übel,
               dass sie sich Spielzeuge wünschte. Sogar ich hätte ihr am liebsten den Mond geschenkt.
            

            Sophie Everhart, meine Stiefmutter, war die Einzige, die unser Schicksal nicht akzeptieren
               konnte, als könnte ihre Weigerung, die Veränderung unserer Lebensumstände anzuerkennen,
               die Wahrheit verschwinden lassen.
            

            Selbst als wir uns gezwungen gesehen hatten, unser Stadthaus den Schuldeneintreibern
               zu überlassen und in das baufällige Haus zu ziehen, das wir nun unser Heim nannten,
               hatte Sophie Everhart Mittel und Wege gefunden, Geld auszugeben, das wir nicht besaßen.
               Ihre Sünde war die Völlerei, und ihr Verlangen danach, über die Stränge zu schlagen,
               überstieg jeden gesunden Menschenverstand.
            

            Da hatte ich geschworen, dafür zu sorgen, dass wir zurechtkommen und besagter Sünde
               niemals gänzlich erliegen würden. Völlerei bezog sich nicht nur auf den Überfluss
               materieller Dinge.
            

            Sünder wie ich frönten dem Abenteuer. Und ich fand kein größeres Vergnügen als die
               Aufregung, wenn ich ein Geheimnis aufdeckte und als Erste darüber berichtete.
            

            Weshalb ich nun mit Jackson tanzte und seine wandernden Hände tolerierte.

            Irgendwie war es mir gelungen, dasselbe einfältige Lächeln aufzusetzen wie jene Puppe.
               Ich war wild entschlossen, eine Unterhaltung über die Drachen in die Wege zu leiten.
            

            Er lächelte schief, und sein Blick wanderte südwärts, genau wie seine verdammten Hände.

            Normalerweise war es mir lieber, wenn meine romantischen Partner die Sache direkt
               angingen, statt mich mit falschen Liebeserklärungen zu langweilen, aber ein bisschen konnte man sich doch um eine Unterhaltung bemühen.
            

            Wenn mein Gegenüber nicht wenigstens versuchte, meinen Verstand zu verführen, würde
               er es nie in mein Schlafzimmer schaffen. Nicht dass ich mir im Laufe der verstrichenen
               beiden Saisons einen Liebhaber genommen hätte. Sehr zu meinem Leidwesen.
            

            »Elitejäger wie ich mögen, wenn Mädchen kokett lächeln. Kannst du kokett lächeln?«

            Genauso gut, wie du korrekte Grammatik anwenden kannst. »Nein, Mylord. Ich fürchte, das kann ich nicht.«
            

            »Schade. Du bist recht hübsch, wenn du nicht gerade ein finsteres Gesicht machst.
               Dieses eisblaue Haar …«
            

            Gerade als das Streichquartett zu einem Crescendo ansetzte, zog ich mich zurück und
               entging so knapp einer weiteren ungewollten Berührung. Seine Finger strichen durch
               die leere Luft statt durch mein offenes Haar.
            

            Jacksons Blick wurde hitzig und hungrig.

            Er war wie die meisten Mitglieder der königlichen Spezialeinheiten, initiiert oder
               nicht: Er genoss die Aufregung der Jagd.
            

            »Ihr habt mir gerade vom Norden erzählt, Mylord. Von den Eisdrachen, die direkt vor
               den Toren von Haus Völlerei umherstreifen. Ich habe von einem Angriff gehört.«
            

            »Hm. Ach, wirklich? Kann mich gar nicht dran erinnern.«

            Ich wusste nicht, ober er meinen Fragen nur ausweichen wollte, oder ob er so mit meiner
               Verführung beschäftigt war, dass er kein Wort verstand, das aus meinem Mund kam.
            

            »Was für ein Auftrag war das genau, der Euch zugewiesen wurde?«, fragte ich in der
               Hoffnung, dass seine Unerfahrenheit in der Gilde meinen Nachforschungen zugutekommen
               würde. »Ich kann mir nicht vorstellen, lange dort oben stationiert zu sein. Ich habe
               gehört, dass es ziemlich einsam sein soll.«
            

            »Ah. Die Höhen der Ungnade. Das Ende der zivilisierten Welt und der Sieben Kreise.
               Besser bekannt als der letzte albtraumhafte Außenposten, weil er so weit von hier
               entfernt ist. Bis sich die süßesten Sünder in die Kasernen zurückziehen. Danach will
               sich niemand mehr zivilisiert benehmen.«
            

            Innerlich schrie ich. »Hat Seine Hoheit Eure Jagdgesellschaft begleitet? Den Berichten
               zufolge soll ein anderer Prinz der Sünde in den Vorfall verwickelt gewesen sein.«
            

            Ich musste diese Unterhaltung auf sichereren Boden lenken.

            »Alle wollen immer nur über die Prinzen tratschen, aber es gibt Interessanteres zu
               bereden. Habe ich dir schon davon erzählt, wie man sich in diesen eiskalten Grenzlandnächten
               warm halten kann?«
            

            Sein Blick senkte sich auf meine Korsage, wo er verweilte. Offenbar unterlag er der
               Fehleinschätzung, dass meine Brüste ihm auf magische Weise antworten würden, wenn
               er sie nur lange genug anstarrte.
            

            »Indem man seine Feinde aufschlitzt und in ihren dampfenden Eingeweiden schläft?«,
               fragte ich zuckersüß und klimperte mit den Wimpern.
            

            Sein Blick flog wieder nach oben, und das Feuer darin erlosch. »Wie bitte?«

            »Also keine dampfenden Eingeweide.« Ich seufzte dramatisch. »Die Vorstellung erbarmungsloser
               Brutalität hat mir ehrlich gesagt gefallen. Lust und Gewalt. Was für eine sündige
               Verbindung, nicht wahr?«
            

            Langsam blinzelnd starrte er mich an. Ein Teil von ihm hatte immer noch Interesse,
               wenn auch vermutlich nur wegen der wilden, ungezähmten Bettgeschichten, die er später
               höchstwahrscheinlich erzählen konnte. Ein anderer Teil wirkte allerdings misstrauisch.
            

            Vermutlich sah ich aus wie eine Frau, die ihn ebenso gut aufschlitzen wie für einen
               hochintensiven Orgasmus sorgen konnte. Er schien das Risiko abzuwägen.
            

            Glücklicherweise endete die Musik in diesem Moment, genau wie unsere gemeinsame Zeit.
               Meine Mission war gescheitert, aber wenigstens musste sich Jackson nun nicht mehr
               mit der Frage herumschlagen, auf welche der beiden Stimmen in ihm er hören sollte.
            

            Ich knickste höflich und floh dann auf die andere Seite des Ballsaals. Jackson folgte
               mir wenig überraschend nicht. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine
               wunderschön frisierte Adlige.
            

            Ryleigh lehnte an der Wand, und Belustigung funkelte in ihren Bernsteinaugen, als
               ich zu ihr in den Schatten trat. Wir waren beide Nichtadlige und wurden nur zu solchen
               Ereignissen eingeladen, um darüber zu berichten, auch wenn die meisten Adligen unseren
               Stand vergaßen, weil wir unser Bestes taten, um nicht aufzufallen.
            

            »Jackson sah aus, als wäre er halb verliebt und halb entsetzt. Ihr müsst wirklich
               an Euren Flirtkünsten arbeiten, Miss Saint Lucent«, neckte sie mich. »Ein bisschen
               Übung tut dir sicher gut.«
            

            »Er ist entweder zu betrunken, um sich auf meine Fragen zu konzentrieren, oder er
               will erst reden, wenn ich mit ihm ins Bett gehe.« Mit seiner neuen Partnerin rempelte
               er ein weiteres argloses Pärchen an. Also betrunken. »Und was hat das mit meinen Flirtkünsten
               zu tun?«
            

            Ryleigh versetzte mir einen langen, nachdrücklichen Blick. »Hast du irgendwas Nützliches
               aus ihm rausbekommen?«
            

            Ich schnappte mir eine Flöte mit Dämonenbeerenwein von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen
               wurde, und leerte es zur Hälfte. Die funkelnden Dämonenbeeren fingen das Licht ein
               und sahen aus wie winzige Sterne.
            

            »Nichts, was mir dabei helfen würde, Axton niederzumachen und zu beweisen, dass die
               Eisdrachen eine Bedrohung sind.«
            

            »Heute nennst du ihn also Axton, was?«, gab Ryleigh scherzhaft zurück. »Prinz Gluttony
               wäre geschmeichelt, dass du ihn endlich bei diesem Namen nennst.«
            

            Gabriel Axton, der verdammte Prinz der Sünde.

            Sein bevorzugter Deckname, wenn auch nicht sein wahrer, sonst hätte die Hexe, die
               ich beauftragt und deren Lohn ich mir vom Mund hatte absparen müssen, ihn schon vor
               langer Zeit verflucht. Der Prinz der Völlerei war im ganzen Reich als Gabriel bekannt,
               einer der sieben Höllenfürsten.
            

            Ich wusste, dass es bei den Sterblichen Mythen und Sagen über die Götter und Göttinnen
               gab, die über jenes als Unterwelt bekannte Reich herrschten – das hatten mir meine
               Kontakte, denen Einlass in unser Königreich gewährt worden war, berichtet. Doch selbst
               sie hatten es nie weiter gebracht als bis zu den Wandelinseln.
            

            Tatsächlich war die Unterwelt in sieben Kreise unterteilt, und jeder davon wurde von
               einem anderen Prinzen der Sünde regiert. Es gab auch noch einen achten Kreis im Süden
               unserer Welt, doch er war verboten und wurde von den Bewohnern der Unterwelt häufig
               ignoriert. Auf einer größeren Insel im Westen befanden sich die Länder der Fae. Und
               im südlichsten Zipfel unseres Reichs lag die Insel der Bosheit – das Zuhause der Vampire.
               Haus Völlerei, in dem ich lebte, war das nördlichste der Territorien und grenzte an
               das wilde Land, in dem die Drachen, niederen Dämonen und andere Kreaturen lebten,
               die zu dunkel und verdorben oder schlicht zu einsamkeitsliebend waren, um eines der
               Sündenhäuser zu wählen.
            

            In den Sieben Kreisen brauchten die Höllenfürsten ihre Dämonen, damit diese ihrer
               Sünde der Wahl frönten, so die Macht der Prinzen befeuerten und dafür sorgten, dass
               sie stark genug waren, um uns vor äußerlichen Bedrohungen zu schützen. Deshalb lebten
               die Bewohner der Unterwelt in den Häusern, in die sie am besten passten.
            

            Im Gegensatz zu den meisten im Reich, die Axton vollkommen verfallen waren, konnte
               ich den Prinzen nicht ausstehen.
            

            Es gab keine Regel, die besagte, dass ich den Prinzen mögen musste, nur weil ich zu
               seiner bevorzugten Sünde passte. Was bedeutete, dass mindestens einer der alten, großen
               Götter in der Tat ziemlich kleinkariert sein musste.
            

            Nicht viele der anderen Kreise glaubten noch an die alten Götter, die hauptsächlich
               über die Jahreszeiten herrschten, doch im Norden zollten ihnen einige immer noch Tribut.
               Ich musste herausfinden, wen ich bestechen musste, um den Prinzen zu erledigen.
            

            Ich weigerte mich, ihn privat Prinz Gluttony zu nennen, und »Gabriel« klang für diesen
               Wüstling viel zu königlich. Axton mochte zwar sein bevorzugter Deckname sein, aber
               das störte mich nicht weiter, weil es mich an eine Waffe erinnerte. Der Prinz gab
               sich in der Öffentlichkeit viel zu charmant, um glaubhaft zu sein, und alle sollten
               ihn in der Tat mit einer Axt assoziieren. Jedenfalls hatte er im Laufe der Jahre mehr
               als genug Herzen zerhackt.
            

            »Er hat seit fast einer Woche kein Fest mehr besucht, was zeitlich perfekt zu den
               Gerüchten über den ersten Drachenangriff seit hundert Jahren passt«, sagte ich. »Oder
               ist dir schon mal zu Ohren gekommen, dass er sich eine Gelegenheit entgehen lässt,
               seine Sünde zu füttern?«
            

            »Bitte sag mir, dass du es dir nicht im Kalender notierst, wenn er mal eine Feier
               versäumt, Adriana.«
            

            Diese Bemerkung würdigte ich keiner Antwort. Die Musik endete, und die Tänzer wechselten
               die Partner, als das nächste Stück angestimmt wurde. Schweigend sahen wir zu, wachsam
               darauf wartend, ob es einen Skandal, eine Weigerung oder eine schroffe Abfuhr geben
               würde.
            

            Die Männer wirbelten ihre Partnerinnen über den polierten Marmorboden, und die Röcke
               der Damen entfalteten sich wie bunte Blüten. Rasch prägte ich mir ein, wer mit wem
               tanzte, wer sich auf den Balkon über dem Ballsaal davonstahl und wer zerzaust aus
               den Gärten wieder auftauchte.
            

            Die Dowager Duchess Oleander starrte weiter finster in unsere Richtung und nahm mir
               den versehentlichen Tritt auf ihren Zeh ganz offensichtlich immer noch übel. Ihr Haar
               wies ein dunkles Pflaumenlila auf, das gut zu ihrem Teint passte, an ihrer sauertöpfischen
               Art jedoch nichts änderte.
            

            Für eine Witwe war sie jung, nicht viel älter als Ryleigh und ich. Jeder wusste, dass
               sie den Duke of Oleander seines Titels wegen geheiratet hatte, und nicht, weil sie
               ihn liebte. Eine deprimierende, aber recht übliche Praxis unter den Adligen, sowohl
               in unserer Welt als auch in den Ländern der Sterblichen.
            

            Ihr Blick wanderte zu Ryleigh und wurde noch kälter. Vor Jahren hatte es Gerüchte
               um einen Skandal gegeben, der sich um meine Freundin und den ehemaligen Duke rankte.
               Eine solche Geschichte wäre in jedem Klatschblatt breitgetreten worden, wäre nicht
               kurz darauf etwas noch viel Skandalöseres passiert.
            

            Ich wandte den Blick ab.

            Und da sah ich Anderson Anders, einen Journalisten eines unserer Konkurrenzblätter
               mit einem lächerlich überheblichen Pseudonym, der auf der anderen Seite des Saals
               stand und alles mit seinem Raubvogelblick im Auge behielt. Er glaubte gern, dass seine
               Arbeit preisgekrönt werden sollte.
            

            »Warum machst du dir keine Sorgen darüber, was ein Drachenangriff bedeuten könnte?«,
               frage ich schließlich.
            

            Ryleigh seufzte. »Deine Quelle war bestenfalls unzuverlässig. Wenn er einen Beweis
               hätte, dann wäre er inzwischen längst zu einem der gut bezahlenden Skandalblätter
               gelaufen. Stattdessen ist er verschwunden.«
            

            »Seine Angst war nicht gespielt, Ry.«

            »Vielleicht nicht, aber es gibt eine Menge anderer möglicher Erklärungen für seine
               Angst.«
            

            »Zum Beispiel?«

            »Verwünschungen. Flüche. Dunkle Magie. Verhüllungszauber«, zählte Ryleigh an den Fingern
               ab. »Herrje, jemand hätte die Verfluchte Feder benutzen und sein Gedächtnis überschreiben
               können. Soll ich weitermachen?«
            

            Ich hatte nie auch nur den leisesten Hinweis zu besagter Feder finden können, abgesehen
               von dem Gemunkel, das Ryleigh während einer ihrer ersten Recherchen darüber aufgetan
               hatte, aber ich wusste, dass es Objekte von unvorstellbarer Macht auf den dunklen
               Märkten und in Privatsammlungen in allen Welten gab.
            

            Meine Freundin hatte recht, trotzdem konnte ich das Gefühl einfach nicht abschütteln,
               dass mein Informant auf etwas gestoßen war, das ihm schreckliche Angst einjagte. Etwas
               Mächtigeres als ein bloßer Verhüllungszauber.
            

            Ryleigh stimmte mir in diesem Punkt nicht zu – sie war der Meinung, dass es sich um
               den ruchlosen Plan eines Konkurrenzblatts handeln musste, und es hatte keinen Sinn,
               meine Theorie an diesem Abend ein weiteres Mal durchzukauen. Der Ball war fast vorüber,
               und mir blieb noch eine Menge zu tun, bevor ich mich zur Ruhe begeben konnte.
            

            Wieder ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Kein Skandal weit und breit, abgesehen
               von Jacksons zwei linken Füßen und zu eifrigen Händen.
            

            »Hast du alles, was du für deinen Artikel brauchst?«, fragte ich, und Ryleigh nickte.
               »Prima. Dann lass uns gehen. Ich will nach Hause, ins Bett kriechen und für immer
               dort bleiben.«
            

            Ryleigh seufzte, hakte sich aber bei mir ein, und wir steuerten den Ausgang an. »Wenn
               du nicht aufpasst, wird deine Grabrede noch lauten: ›Sie vertat ihr Leben mit Arbeit
               und Schlafen und langweilte ihre Freunde damit zu Tode.‹ Ich bin aber zu mehr bestimmt
               als zu einem vorzeitigen Ableben durch Langeweile.«
            

            Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Du Arme. Dein Ruf muss darunter leiden, dass
               ich meiner Familie etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf finanzieren muss. Wie
               wirst du diese Blamage nur jemals überstehen?«
            

            »Genau. Und deshalb solltest du wirklich mit mir ins Nachtviertel kommen. Wir besorgen
               uns was zu trinken und lästern über Jackson.«
            

            »Lieber melde ich mich freiwillig für eine Lobotomie.«

            »Weißt du, so schlimm wäre es bestimmt nicht, wenn du mit mir ausgehst. Wir könnten
               tanzen. Flirten. Ein paar schlechte Entscheidungen treffen, die wir dann am Morgen
               bereuen. Vielleicht begegnest du sogar einem geheimnisvollen Fremden und erhältst
               eine Einladung in die ›Sieben Sünden.‹«
            

            Was genauso wahrscheinlich war wie die Vorstellung, ich könnte unserem Prinzen öffentlich
               meine Liebe erklären, aber meine Freundin war stets hoffnungsvoll.
            

            »Vielleicht ein anderes Mal.«

            Ryleigh drängte nicht weiter, obwohl ich wusste, dass sie enttäuscht war.

            Ich wollte ja ein bisschen Spaß haben, aber es ging nicht. Ich hatte vor Augen, was geschah,
               wenn meine Stiefmutter ihr eigenes Vergnügen über das Wohlergehen der Familie stellte.
               Da konzentrierte ich mich lieber darauf, zu arbeiten und für die anderen zu sorgen,
               und das war … weder abenteuerlich noch aufregend, aber es war genug. Weil es eben
               genug sein musste.
            

            Während wir uns zum Ausgang vorarbeiteten, legte der schlimmste aller Wüstlinge auf
               der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals doch noch seinen großen Auftritt hin, mit
               einer kurvigen Geliebten unter jedem Arm.
            

            Die rechte der beiden Frauen flüsterte dem Prinzen der Völlerei etwas ins Ohr, woraufhin
               er den Kopf zurückwarf und in jenes verwegene, irritierende Lachen ausbrach, bei dem
               sich seine Augenwinkel in Fältchen legten.
            

            Er biss sie leicht in den Hals, und ich konnte nur hoffen, dass sie unter Genitalpocken
               litt.
            

            Ich bemerkte nicht mal, dass ich stehen geblieben war, bis Ryleigh vor meinem Gesicht
               mit den Fingern schnippte.
            

            »Siehst du?« Sie nickte in Richtung des Prinzen. »Macht er auf dich den Eindruck,
               als wäre er kürzlich von Drachen angegriffen worden?«
            

            Nein. Tat er nicht. Aber diese leise Stimme namens Intuition beharrte darauf, dass
               ich tiefer graben sollte.
            

            ***

            Nach einem langen, kalten Marsch durch die Stadt, bei dem ich mein Ballkleid und meinen
               pelzbesetzten Mantel bis zu den Knien hochgezogen hatte, um den Saum nicht zu ruinieren,
               glitt ich in unser kleines Haus und schloss die Tür, so leise ich konnte, hinter mir.
               Dann nahm ich mir einen Moment, um mich in der Dunkelheit zu orientieren.
            

            Schon vor Tagen war uns das Öl für die Laternen im Wohnraum ausgegangen.

            Ein Problem, das ich bald würde in den Griff kriegen müssen, denn meine Arbeit und
               damit unser Lebensunterhalt hing davon ab. Meine Artikel im Dunkeln zu schreiben war
               bestenfalls schwierig, und zu dieser Jahreszeit wurde das Mondlicht fast immer von
               Schneeschauern verschleiert. Der Wicked Daily – das Klatschblatt, für das ich schrieb – war furchtbar knauserig, was Arbeitsmittel
               anging, und gestattete uns pro Artikel nur einen einzigen Bogen Pergament. Wenn ich
               also einen Fehler machte und einen weiteren Bogen verwenden musste, stammte das Geld
               dafür aus meiner eigenen, fast leeren Tasche. So verlor ich üblicherweise alles, was
               ich gespart hatte, wenn es mir meine Stiefmutter oder meine Informanten nicht vorher
               abjagten.
            

            »Ich brauche Geld für ein neues Kleid.«

            Die Stimme meiner Stiefmutter erschreckte mich.

            Ich drehte den Schlüssel im Schloss und wandte mich langsam zu ihr um. Sie saß auf
               einer abgewetzten Sitzbank, die wir aus unserem früheren Leben gerettet hatten, mit
               kerzengeradem Rücken und erhobenem Kinn, sodass sie auf mich herabsehen konnte. Ihr
               hellblondes Haar war geflochten und aufgesteckt, als wäre sie gerade von irgendeinem
               großen Fest nach Hause gekommen.
            

            Selbst in dem düsteren Zimmer wusste ich, was ihre Miene bei meinem Anblick ausdrückte:
               Abscheu.
            

            Als wäre ich verantwortlich für ihre schlechten Entscheidungen.

            Ich fühlte, wie ihr Blick über mich wanderte, während ich meinen besten Mantel auszog
               und die Spannung in dem kleinen Raum wuchs.
            

            Sie hasste es, wenn ich auf einen Ball ging, obwohl sie wusste, dass ich es nur tat,
               um darüber berichten zu können. Sophie Everhart war der Meinung, dass sie es sein
               sollte, die mit ihren früheren Freunden Walzer tanzte und trank.
            

            Dämonen alterten viel langsamer als Menschen, weshalb Sophie kaum älter als dreißig
               aussah. Ich wusste jedoch, dass sie mindestens doppelt so alt sein musste. Nur leider
               kein bisschen weiser.
            

            Als mein Vater und sie sich kennengelernt hatten, war ich gerade mal acht Jahre alt,
               und seit dem Tod meiner Mutter war noch kein Monat vergangen. Ich hatte tief getrauert.
               Sophie hatte den Reichtum meines Vaters geliebt und ihn selbst immerhin gemocht, doch
               mich hatte sie nie wirklich leiden können, aus Gründen, die ich immer noch nicht verstand.
               Vielleicht, weil ich eine konstante Erinnerung daran war, dass sie im Herzen meines
               Vaters stets nur an zweiter Stelle kam, und Sophie war nicht gern Zweite hinter einer
               Bürgerlichen.
            

            »Wir haben kein Geld übrig«, gab ich zurück und achtete dabei sorgsam darauf, freundlich
               zu klingen. »Ich muss diese Woche unsere Miete bezahlen. Und wir brauchen Öl. Ich
               kann nicht weiter so viele Pergamentbögen verbrauchen und gleichzeitig dafür sorgen,
               dass Essen auf den Tisch kommt.«
            

            Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass wir nur mit viel Glück diese
               Woche genügend Kartoffeln auf dem Markt würden kaufen können und alles andere nicht
               mal infrage kam.
            

            Was Sophie aber vermutlich egal gewesen wäre – sie wusste, wenn es hart auf hart kam,
               würde ich ihr und Eden meinen Anteil geben, wie immer.
            

            »Du wirst mir das Geld für das Kleid besorgen, Liebes. Sonst muss ich noch mehr von
               dem Kram deines Vaters verkaufen.«
            

            Wut glühte tief in mir auf, aber ich schluckte sie hinunter. Die Erbstücke meines
               Vaters waren mein kostbarster Besitz.
            

            Tatsächlich war nur noch ein kleines Notizbuch übrig, in dem er die getätigten Verkäufe
               aufgeschrieben hatte. Wertlos abgesehen vom sentimentalen Wert seiner Handschrift.
               Das, und ein Schmuckset aus Ohrringen und einem Armband, das er meiner Mutter zur
               Verlobung geschenkt und das später an mich gegangen war. Unglücklicherweise hatte
               ich das Armband schon vor Jahren verloren. Dazu kamen noch ein paar weitere Dinge,
               die für niemanden außer mich von Wert waren.
            

            Ich versuchte einen anderen Ansatz. Den einzigen, der ihre Selbstsucht vielleicht
               durchbrechen konnte.
            

            »Eden braucht Schuhe. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass das nach dem
               Bezahlen der Miete und der dringendsten Anschaffungen diesen Monat unser einziger
               Luxus bleiben soll.«
            

            Langsam erhob sich meine Stiefmutter, und sie wirkte viel zu unschuldig, als sie über
               die Diamantenkette an ihrem Hals strich. Ich versuchte, den gewaltigen Stein nicht
               anzusehen.
            

            Wenn sie das Ding verkaufte, mussten wir uns ein ganzes Jahr lang keine Sorgen um
               die Miete und das Essen machen. Vermutlich würde es sogar reichen, um uns selbst ein
               kleines Häuschen zu kaufen, sodass wir keinem Vermieter mehr verpflichtet wären.
            

            Doch das würde ein Opfer ihrerseits verlangen.

            Stattdessen trug sie ihre Diamanten zu Hause und gab damit vor den Mäusen und anderem
               Ungeziefer an, das sich durch unsere Wände nagte, nur um dann enttäuscht davonzuwuseln,
               weil es in der Vorratskammer keinen Krümel gab.
            

            Sie bemerkte meinen Blick auf den Diamanten, und ihre Lippen bogen sich zu einer armseligen
               Imitation eines Lächelns.
            

            »Du verstehst nicht, Liebes. Ich habe das Kleid bereits in Auftrag gegeben. Besorg
               das Geld noch diese Woche, sonst tue ich es. Und es wird nicht mein Schmuck sein,
               den ich dafür verkaufe.«
            

         
      
   
      
         Drei
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            Prinz Gluttony

            Ein unablässiges Trommeln an meine Schlafzimmertür riss mich aus dem sündigsten Albtraum,
               den ich jemals gehabt hatte. Ich rollte mich auf den Rücken und atmete schwer. Mein
               Schwanz war steinhart, und ich starrte zur seidenbespannten Decke empor und versuchte,
               mich zu orientieren.
            

            Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder verärgert über die Unterbrechung
               sein sollte, die mich aus dem Traum gerissen hatte, gerade als ich meine Geliebte
               an den Bettpfosten gefesselt und ihre milchweißen Schenkel gespreizt hatte.
            

            Ein Schauer lief mir über den Rücken. Was ich alles anstellen könnte mit dieser süßen,
               festen …
            

            »Euer Hoheit?«

            Val, meine stellvertretende Kommandantin, klopfte noch lauter. Als wäre mir das Erdbeben,
               das sie auf meine arme Schlafzimmertür losgelassen hatte, vorhin irgendwie entgangen.
               Ihr Ton war knapp und verärgert. Was bedeutete, dass sie mich schon seit einer ganzen
               Weile suchte und allmählich die Geduld verlor.
            

            Ich musterte die dekadenten, mit kobaltblauer Seide überzogenen Wände, die exzessiv
               vielen Silberkissen, die sich bis auf den Boden ergossen, die weichen Pelzdecken.
               Nicht mein Schlafzimmer.
            

            Eine vernebelte Erinnerung kehrte zurück. Ich war irgendwann nach Gunners Ball und
               vor Sonnenaufgang in die Gästesuite für Liebespaare getorkelt, die ich reserviert
               hatte.
            

            Aber nicht, bevor ich viel zu viele Flaschen Dämonenbeerenwein geleert und meinen
               Dämonen den ausschweifenden Prinzen geboten hatte, den sie haben wollten. Nachdem
               ich Wrath heimlich einen Besuch in seinem Kreis abgestattet hatte, um zu sehen, wie
               es mit seiner Genesung voranging, hatte ich beschlossen, dass ein öffentlicher Auftritt
               nötig war, um weitere Gerüchte im Keim zu ersticken. Mein bester Spion, der unter
               dem Namen Shayde bekannt war, hatte mir berichtet, dass ein gewisses Gewisper irgendwie
               durch die praktisch undurchdringlichen Mauern der Höhen der Ungnade gedrungen war.
            

            Jemand aus meiner Jagdgruppe war mit seinen oder ihren Äußerungen wohl zu unbedacht
               gewesen. Dies war ein Problem, das ich lösen musste, bevor weitere Gerüchte ihren
               Weg in die Klatschblätter fanden.
            

            Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht musste ich lächeln. Ich hatte die Aufgabe,
               meine Dämonen abzulenken, sehr ernst genommen. Abgesehen von dem Problem mit dem zu
               vorlauten Jäger lief alles nach Plan. Die Wunde meines Bruders heilte gut, der Drachenangriff –
               so brutal er auch gewesen war – hatte keine Todesopfer gefordert und schien ein einzelner
               Ausrutscher gewesen zu sein, und ich hatte meine Sünde schon viel zu lange nicht mehr
               mit anderen Ausschweifungen gefüttert. Sie waren nicht annähernd so wirkungsvoll wie
               die Drachenjagd, aber fürs Erste mussten sie reichen.
            

            In der vergangenen Nacht hatte ich meinen Appetit jedenfalls zweifellos gestillt.

            Eine warme Hand strich mir über die nackte Brust und zeichnete die Linien meiner Tätowierung
               nach.
            

            Ich hatte vergessen, dass ich nicht allein war.

            Scharlachrotes Haar ergoss sich über den schlanken Körper von …

            Callie? Cassie?

            Mein Kopf schmerzte zu sehr, als dass ich mich an Details erinnern könnte. Langsam
               glitt ihre Hand tiefer bis zu meinen harten Bauchmuskeln, und weiter hinab, was kaum
               einen Zweifel an ihren Absichten ließ.
            

            Wenn ich die Augen schloss, wäre es nicht schwer, wieder in meinen Traum einzutauchen.

            Albtraum, korrigierte ich mich. Es war eindeutig ein Albtraum. Einer, der in dem Moment eingesetzt
               hatte, in dem ich den Ballsaal betreten und sie gesehen hatte. Ihr Blick war auf mich gerichtet, als wäre ich die Geißel dieser Welt
               und als wollte sie nichts lieber, als den Kreis von mir zu befreien.
            

            Fast eine volle gesegnete Woche war verstrichen, in der ich dieser Pest der Sieben
               Kreise und ihrer rücksichtslosen Berichterstattung hatte aus dem Weg gehen können.
               Doch da war sie wieder. Miss Adriana Saint Lucent, in all ihrer blauhaarigen, blauäugigen
               Teufelsbratenpracht und mit ihrem finstersten Blick. Ich hatte mir mit voller Absicht
               gleich zwei Liebhaberinnen mitgebracht und damit ihren Abscheu noch befeuert, als
               ich den Ball gestürmt und so getan hatte, als würde ich den mörderischen Blick, den
               sie mir durch den Saal zuwarf, gar nicht bemerken. Ganz der arrogante Hol’s-der-Teufel-Prinz.
            

            Da ich nur zu genau wusste, wie sehr sie meine öffentlichen Auftritte verachtete,
               hatte mir dies eine geradezu perverse Genugtuung verliehen.
            

            Nichts konnte befriedigender sein, als seiner Erzfeindin den Abend zu verderben.

            Sanft umfasste ich Cassies oder Callies Handgelenk, bevor sie ihr Ziel erreichte,
               und rollte mich dann aus dem Bett, dankbar dafür, dass ich meine tief sitzende Hose
               trug.
            

            Leise fluchend, weil mein Körper sich ganz offensichtlich weigerte, seine verdrehten
               Fantasien aufzugeben, tappte ich barfuß über den zu plüschigen Teppich auf die Verursacherin
               dieser Störung zu.
            

            Bei Vals nächstem Trommelfeuer flog die Tür fast aus den Angeln.

            Ich riss sie auf und schenkte ihr meinen unschuldigsten Blick, während mein Mordsständer
               einfach nicht nachlassen wollte. Man musste schon komplett stumpfsinnig sein, um es
               zu übersehen, und Val war alles andere als stumpfsinnig.
            

            In diesem Fall sehr zu ihrem Leidwesen.

            Sie fluchte leise und spähte dann durch zu Schlitzen verengten Augen zu meiner Bettgefährtin
               hinüber. Wahrscheinlich wollte sie sehen, ob sie unter den Felldecken angemessen bekleidet
               war. War sie nicht.
            

            Als ich mich umdrehte, schlug Callie oder Cassie gerade die Decke zurück, um eine
               ihrer üppigen Brüste mit der harten Knospe zu enthüllen. Ein eindeutiger Versuch,
               meine Stellvertreterin zu einem morgendlichen Schäferstündchen zu verführen. Ich hob
               fragend die Brauen, hauptsächlich, um Val noch ein bisschen mehr zu ärgern.
            

            Sie rollte mit den Augen über diesen platten Versuch.

            »Harte Nacht, Euer Hoheit?«

            Ihr weißblondes Haar war aus dem kantigen Gesicht gekämmt, und ihre Augen schimmerten
               in dem Blau, das hier im Norden so typisch war. Sie hatte für meine Theatralik nicht
               viel übrig, was in gewisser Weise ironisch war, weil sie mein Image selbst miterschaffen
               hatte durch ihre überzogenen Partys, die speziell darauf abzielten, meine Macht zu
               befeuern.
            

            »Einen Prinzen noch vor Sonnenaufgang zu wecken zeugt von schlechtem Geschmack.«

            »Da es schon eine Stunde nach Sonnenaufgang ist und eine Angelegenheit von königlicher Wichtigkeit im Nordturm
               auf Euch wartet, war ich der Meinung, die Unterbrechung würde Euch nicht stören.«
            

            »Nordturm« war unser Kennwort für sämtliche die Eisdrachen betreffenden Angelegenheiten
               sowie alles, was die Ereignisse nördlich der Höhen der Ungnade betraf, inklusive meiner
               Jäger. Jackson war zu seiner Nachbesprechung hier.
            

            Die letzten Reste der Erregung aus meinem Albtraum verschwanden.

            Ich schnappte mir mein Hemd vom Stuhl und warf es über, dann stieg ich in meine Stiefel
               und schenkte Cassie oder Callie mein Verführerlächeln. »Es war mir wie immer ein Vergnügen.«
            

            Eine kaum wahrnehmbare Falte erschien zwischen ihren Brauen, doch ich bezweifelte,
               dass selbst Val etwas auffiel.
            

            Rasch verließ ich den Raum, bevor Callie oder Cassie eines meiner bestgehüteten Geheimnisse
               verraten konnte.
            

            Ich hatte einen Ruf zu wahren, und wenn sie mit der Wahrheit herausplatzte, wäre alles
               zum Teufel, was ich während der vergangenen Jahre so sorgsam aufgebaut hatte.
            

            ***

            Val hielt mit mir Schritt, während ich den Ostflügel durchquerte und mich dem breiten,
               hell erleuchteten Korridor zuwandte, der zum Nordturm führte. Marmor glänzte unter
               meinen Stiefeln, und in der Mitte des Gangs verlief ein kobaltblauer und silberner
               Läufer.
            

            Die farbenfrohen Kunstwerke in ihren Goldrahmen, an denen wir vorüberkamen, fielen
               mir kaum auf, genauso wenig wie die frisch geschnittenen Blumen, die Duftkerzen oder
               die kunstvollen Skulpturen, die auf den in regelmäßigen Abständen platzierten Säulen
               zur Schau gestellt wurden. Es gab sogar diverse Platten und Teller voller dekadenter
               Törtchen und Schokoladen und Gebäckstücke, die jeden verlockten, der an ihnen vorüberkam.
            

            Praktisch jeder Winkel von Haus Völlerei war ein Fest für die Sinne, an dem sich die
               Besucher, die durch diese luxuriösen Hallen wandelten, erfreuen konnten.
            

            Normalerweise nahm sich meine Stellvertreterin nach einem öffentlichen Auftritt erst
               einmal eine Flöte voll sprudelndem Wein und setzte mich dann über die Berichterstattung
               ins Bild.
            

            Heute strich sie über die an ihrem Hüftgürtel befestigten Messer.

            »Na los.« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Welchen klugen Ratschlag möchtest du
               unbedingt loswerden?«
            

            Ihre Hand ruhte auf einem der Messergriffe. So wie ich Val kannte, dachte sie entweder
               darüber nach, mich zu erstechen, oder sie versuchte die Tatsache zu verschleiern,
               dass ihr irgendwas zu schaffen machte.
            

            Etwas, das mir nicht gefallen würde.

            »Miss Saint Lucent hat heute Morgen einen weiteren Klatschartikel über Euch veröffentlicht.«

            »Hat sie wenigstens poetisch davon geschwärmt, wie gut ich aussehe?«

            Ohne innezuhalten, warf mir Val einen ungläubigen Blick zu. Wir wussten beide, dass
               Adriana Saint Lucent erst etwas Nettes über mich schreiben würde, wenn die Hölle zufror.
            

            »Unter anderen farbenfrohen Ausdrücken hat sie Euch einen aufgeblasenen, skrupellosen
               Wüstling genannt.«
            

            Meine Mundwinkel zuckten. »Na endlich. Eine Anerkennung meiner feineren Qualitäten.«

            »War Euch überhaupt bewusst, dass die beiden jungen Damen, mit denen Ihr den Ball
               besucht habt, Schwestern waren?«
            

            »Soweit ich mich erinnere, haben wir nicht viel geredet.«

            Val presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Sie hat außerdem gesagt, dass
               Ihr noch fauler seid als Euer Bruder. Bei allem Respekt, eines Tages werden die Dämonen
               dieses Kreises womöglich auf ihre bissigen Kommentare hören, und vielleicht werden
               einige von Ihnen Eure Eskapaden leid, obwohl sie Eure Sünde brauchen.«
            

            Ich stieß einen Mundvoll Luft aus. Es war ein Balanceakt – ich musste über die Stränge
               schlagen, um meinen Sündern zu gefallen, die wiederum meine Macht speisten, allerdings
               durfte ich dabei nicht riskieren, sie einem anderen der Sündenhäuser in die Arme zu
               treiben, wie etwa Haus Neid.
            

            Ich verstand, warum sich Val Sorgen um Adrianas Kritik machte, denn letztendlich konnte
               sie damit der Stärke meines Hauses schaden. Im Moment hatte ich allerdings andere
               Sorgen.
            

            Zum Beispiel, wer die zugegebenermaßen aufregende Geschichte über den Eisdrachenangriff
               ausgeplaudert hatte.
            

            Am Ende des Korridors erklommen wir schweigend die gewundene Treppe des Turms, und
               mit jedem Schritt wuchs die Spannung zwischen uns. Auf halbem Weg sprach Val schließlich
               aus, was ihr vermutlich schon die ganze Zeit auf der Seele brannte.
            

            »Ich bleibe bei meinem Ratschlag. Ihr solltet diese Reporterin entweder endgültig
               aus Eurem Kreis verbannen oder sie mithilfe eines magischen Handels zum Schweigen
               bringen. Sie ist eine Belastung.«
            

            Es war eine altvertraute Debatte zwischen uns, und sie stellte einen der wenigen Aspekte
               dar, bei denen wir nicht einer Meinung waren. Ich nahm mir ihre Ansicht zu Herzen,
               verfuhr aber dennoch so mit der Reporterin, wie ich es für richtig hielt.
            

            Sobald wir den Kopf der Treppe erreicht hatten, stellte sich Val im Gang vor dem Kriegsbesprechungsraum
               des Turms auf und ließ ihre Wurfmesser wirbeln. Sie würde niemanden nah genug zum
               Spionieren heranlassen.
            

            Ohne Vorreden betrat ich das spartanisch eingerichtete Zimmer und schlug die Tür so
               hart hinter mir zu, dass das Bleiglasfenster auf der anderen Seite des Raums in seinem
               Rahmen klapperte. Dies war einer der wenigen Orte im Schloss, die nicht ausschweifend
               dekoriert waren. Das Turmzimmer war für das Schmieden von Plänen und das Entwickeln
               von Strategien gedacht. Hier gab es keinen Grund für exzessiven Prunk.
            

            Jackson fiel fast vom Stuhl. Er hatte zurückgelehnt dagesessen, die Stiefel auf meinem
               zerschrammten Holztisch, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, während er ein bekanntes
               Tavernenlied summte.
            

            Ich war die Treppe nicht gerade heraufgeschlichen. Seine Instinkte könnten schärfer
               sein. Er hatte noch viel darüber zu lernen, dass man seine Umgebung stets aufmerksam
               im Visier behielt, wenn er in der Gilde eine Zukunft haben wollte.
            

            Ich hatte Felix aufgetragen, sämtliche vielversprechenden Jäger im Einsatz auf die
               Probe zu stellen. Dies war Teil der zweiten Initiationsphase, also blieb Jackson noch
               Zeit, um zu lernen.
            

            Auf eine seltsame, fast rührende Art erinnerte er mich an einen Welpen mit seinen
               großen, hoffnungsvollen Augen und seiner eifrigen Aufregung darüber, dass er in meiner
               Nähe sein durfte, ohne sich auch nur bewusst zu sein, dass niemand es mochte, wenn
               man auf den Boden pinkelte.
            

            Langsam, als würde er aus einem Tagtraum erwachen, blinzelte er.

            Er starrte mich weiterhin an, als wäre ich nicht sein Prinz, sondern etwas, das seiner
               Fantasie entsprungen war. »Na?« Abwartend hob ich eine Braue.
            

            Jacksons Stiefelsohlen klatschten auf den Kalksteinboden, als er aufsprang, um sich
               tief vor mir zu verbeugen.
            

            »Erheb dich und erstatte Bericht.« Meine Stimme war hart wie Stahl. Sofort richtete
               sich der Jäger auf.
            

            »Sie hat eine Menge Fragen über die Jagd gestellt.«

            Ich kämpfte gegen den Drang an, mir in die Nasenwurzel zu kneifen. »Ich nehme an,
               du sprichst von Miss Saint Lucent. Wenn du Bericht erstattest, beginn immer mit dem
               Namen der Zielperson. Was genau wollte sie über die Jagd wissen?«
            

            »Sie wusste, dass es einen Angriff gegeben hat und ein anderer Prinz involviert war.
               Sie wollte wissen, was ich weiß, aber ich habe abgelenkt, so wie wir es geübt haben.«
            

            »Miss Saint Lucent hat ausgesprochen, dass ein Prinz angegriffen wurde?«

            Jackson nickte enthusiastisch. »Hübsches Mädchen. Furchtbar, wenn es ums Flirten geht.
               Als ich von den Barracken bei Nacht angefangen habe, hat sie von dampfenden Innereien
               gesprochen. Hat meine Stimmung ganz schön abgekühlt.«
            

            Fast hätte ein Lächeln an meinen Mundwinkeln gezupft, doch es war kein freundliches Lächeln.
               Jackson schien die Veränderung zu bemerken.
            

            Blinzelnd sah er zu mir auf, unsicher wegen der sich immer weiter aufbauenden Spannung,
               während ich über ihm aufragte.
            

            Er hatte einen Fehler gemacht.

            »Was in den Höhen der Ungnade geschieht, soll auch dort bleiben«, sagte ich leise.
               »Wie ist dieses Thema zur Sprache gekommen?«
            

            »Das weiß ich nicht mehr.« Sein Gesicht lief dunkelrot an. »Aber ich weiß noch, wie
               fest ihr Hintern ist.«
            

            Vielleicht war er doch nicht so klug, wie ich geglaubt hatte.

            »Du hast sie betatscht?«

            Er schluckte hörbar. »Wir haben getanzt …«

            »Und? Da hat sie dich plötzlich gebeten, ihr mitten im Ballsaal an den Hintern zu
               fassen?«
            

            »Nicht so richtig, Euer Hoheit.«

            Ich starrte ihn an, bis er den Blick senkte. Die Temperatur im Raum fiel um mehrere
               Grad. Alle Höllenfürsten konnten ihre Umgebung beeinflussen, wenn ihnen etwas nicht
               gefiel. Jackson mochte meinen Gesichtsausdruck falsch interpretiert haben, doch niemandem
               konnte entgehen, wie eisig es auf einmal im Raum war und was das bedeutete.
            

            »Muss ich dich daran erinnern, dass die Taten der königlichen Jagdgilde direkt auf
               mich zurückfallen? Du betatschst Miss Saint Lucent nie wieder und auch keine andere Zielperson. Tatsächlich wirst du überhaupt niemanden mehr betatschen, wenn besagte Person dir nicht ihre ausdrückliche Erlaubnis erteilt
               hat. Sonst werde ich derjenige sein, der über dampfende Eingeweide redet. Und ich
               verspreche dir, dass ich noch mehr tun werde, als nur zu reden. Hast du verstanden,
               initiierter Jäger?«
            

            »Es wird nie wieder vorkommen, Euer Hoheit.«

            Angesichts seines Zitterns und des stechenden Schweißgeruchs, der sich in dem kleinen,
               runden Raum ausbreitete, glaubte ich ihm. Ich wich einen Schritt zurück. »Was wollte
               Miss Saint Lucent sonst noch wissen?«
            

            Jackson berichtete von jeder ihrer Fragen und seinen Ablenkungen, dann gab er einen
               unnötigen, aber halbwegs interessanten Kommentar darüber ab, wie sie sich auf der
               Tanzfläche bewegte, gefolgt von einem ganzen Monolog über die fehlenden Marshmallows
               mit Brandygeschmack am Schokoladenbrunnen.
            

            »Wenn du in der Gilde weiterkommen willst, erwarte ich Diskretion. Keine Geschichten,
               um deine Freunde zu beeindrucken. Keine Diskussionen über eine Jagd, nicht außerhalb
               des Schutzes der Höhen der Ungnade. Wenn du jemals wieder ein Gerücht in die Welt
               setzt, ob nun aus Versehen oder nicht, dann wirst du aus der Gilde ausgestoßen, und
               alle Erinnerungen daran werden dir genommen. Ich werde keinen Verstoß gegen die Rangordnung
               tolerieren.«
            

            Ich hielt seinen Blick, bis er in sich zusammenschrumpfte. Ich hatte den deutlichen
               Verdacht, dass Jackson die Quelle der Gerüchte war.
            

            Sobald er damit fertig war, mir hoch und heilig zu versprechen, nie wieder über die
               Jagd zu sprechen, entließ ich ihn und trat an das Bogenfenster des Turms, um auf die
               Stadt darunter hinabzublicken.
            

            Schnee fiel in schweren Schleiern hinab und bedeckte die Ziegeldächer und Kopfsteinpflasterstraßen.

            Mein Blick folgte der Straße am Fuß des Bergs, dem Sitz von Haus Völlerei, strich
               über meine Lieblingstavernen und dann weiter zum Nachtviertel, bevor ich bei der Druckergasse
               innehielt. Der Teil der Stadt, in dem die Verlagshäuser der Zeitungen angesiedelt
               waren und der an die kleinen Häuser des Arbeiterviertels grenzte.
            

            Dort, wo meine süße Erzfeindin weilte.

            Val hatte recht. Adriana Saint Lucent war ein Problem. Jackson mochte vor seinen Freunden,
               seiner Familie oder seinem Lieblingsbarmann ein bisschen angegeben haben, aber wie
               Adriana so schnell einen Informanten gefunden hatte, der Details über die Jagd und
               den Angriff auf Wrath kannte, war beeindruckend.
            

            Und gefährlich.

            Ich musste meinen nächsten Zug sorgfältig planen. Und sie vom Spielbrett zu entfernen
               war meine oberste Priorität.
            

            »Euer Hoheit?« Val öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf herein. »Silvanus
               ist hier.«
            

            ***

            Hinter den Stallungen von Haus Völlerei, fern der vielen Augen meiner Höflinge, kam
               eine nicht gekennzeichnete Kutsche zum Stehen. Trotz der langen Kopfsteinpflasterauffahrt
               verursachten die Räder kein Geräusch, während die Kutsche den Hügel hinaufklapperte,
               genauso wenig wie die Pferdehufe. Das Weiße in ihren Augen blitzte auf, während sie
               mit geblähten Nüstern auf den Boden stampften. Offenbar beunruhigte sie die unnatürliche
               Stille.
            

            Meine Haut prickelte vor Unruhe.

            Ich wartete, bis die Magie nachließ, die das Fahrzeug verschleierte, dann stieß ich
               mich von dem Zaun ab, gegen den ich mich gelehnt hatte. Ich griff nach der Laterne
               zu meinen Füßen und ging zur Kutsche, wobei meine Stiefel auf dem harten Schnee knirschten.
               Als ich aus den Schatten trat, zuckte der Kutscher auf seinem Platz zusammen, seine
               Muskeln waren zum Bersten gespannt. So blieb er, bis ich die Laterne entzündet hatte
               und hochhielt.
            

            Da ich mir die Kapuze tief in die Stirn gezogen hatte und eine stille Bedrohung von
               mir ausging, nachdem ich fast eine Stunde im Sturm gewartet hatte, verstand ich die
               Angst des Kutschers.
            

            Aber er war es nicht, auf den sich mein Zorn richtete. Diese Ehre galt allein seinem
               Passagier.
            

            Das warme Glühen der Laterne vertrieb die Spannung, als ich dem Kutscher eine gut
               gefüllte Geldbörse zuwarf.
            

            »Für deine fortgesetzte Diskretion, Niles.«

            »Immer, Euer Hoheit.«

            Ich machte Val, die in den Schatten gewartet hatte, ein Zeichen, damit sie unseren
               geschätzten Gast holte und wir endlich zur Sache kommen konnten.
            

            Bevor sie die Kutsche jedoch erreichte, stieg Sascha bereits aus der Kabine und schlug
               die Kapuze ihres mitternachtsblauen Mantels zurück, um sich zu vergewissern, dass
               wir allein waren. Schneeflocken schmolzen auf ihren ebenfalls dunklen Locken, doch
               das eiskalte Wetter schien ihr nichts auszumachen.
            

            Sie ließ ihren beunruhigenden Blick über mich schweifen, und auf einer Seite des Munds
               zuckten ihre Lippen zu einem halben Lächeln. In dieser Nacht sah ich mehr aus wie
               ein Attentäter und weniger wie ein Prinz. Meine Krone war nirgends zu sehen, dafür
               glänzte mein Dolch im silbernen Mondschein, der durch Risse in den Sturmwolken fiel.
            

            Ich stellte die Laterne ab.

            »Was vergessen?«

            Die Augen der Hexe funkelten verärgert, dennoch ließ sie sich in einen tiefen Knicks
               sinken und blieb so.
            

            »Euer Hoheit.«

            »Wenn du das nächste Mal zu spät dran bist, komme ich dich persönlich holen, Sascha.«

            Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte.

            »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit. Es wird nicht wieder vorkommen.« Dann streckte
               sie eine behandschuhte Hand aus. »Die Hälfte vorab, wie immer.«
            

            Vals Finger strichen über den Griff ihres liebsten Wurfmessers, ihr gefiel Saschas
               fordernder Ton nicht. Dämonen und Hexen waren Todfeinde, und bei einer vermeintlichen
               Kränkung kochten die Emotionen schnell hoch.
            

            Beiläufig stellte ich mich zwischen die beiden.

            Ich bezahlte Sascha unanständig viel Geld dafür, dass sie vergaß, wie sehr wir einander
               hassten, und um ihr unsere Übereinkunft noch weiter zu versüßen, gestattete ich ihr
               außerdem, ein Apothekergeschäft mitten im Herzen meines Kreises zu betreiben. Die
               meisten Hexen lebten auf den Wandelinseln, doch Sascha war entweder von ihrem Coven
               verstoßen worden, oder sie hatte sich dafür entschieden, die Insel zu verlassen, aus
               Gründen, die sie mir nicht mitgeteilt hatte.
            

            Wie alle Prinzen der Sünde spürte ich es, wenn jemand log, weshalb ich wusste, dass
               ihre Bitte, in meinem Kreis bleiben zu dürfen, und ihr Schwur, keine Rachepläne zu
               schmieden, aufrichtig gewesen waren.
            

            Seit Jahrzehnten hatte ich nun schon mit dieser bestimmten Hexe zu tun, und ich wusste,
               wie ich sie aufstacheln konnte, ohne dabei gleich einen Krieg zu riskieren.
            

            Ich schenkte ihr ein träges Lächeln, woraufhin sie die Zähne zusammenbiss. »Val? Überreiche
               der Lady die erste Geldbörse.«
            

            Während das Geld den Besitzer wechselte, sah ich in Richtung der Baumlinie, wo die
               massige Gestalt des Drachen wartete. Ganz nach meinen Anweisungen hatte sich Silvanus
               im Tiefflug genähert und war das letzte Stück zu unserem Treffpunkt gelaufen, damit
               ihn niemand sah.
            

            Da ich manchmal auch Jagden hier ausrichtete, waren Drachen auf den Ländereien nichts
               vollkommen Undenkbares, doch wegen der Gerüchte, die momentan durch die Schatten huschten,
               wollte ich unnötige Sichtungen lieber vermeiden. Meine Stallungen lagen weit genug
               vom Schloss entfernt und hoch auf dem Hügel, sodass wir vor betrunkenen Höflingen
               sicher waren, die sich vom derzeitigen Fest entfernt und für ein heimliches Stelldichein
               in die Gärten oder auf die Terrassen geschlichen hatten.
            

            »Bereit?«, fragte die Hexe und schnürte den Geldbeutel auf.

            Ich nickte. »Sil. Willst du dich nicht zu uns gesellen?«

            Der Drache rümpfte die Nase über meinen Ton, kam jedoch trotzdem auf die Lichtung,
               und die Luft wurde noch kälter. Sowohl die Hexe als auch Val erschauderten angesichts
               der Nähe dieses Wesens.
            

            Sascha stopfte sich die Münzen in die Korsage, dann flüsterte sie etwas auf Latein –
               mit ziemlicher Sicherheit ein paar farbenfrohe Flüche in ihrer Muttersprache –, während
               sie mit der Hand ruckartige Bewegungen vollführte.
            

            Rasch lief sie zu Silvanus hinüber, der mit geschlitzten Augen zusah, und wiederholte
               die Geste. Ihre Zähne hatten zu klappern begonnen, weshalb sie sich offenbar beeilte.
               Eisdrachen waren zutiefst einschüchternd, selbst wenn sie es gar nicht darauf anlegten.
               Ihre bloße Präsenz war für jeden, der nicht unsterblich war, schwer zu ertragen.
            

            Sobald Sascha ihren Spruch beendet hatte, verbrannte sie ein Kräuterbündel und wedelte
               damit auf und ab. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn wie Tautropfen.
            

            »Fertig?« Ich säuberte mir meine Nägel mit dem Dolch.

            Wieder streckte sie ihre alterslose Hand aus. Mir fiel auf, dass ihr Arm leicht zitterte.
               Ob aus Angst oder einfach wegen der eisigen Kälte, konnte ich nicht sagen.
            

            »Ihr habt eine Viertelstunde.«

            »Für deinen Zauber und dein Schweigen«, rief ich ihr in Erinnerung und ließ den zweiten
               Geldbeutel in ihre Hand fallen. Val brachte sie zur Kutsche zurück und überließ Silvanus
               und mich unserem Treffen.
            

            Einen Moment lang musterte ich ihn, auf der Suche nach einem Anzeichen von Aggression.

            Er blies mir ein entnervtes Schnauben ins Gesicht.

            Wenn du mich nur in all meiner Pracht bewundern willst, dann hast du der magischen
                  Blutsaugerin da unnötig viel Geld bezahlt, auch wenn das in Anbetracht deiner Sünde
                  nicht sonderlich überraschend wäre.

            »Sie ist eine Hexe. Und lass die Unverschämtheiten. Du weißt, warum du hier bist.«

            Der Angriff.

            »Nein, der Maskenball, zu dem ich dich eingeladen habe. Natürlich wegen des Angriffs.
               Wraths Wunde ist immer noch nicht ganz verheilt, und du solltest lieber zu deinen
               schuppigen Göttern beten, dass er keine Vergeltung fordert.«
            

            Das Gemüt deines Bruders beunruhigt mich nicht.

            Mein Mund bog sich zu einem boshaften Lächeln, und ich ließ meine Zähne aufblitzten.
               So etwas mochten Drachen nicht besonders. Jemandem die Zähne zu zeigen kam dem Ziehen
               eines Schwerts gleich.
            

            »Wenn er dich bei lebendigem Leib häutet und aus dem Leder ein Paar hübsche Stiefel
               für seine Frau macht, siehst du die Sache vielleicht anders.«
            

            Wenigstens hast du gesagt, dass es hübsche Stiefel werden.

            »Du hast ja ziemlich gute Laune, was?«

            Wieder schnaubte er, und der arktische Hauch ließ Eiskristalle durch die Luft tanzen,
               doch er schwieg. Sture, gottverdammte Kreatur. Als er noch ein Schlüpfling gewesen
               war, hatte er seine kleinen Klauen trotzig in den Boden gebohrt, wenn er etwas nicht
               wollte. Hundert Jahre später hatte sich nicht sonderlich viel verändert.
            

            »Erklär mir, warum Hectaurus angegriffen hat, sonst sehe ich mich gezwungen, dich
               an Haus Zorn auszuliefern.«
            

            Als ob ich das zulassen würde, Dämon. Der Alpha glaubt, dass Hectaurus von einem anderen
                  Wesen infiziert wurde, mit dem er vor mehreren Monden gekämpft hat. Eine Bestie, die
                  durch die Wälder des Nordens streift. Der Rest des Rudels hat instinktiv reagiert.

            Es gab viele Ungeheuer und niedere Dämonen, die sich der brutalen Wildnis des Nordens
               stellten. Eine brauchbare Beschreibung von einer Kreatur zu erhalten, mit der ein
               Drache gekämpft hatte, war meist eine vergebliche Angelegenheit. Sie interessierten
               sich einzig und allein dafür, ihre Beute zu reißen. Trotzdem konnte ein Versuch nicht
               schaden.
            

            »Mit was für einem Wesen hat er gekämpft? Dämon? Höllenbestie? Gestaltwandler? Fae?«

            Silvanus ließ den Schwanz durch den Schnee peitschen. Es hatte Krallen und Zähne.

            »Was die Sache natürlich hervorragend eingrenzt.«

            Silvanus ignorierte meinen Sarkasmus. Es spielt keine Rolle. Die Kreatur wurde im Kampf getötet.

            Keine Überraschung. Die wenigsten Geschöpfe überlebten einen echten Kampf mit einem
               Drachen. Wir hatten Glück gehabt. Kurz nachdem Wrath gefallen war, hatten sich die
               Drachen wieder in die Lüfte geschwungen. Meine Jäger waren verletzt, doch sie hatten
               alle überlebt.
            

            »Geht euer Alpha davon aus, dass dies ein einmaliges Ereignis bleibt, oder müssen
               wir uns mit dieser Sache befassen?« Ich dachte an den Kampf zurück. »Deine Pupillen
               haben sich so seltsam zusammengezogen. Und Aloysius war auch ziemlich aggressiv.«
            

            Der Drache klimperte dramatisch mit den Wimpern.

            Gefallen dir meine Augen jetzt besser, mächtiger Prinz? Oder machen sie dir immer
                  noch Angst?

            Ich versetzte ihm einen ausdruckslosen, wenig amüsierten Blick, woraufhin er schnaubte.
               Er war heute wirklich in Form.
            

            Aloysius ist ziemlich aufbrausend. Und was Hectaurus angeht, darum haben wir uns gekümmert.

            Mit schmalen Augen musterte ich den Drachen. »Exil?«

            Silvanus ruckte einmal mit dem dreieckigen Kopf, um die Frage zu verneinen. Die diamantenähnlichen
               Schuppen ließen Lichtprismen über den Schnee tanzen.
            

            Indem er gegen den Pakt verstieß, hat Hectaurus die Sicherheit des gesamten Rudels
                  gefährdet. Unser Alpha hat ihm die Kehle herausgerissen und so lange gefressen, bis
                  nur noch Knochen übrig waren.

            Ich achtete darauf, meine Miene vollkommen ausdruckslos zu halten, während diese grausame
               Beschreibung in mein Bewusstsein sank. Die Natur hatte ihre eigenen Gesetze, wie ich
               mir in Erinnerung rief. Raubtier oder Beute. Töten oder getötet werden. Ein schwaches
               Glied gefährdete alle. Gnade gehörte nicht in den Bezugsrahmen, ein solches Konzept
               war ein Risiko fürs Überleben.
            

            »Und was, wenn sich der Alpha nun ebenfalls mit dem infiziert hat, was Hectaurus befallen
               hatte?«
            

            Silvanus spie einen frostigen Atemzug aus.

            Der Alpha ist unverändert, die heilende Magie der Alphas schützt ihn, und die Tat
                  war gerechtfertigt.

            Es war eine Warnung an uns alle. Sein Gesetz wurde gebrochen, seine Strafe kam schnell.
                  Ein Alpha darf keine Schwäche zeigen. Und keine Gnade.

            Er schickt dir dies.

            Silvanus trat beiseite und schlug einmal mit seinen Federschwingen, bevor er enthüllte,
               was er verborgen hatte. Bei der Liebe aller Dinge, die verdorben und unheilig sind, dachte ich und versuchte, meinen Abscheu zu verbergen. Ein riesiger Drachenschädel
               ragte aus dem Schnee. Der silberne Knochen wies Zahnabdrücke auf.
            

            Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

            Es war grausam. Hectaurus war ebenfalls ein Schlüpfling gewesen, dem ich bei der Sozialisierung
               geholfen hatte. Es war grausam gewesen, mit anzusehen, wie er meinen Bruder angegriffen
               hatte, doch nun seine abgenagten Knochen vor mir zu haben …
            

            Mit einiger Mühe richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Silvanus, der mich genau
               im Blick behielt.
            

            »Ich nehme das Friedensangebot an. Aber die anstehende Jagd wird bis zum nächsten
               Vollmond verschoben. Ich erwarte, dass sich das Rudel ab jetzt an die Regeln des Pakts
               hält.«
            

            Das Ausbleiben der Jagd würde mich zwar etwas schwächen, aber es ging nur um einen
               Monat. Ich würde meine Sünde auf andere Weise füttern.
            

            Ich werde dem Alpha mitteilen, dass du besänftigt bist. Wir freuen uns darauf, uns
                  beim nächsten Vollmond mit euch zu messen.

            Ich entließ den Eisdrachen und starrte das schauderhafte Geschenk des Alphas an, während
               ich über das nachdachte, was ich erfahren hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde
               dies ein einmaliger Zwischenfall bleiben.
            

            Allerdings verspürte ich keine Erleichterung angesichts der durchaus vernünftigen
               Erklärung für den Angriff. Wenn es eine Kreatur gab, die mutig oder dumm genug war,
               sich allein einem Drachen zu stellen, und wenn sie mit irgendeinem Wahnsinn infiziert
               war, konnte niemand wissen, wen sie vor ihrem Tod sonst noch angegriffen hatte. Nur
               weil die Kreatur tot war, bedeutete dies nicht zwangsläufig, dass keine Gefahr mehr
               bestand.
            

            Ich würde Felix losschicken, damit er eine Patrouille in die Wälder führte und nach
               offensichtlich erkrankten Wesen Ausschau hielt.
            

            Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich beschloss, dass dies zumindest teilweise
               an dem Drachenschädel liegen musste, der aus leeren Augen zu mir emporstarrte. Sobald
               ich zurück im Schloss war, würde ich in Auftrag geben, dass er in das königliche Mausoleum
               gebracht wurde, in eine Krypta, um ihn zu ehren.
            

            Der Plan, die Drachenknochen zur ewigen Ruhe zu betten, linderte meine Unruhe jedoch
               nicht. Was vielleicht auch daran lag, dass ich mich immer noch mit dem kleinen Problem
               namens Miss Adriana Saint Lucent befassen musste.
            

            Erste Priorität: Während Felix im Norden auf Patrouille ging, würde ich eine ausgewählte
               Gruppe von Wissenschaftlern mit Nachforschungen darüber betrauen, ob es eine Krankheit
               oder Seuche gab, die einen Eisdrachen befallen und auf diese Weise beeinflussen konnte,
               nur um zu bestätigen, dass dies die Ursache für den Angriff war. Dann würde ich dafür
               sorgen, dass mein Kreis in seliger Unwissenheit verweilte, um eine unnötige Panik
               zu vermeiden.
            

            Die akute Bedrohung mochte zwar vorüber sein, doch es wäre nur ein einziger Zeitungsartikel
               nötig, um das Gefühl von Sicherheit in meinem Kreis zu vernichten, für das ich so
               hart gearbeitet hatte. Und um eine Hysterie zu verursachen.
            

            Während ich zum Schloss zurückkehrte, dachte ich daran, was Jackson über die lästige
               Reporterin gesagt hatte, und langsam nahm ein Plan in mir Gestalt an.
            

            Es würden ein paar Tage für die Vorbereitung nötig sein, doch ich wusste genau, wie
               ich Adriana davon abhalten konnte, Gerüchte über Drachen zu verbreiten oder sich die
               Dinge allzu genau anzusehen.
            

            Und das Beste daran?

            Sie würde es hassen.

         
      
   
      
         Vier
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            Adriana

            »Wissen Sie, was das hier ist, Miss Saint Lucent?«

            Ein sehr rotgesichtiger Mr Gray, seines Zeichens glatzköpfiger Chefredakteur des Wicked Daily, knallte mir einen Umschlag so fest auf den Schreibtisch, dass ich zusammenfuhr und
               aus der Arbeit an meinem ersten Entwurf des jüngsten Skandalberichts gerissen wurde,
               einem ganz besonders beißenden Artikel über meinen Lieblingsfeind.
            

            Der genau genommen auch mein einziger Feind war, aber trotzdem. Er würde es hassen. Ein Gedanke, bei dem mir herrlich warm wurde und der mich an diesem stürmischen Nachmittag
               mit strahlender Freude erfüllte.
            

            Es war eine willkommene Erleichterung nach einer schwierigen Arbeitswoche. Mittlerweile
               kursierten keine Gerüchte mehr über angreifende Eisdrachen, also musste ich diese
               Story fürs Erste beiseiteschieben. Trotzdem würde ich ihr in meiner Freizeit weiter
               nachgehen, und wenn auch nur, um meine eigene Neugier zu befriedigen.
            

            Ryleigh hatte vermutlich recht, der Informant könnte von einem unserer Konkurrenzblätter
               mit einem Zauber belegt worden sein, weil man mich in Misskredit bringen wollte. Es
               wäre nicht das erste Mal, dass eine andere Zeitung zu so extremen Mitteln griff, um
               einerseits die eigene Glaubwürdigkeit zu steigern und andererseits der Konkurrenz
               zu schaden. Unser eigenes Blatt war in jüngerer Vergangenheit ziemlich erfolgreich
               gewesen, was nicht zuletzt an meiner permanenten Kritik an Prinz Gluttony lag.
            

            Ich sah auf und strich mir eine Strähne meines hellblauen Haars hinters Ohr, wobei
               ich überlegte, ob sich Mr Gray vielleicht den Kopf gestoßen hatte oder ob dies eine
               rhetorische Frage sein sollte.
            

            Leider war mein Chefredakteur nicht gerade dafür bekannt, dass er gern intellektuelle
               Debatten führte, und er hob weiterhin fragend die Brauen, während er auf meine Antwort
               wartete.
            

            Ich beschloss, dass jemand, der dumme Fragen stellte, wahrscheinlich auch dumme Antworten
               erwartete, und legte meine Feder ab, um ihm meine volle Aufmerksamkeit zu widmen.
            

            »Es ist ein Briefumschlag, Sir.«

            Unfassbarerweise wurde Mr Grays Gesicht sogar noch dunkler und nahm einen unnatürlichen
               Burgunderton an. Seine Nasenflügel blähten sich angesichts meiner – zugegebenermaßen
               ziemlich frechen – Erwiderung.
            

            Wenn er nicht aufpasste, würde er hier, auf dem Boden der Redaktion, noch eine Embolie
               erleiden. Wenn man allerdings bedachte, in welcher Branche wir arbeiteten, würde einer
               der anwesenden Reporter diese Geschichte vermutlich in den schillerndsten Farben ausschmücken
               und damit die Verkaufszahlen des Wicked Daily in schwindelerregende Höhen treiben.
            

            Nichts verkaufte sich so gut wie Geschichten über Mord oder Sex oder Skandale oder,
               noch besser, Geschichten, die mit allem zusammen aufwarten konnten. Und wenn außerdem
               noch ein Höllenfürst in die Sache involviert war? Umso besser.
            

            Es spielte keine Rolle, ob die Story wirklich wahr war, der schöne Schein bedeutete
               alles.
            

            Das Kratzen der Feder auf frischem Pergament verstummte, als die fünf Reporter an
               ihren Schreibtischen innehielten und die Holzstühle knarrten wie schwankende Bäume
               in einem Wald, während sich meine Kollegen vorbeugten und auf potenziellen Klatsch
               und Tratsch hofften.
            

            Am schlimmsten von allen war Julian Wren. Er schien nur darauf zu warten, die Zähne
               in die wachsende Anspannung schlagen und sich daran laben zu können. Ich erwartete
               fast, Speichel an seinem spitzen Kinn hinabtropfen zu sehen. Unauffällig machte ich
               eine sehr rüde Geste in seine Richtung, woraufhin Ryleigh ein Lachen unterdrücken
               musste und die anderen Reporter schnaubten.
            

            Unser Büro war in einer kleinen Dreizimmerwohnung im Erdgeschoss eines zweistöckigen
               Reihenhauses angesiedelt.
            

            Wir hatten einen Keller, allerdings war ich überzeugt, dass sich dort unten Ghule
               häuslich eingerichtet hatten, weshalb ich nie nach unten ging, um nicht versehentlich
               einen der Untoten in mein Zuhause einzuladen.
            

            Ich hatte auch so schon genug Mäuler zu stopfen, ohne dass noch unsichtbare Eindringlinge
               dazukamen.
            

            Das obere Stockwerk war an eines unserer Konkurrenzblätter vermietet, was für interessante
               und feindselige Treffen im gemeinsamen Treppenhaus sorgte. Unser Hauptraum verfügte
               über sechs nicht zusammenpassende Schreibtische, allesamt zerschrammte, uralte Dinger,
               die andere Leute weggeworfen hatten.
            

            In einem kleinen Hinterzimmer befand sich Mr Grays Büro, und der letzte Raum beherbergte
               ein winziges wasserspülendes Klosett, das stets für ein gewisses übles Aroma in der
               Luft sorgte. Der Gestank war immer dann verdächtig streng, wenn Mr Gray nach einem
               milchproduktreichen Mittagessen mit seiner Zeitung unterm Arm die Tür hinter sich
               schloss und eine geradezu obszön lange Stunde dort blieb.
            

            Niemand verfügte über die nötige Tatkraft, um ihm zu sagen, dass sein Verdauungstrakt
               ganz offensichtlich nicht über die nötige Tatkraft verfügte, um mit Käse fertigzuwerden.
               Allerdings hatte ich das Gefühl, dass ich kurz davorstand, ihm dieses ohnehin schlecht
               gehütete Bürogeheimnis anzuvertrauen.
            

            In Anbetracht der Tatsache, dass sämtliche seiner Körperöffnungen jeden Moment Dampf
               ausstoßen würden, kam ich jedoch zu dem Schluss, dass heute nicht der richtige Tag
               dafür war.
            

            »Es ist nicht nur ein Umschlag, Miss Saint Lucent«, brachte Mr Gray durch zusammengebissene
               Zähne heraus. »Bis auf Weiteres sind Sie raus aus der Klatschspalte.«
            

            Ein Klingeln setzte in meinen Ohren ein. Ich konnte doch unmöglich gefeuert sein.
               Gefeuert von einem Skandalblatt.
            

            So unverfroren ich mich üblicherweise auch gab, ich durfte diesen Job nicht verlieren. Meine Schwester und meine Stiefmutter waren abhängig
               von meinem mageren Gehalt, das uns ein Dach über dem Kopf bescherte.
            

            Unser Vermieter würde uns, ohne weiter darüber nachzudenken, rauswerfen, wenn ich
               eine Zahlung schuldig blieb. Aus Not, nicht aus Bosheit. Für viele, nicht nur für
               meine Familie, waren die Zeiten immer noch schwierig. Sünder in unserem Kreis neigten
               nun mal dazu, in vielerlei Hinsicht über die Stränge zu schlagen, was oft dazu führte,
               dass wir mehr ausgaben, als wir verdienten. Niemand bereute seine Taten, aber es machte
               unseren Alltag für die meisten zu einem Kampf.
            

            »Aus welchen Gründen werde ich entlassen?«

            »Warum wohl? Wegen Eurer Rivalität mit dem Prinzen.«

            »Wir reden hier über ein paar unschmeichelhafte Klatschartikel, was man kaum als ernsthafte
               Grundlage für eine Rivalität betrachten kann, Sir.«
            

            »Ihr vielleicht nicht, aber Seine Hoheit hat gedroht, uns dem Erdboden gleichzumachen.«

            Mr Gray riss den Brief aus dem Umschlag und deutete mit seinem fleischigen Finger
               auf das Wappen des Hauses Völlerei. Ich starrte den schlangenartigen Drachen an, der
               sich um einen Kelch voller Trauben wand und dessen Augen vor zügellosem Genuss geschlitzt
               waren.
            

            »Seine Hoheit behauptet, Eure ehrenrührigen und falschen Berichte würden nicht nur seinen Ruf, sondern auch den seines Sündenhauses
               in den Dreck ziehen, und er verlangt, dass umgehend Maßnahmen ergriffen werden, sonst
               wird er die Zeitung dafür zur Rechenschaft ziehen. Wir können es uns nicht leisten
               weiterzumachen, wenn der Prinz seine Drohungen in die Tat umsetzt. Ich habe Euch davor
               gewarnt, ihn noch weiter zu verärgern.«
            

            Es überraschte mich, dass Axton einen Begriff wie »ehrenrührig« überhaupt kannte.

            Vielleicht war in Wahrheit ja ich die Unersättliche hier, die von Bestrafungen einfach
               nicht genug kriegen konnte, ein Gedanke, der mich noch wütender machte. Ich wollte
               nichts mit diesem verwöhnten, selbstsüchtigen Prinzen zu tun haben, abgesehen davon,
               dass ich seinen Ruin bezeugte – oder besser noch verursachte.

            Ein Vorhaben, das sich jedoch schwieriger gestaltete als erwartet.

            Offenbar war ihm diese gesamte Welt verfallen wegen seines verwegenen Gehabes und
               seiner ausschweifenden Partys. Alle fanden ihn ja so charmant und unnahbar.
            

            Prinz Gluttony galt als »der perfekte, unerreichbare Junggeselle«, und es war ihm
               egal, wie oft er Reichtümer verschwendete, von denen andere nicht mal träumen konnten,
               um seine Sünde zu füttern.
            

            Er war der Inbegriff von Dekadenz und Frivolität.

            Und ich hasste alles, wofür er stand.

            Eine einzige seiner Partys könnte mein ganzes Viertel einen Monat lang ernähren, doch
               seine Gäste schienen nicht mal zu bemerken, welche Köstlichkeiten ihnen vorgesetzt
               wurden.
            

            Nicht alle in den Sieben Kreisen waren wohlhabend, doch die meisten der Arbeiterklasse
               in meiner Nachbarschaft glaubten an unmögliche Märchen. An hoffnungsvolle Geschichten.
            

            Vom Tellerwäscher zum Millionär. Wahre Liebe, die über Abstammung, Herkunft und soziale
               Ränge triumphierte. Als wären dies nur lachhafte Hürden, die man mit einem Sprung
               nehmen konnte, keine massiven Mauern, die errichtet worden waren, damit die Reichen
               und Mächtigen in ihrer eigenen privaten Welt ungestört blieben.
            

            Früher hatte auch ich mich von einer solchen Fantasie davontragen lassen.

            Ein Fehler, den ich nicht wiederholen würde.

            Meine Schwester nannte mich eine Zynikerin, aber ich fand, dass ich mich nur logisch
               verhielt und keinen Illusionen hingab.
            

            Prinz Gluttony hatte mich von sämtlichen Träumereien befreit, die ich vielleicht einmal
               gehegt hatte, und das schon vor fast einem Jahrzehnt, als ich erst neunzehn und noch
               nicht ganz so zynisch gewesen war.
            

            Nicht dass er das wüsste oder dass es ihn kümmerte. Seine Aussichten waren grenzenlos,
               sein unsterbliches Leben voller Zauber.
            

            Ryleigh hatte mich und zwei weitere Reporter an diesem Morgen darüber informiert,
               dass ganze acht neue Petitionen im Umlauf waren, die danach verlangten, der Prinz möge sich endlich
               eine Braut aussuchen. Bei allen Heiligen, nicht mal Prinz Lust, der Spitzenkandidat,
               wenn es um fleischliche Freuden ging, zog in den Sieben Kreisen eine derartige Aufmerksamkeit
               auf sich. Vor allem unter den Müttern der potenziellen Bräute. Alle redeten immer
               nur über Prinz Gluttony.
            

            Als wäre er die Siegertrophäe des Jahrhunderts.

            Diese ganze verdammte Welt war seinem Charme erlegen, sogar die Adelsfamilien aus
               anderen Kreisen sehnten sich danach, eine vorteilhafte Verbindung mit ihm einzugehen,
               ganz gleich, ob ihre Lieblingssünden übereinstimmten oder nicht.
            

            Gabriel Axton hatte nicht mal den Anstand, sich an die Rolle zu erinnern, die er vor
               all den Jahren bei meinem Absturz gespielt hatte. Aber ich würde es niemals vergessen.
            

            »Seit wann werden wir dafür bestraft, dass wir die Wahrheit schreiben?«, forderte
               ich meinen Chefredakteur heraus.
            

            Mr Gray musterte mich mit eisigem Blick, dann zitierte er: »›Dass der Prinz versuchen
               würde, den Ahnungslosen zu spielen, um dabei spektakulär zu scheitern, ist wenig überraschend.
               Immerhin ist Prinz Gluttony der am wenigsten intelligente der Brüder.‹ Kommt Euch
               das bekannt vor?«
            

            Von allen Dingen, die ich geschrieben hatte, war ausgerechnet das am beleidigendsten?
               Was war mit meinem neuesten Artikel, in dem ich behauptete, Axton wäre noch fauler
               als der Prinz der Trägheit? Das war die schlimmste Beleidigung, die ich austeilen
               konnte, weil ich damit andeutete, dass Axton der Sünde einer seiner Brüder näher stand
               als seiner eigenen.
            

            Hinter uns wurde die alte Tür knarrend aufgestoßen, und ein eisiger Windhauch brachte
               die Papiere auf meinem Schreibtisch durcheinander, doch ich wandte den Blick nicht
               von meinem Chefredakteur ab.
            

            Ich wartete darauf, dass Mr Gray lächelte oder lachte angesichts der Absurdität seiner
               Behauptung und dass er mir versicherte, es sei alles nur ein Scherz gewesen und ich
               solle mit meinem neuesten Entwurf weitermachen. Meine Artikel mochten zwar nicht gerade
               preisverdächtig sein, aber sie waren unterhaltsam und halfen dabei, unser Blatt zu
               verkaufen und uns damit über Wasser zu halten.
            

            Als er jedoch nicht lächelte, stand ich auf, damit ich mit ihm auf Augenhöhe war.

            »Und inwiefern ist das eine Lüge? Meiner Meinung nach ist er spektakulär gescheitert,
               und er ist der am wenigsten intelligente aller sieben Prinzen.«
            

            Ryleigh hüstelte in ihre Faust, doch ich war zu wütend, um ihr Beachtung zu schenken.

            »Gluttony verfügt weder über Wraths strategischen Verstand noch über Envys Listigkeit
               oder Prides außergewöhnliche Scharfsicht. Er tut nichts anderes, als seine Sünde durch
               ausschweifende Gelage und Liebesabenteuer zu füttern, und das ist wohl kaum etwas,
               mit dem man angeben kann.«
            

            »Niemand ist vollkommen, Schätzchen«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. »Aber das
               ist Eure persönliche Meinung, kein Fakt.«
            

            Es war ein tiefes, aufreizendes und verführerisches Timbre, das alle möglichen dunklen
               Fantasien weckte.
            

            Ich musste es schließlich wissen, denn in mir weckte es Fantasien von Mord und Verstümmelung.

            Ich versteifte mich nur einen Moment lang, dann kochte mein Temperament wieder hoch,
               und ich sah scharf zu Ryleigh auf der anderen Seite unserer Schreibtische hinüber.
               Ein Hüsteln? Ich wusste, dass sie meine Miene korrekt las und auch die Ungläubigkeit darin richtig
               deutete.
            

            Ryleigh hatte immerhin den Anstand wegzusehen. Auf einmal interessierte sie sich brennend
               für ihren eigenen Artikel, machte sich an ihrem Tintenfässchen zu schaffen und wich
               meinem anklagenden Blick aus.
            

            Ich warf einen weiteren vernichtenden Blick durch den Raum. Keiner meiner verdammten
               Kollegen hatte mich davor gewarnt, dass der Fluch meiner Existenz in unser kleines
               Büro getreten war. Nicht dass ich das erwartet hätte. Wir standen alle in leichter
               Konkurrenz zueinander, und jeder wollte der Zeitung am meisten Geld einbringen, was
               eine eher feindselige Arbeitsatmosphäre schuf. Nur Ryleigh und ich konkurrierten nie
               miteinander.
            

            Meine Kollegen und auch mein Chefredakteur neigten ehrerbietig die Köpfe.

            Ich holte tief Luft und fand mich mit dem ab, was ich zugunsten des Anstands würde
               tun müssen.
            

            Langsam drehte ich mich zu dem fraglichen verdammten Prinzen um, und ich verabscheute
               das siegessichere Grinsen, das auf seinem Gesicht erschien, während ich kühl den Blick
               über ihn schweifen ließ.
            

            Da stand er und lehnte in der Tür, in all seiner einen Meter irgend was neunzig messenden
               Pracht, die muskulösen Arme in dem feinen Anzug vor der Brust verschränkt, während
               der Blick seiner haselnussbraunen Augen mich triumphierend musterte. Sein verfluchtes
               goldbraunes Haar war auf eine Weise zerzaust, als wäre er gerade aus dem Bett seiner
               Geliebten gestiegen.
            

            Das perfekte Abbild von Verkommenheit und Zügellosigkeit.

            Ein legendärer Liebhaber, jedenfalls seiner eigenen Vorstellung nach.

            Wenn er jedoch glaubte, er hätte gewonnen, dann irrte er sich.

            Unser kleiner Krieg hatte gerade erst begonnen.

            Um dem Protokoll Genüge zu tun, sank ich in einen knappen Knicks, erhob mich jedoch
               sofort wieder, ohne darauf zu warten, dass er mich dazu aufforderte.
            

            Ein amüsierter Zug zupfte an seinen Mundwinkeln.

            »Wir berichten über Klatsch und Tratsch, Euer Hoheit. Bei allem Respekt, es ist alles nur Hörensagen und persönliche Meinung.«
            

            »Eure persönliche Meinung scheint dieser Tage allerdings reine Fiktion zu sein, Miss Saint Lucent.«
            

            »Wollt Ihr behaupten, dass andere Klatschreporter ihre Geschichten nicht ausschmücken?«

            »Wir sprechen hier aber nicht über andere Reporter, nur über Euch.«

            »Ganz genau, Euer Hoheit. Ich bin die Einzige, die dafür bestraft werden soll, dass
               sie ihre Arbeit tut.«
            

            »Dann gebt Ihr also zu, dass Eure Arbeit darin besteht, Fiktion statt Fakten zu veröffentlichen?«

            »Meine Arbeit besteht darin, die Wahrheit unterhaltsam zu machen. Und ja, ich würde
               argumentieren, dass meine persönliche Meinung dafür bestens geeignet ist.«
            

            »Allerdings nicht, wenn diese Meinung schwarz auf weiß für die ganze Welt lesbar ist
               und nicht auf Fakten beruht, dies aber vorgibt. Das, Miss Saint Lucent, grenzt an Verleumdung.«
            

            Dieser selbstverliebte Mistkerl wirkte viel zu zufrieden mit seiner Argumentation,
               und meine Kollegen und mein Chefredakteur schienen sich lieber aus der Schusslinie
               halten zu wollen.
            

            Abgesehen natürlich vom sabbernden Julian. Dieser geifernde Blutsauger machte sich
               eifrig Notizen. Ich nahm mir vor, seinen Entwurf noch vor Redaktionsschluss von seinem
               Schreibtisch zu klauen und zu verbrennen.
            

            Nun konzentrierte ich mich jedoch auf das, was ich vor mir hatte, und zählte stumm
               bis zehn, bis der Drang, Prinz Gluttony zu erwürgen, ein wenig nachließ.
            

            »Wenn ich offen sprechen darf …«

            Er schnaubte. »Als ob Ihr je etwas anderes tun würdet. Fangt jetzt erst gar nicht
               an, Eure Zunge zu hüten, Schätzchen.«
            

            Ich atmete tief durch und ging über sein antagonistisches Kosewort hinweg.

            »Wie gesagt, Ihr habt bisher noch keine meiner Annahmen widerlegt. Ich glaube nicht,
               dass es Euch gelungen ist, den Ahnungslosen zu spielen. Bitte korrigiert mich, falls
               dies ein Fehler sein sollte.«
            

            Abwartend verschränkte ich die Arme.

            Am Kinn des Prinzen zuckte ein Muskel, doch er schwieg.

            Noch nie hatte ein Sieg so süß geschmeckt. Ich sollte lieber aufhören, solange ich
               noch Oberwasser hatte, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen und wollte die
               Klinge unbedingt noch etwas tiefer bohren.
            

            »Klingt, als hätte ich einen Nerv getroffen, Euer Hoheit. Geht es in Wahrheit darum?
               Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Das männliche Ego gehört zu den
               empfindlichsten Dingen im ganzen Universum. Ein winziger Stoß, und schon zerbricht
               es in tausend Scherben wie Glas. Vielleicht ist es gar nicht meine Meinung, sondern
               die Wahrheit, die Euch so zu schaffen macht. Ich bezweifle, dass irgendjemand Euch
               jemals seine ehrliche Meinung sagt. In jedem Aspekt Eures Lebens, ob nun öffentlich …
               oder privat.«
            

            Sein Fahr-zur-Hölle-Lächeln blieb intakt, aber das Funkeln in seinen Augen verdunkelte
               sich zu etwas Gefährlichem. Er hatte den subtilen Seitenhieb auf seine Künste als
               Liebhaber durchaus verstanden.
            

            Und Gabriel Axton, Prinz Gluttony, war stinksauer.

            Wenigstens war dies ein Gefühl, das wir zähneknirschend teilten.

            Dabei sprach man doch so oft davon, dass Feinde einfach keinen gemeinsamen Nenner
               finden konnten.
            

            Meine Mundwinkel zuckten nach oben, und sein Blick folgte der Bewegung. Immerhin war
               Axton klug genug, um zu begreifen, dass er die Schlacht noch lange nicht gewonnen
               hatte.
            

            So gern ich ihn zu meinem privaten Vergnügen weiter aufstacheln wollte, es war Zeit,
               den Mund zu halten. Zu viele wichtige Dinge standen auf dem Spiel, und mein Stolz
               gehörte eindeutig nicht dazu, also biss ich mir auf die Zunge. Fürs Erste.
            

            Wir konnten uns doch ganz bestimmt wenigstens fünf Minuten im selben Raum aufhalten, ohne einander umzubringen.
            

            Der Prinz schien da anderer Meinung zu sein. Er stieß sich vom Türrahmen ab, und sein
               Körper spannte sich an. Ein Raubtier, bereit zum Sprung. Vergangen war jeder Anschein
               von Gleichgültigkeit.
            

            Jetzt war er nicht mehr eisig, sondern reines Feuer.

            »Tatsächlich könnte mir Eure langweilige persönliche Meinung nicht gleichgültiger
               sein, Miss Saint Lucent. Verleumdung ist allerdings eine ganz andere Sache. Ich werde
               es nicht tolerieren, dass unverblümte Lügen über mich abgedruckt werden, besonders
               wenn dies negative Auswirkungen auf mein Haus der Sünde hat.«
            

            »Ich …«

            »Eure Meinung darüber, was ich Eurer Ansicht nach getan habe, ist nicht mehr als genau
               das: eine Meinung«, fuhr er fort, ohne mir Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. »Ihr habt mich weder
               direkt befragt, noch habt Ihr mich persönlich über meine Taten sprechen gehört, weshalb
               Ihr rein gar nichts über die Wahrheit wisst. Euer Fehltritt besteht darin, dass Ihr
               behauptet, es wäre anders. Wenn Ihr geschrieben hättet: ›Ich glaube, dass er der am wenigsten intelligente der Brüder ist‹, dann wäre dies kein Fall von
               Verleumdung. Damit hättet Ihr die Leser darauf aufmerksam gemacht, dass Ihr nur Eure
               Meinung äußert. Stattdessen habt Ihr diesen Umstand als Tatsache formuliert. Und das ist es, woran ich Anstoß nehme.«
            

            Ich wollte ihm widersprechen, konnte es aber nicht. Er hatte verdammt recht.

            Ausnahmsweise.

            Er musterte mich kühl von Kopf bis Fuß, und sein Blick glitt über mein schlichtes
               Wollkleid und die zerschrammten schwarzen Stiefel. Als er mich wieder ansah, war seine
               Miene unlesbar.
            

            Der Prinz war mir noch nie außerhalb der königlichen Gesellschaften begegnet, die
               ich für meine Arbeit besuchte, und er war es nicht gewohnt, dass ich mich wie die
               Bürgerliche kleidete, die ich war.
            

            Im Laufe der Jahre hatte ich Gerüchte gehört, Getuschel darüber, dass ich von den
               Wandelinseln stammen oder entfernt mit den Hexen verwandt sein sollte – was sich besonders
               schädlich auf meinen Ruf und meine Karriere auswirken konnte, da Dämonen und Hexen
               eingeschworene Todfeinde waren. Wenn die Adligen diesen Gerüchten Glauben schenkten,
               würden sie vermutlich nicht mehr so offenherzig ihren Klatsch und Tratsch mit mir
               teilen, also hatte ich mir große Mühe gegeben, mich selbst als Mitglied der Adelsschicht
               darzustellen, und oft gelang es mir, andere glauben zu lassen, ich wäre ebenso privilegiert
               aufgewachsen, wie sie es waren.
            

            Es war nötig, um Einlass in ihre Welt und ihre Geheimnisse zu finden.

            Bei Gelegenheiten wie dieser wurde jedoch offensichtlich, was ich wirklich war. Und
               Axton schien davon nicht sonderlich beeindruckt zu sein – noch ein Punkt, in dem wir
               uns einig waren, zum Teufel.
            

            Ich biss die Zähne zusammen und rief mir in Erinnerung, was auf dem Spiel stand: die
               Sicherheit meiner Familie, und die war mehr wert als die Befriedigung eines weiteren
               Wortgefechts.
            

            »Vielleicht solltet Ihr darüber nachdenken, Euch Haus Neid anzuschließen«, bemerkte
               er viel zu beiläufig.
            

            Er köderte mich.

            Ich wusste es.

            Das ganze Büro voller neugieriger Reporter, die nun scharf nach Luft schnappten, wusste
               es. Trotzdem …
            

            »Warum sollte ich das tun?«

            Als hätte ihm meine Frage die Erlaubnis gegeben, den Raum zu durchqueren, stand der
               Prinz mit einem Mal vor mir, und seine Lippen berührten fast meine Ohrmuschel, als
               er sich vorbeugte und die Stimme senkte.
            

            »Weil Ihr zweifellos eifersüchtig seid, Miss Saint Lucent. Wenn Ihr mein Schlafzimmer
               besuchen wollt, dann sagt es nur. Ich lasse Euch nur ungern in Eurer Not allein, wenn
               ich Euch doch jede Eurer offensichtlichen Sehnsüchte erfüllen könnte.«
            

            Wieder schlug eine Welle der Wut über mir zusammen. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnete,
               bewies dieser Prinz nur, dass er tatsächlich der aufgeblasene Volltrottel war, für
               den ich ihn hielt.
            

            Er trat zurück und wandte seine Aufmerksamkeit Mr Gray zu, bevor ich irgendetwas Dummes
               tun konnte, wie ihm auf den Fuß zu stampfen. Oder ihn in die Knie zu zwingen.
            

            »Miss Saint Lucent soll ihre Stelle hier behalten – ich könnte mir vorstellen, dass
               sie ein anderes Arbeitsgebiet als Klatsch und Tratsch mit Bravour meistern würde.
               Wie wäre es mit einer Ratgeberkolumne? Immerhin hat sie so viele Meinungen, die sie
               anderen gern mitteilt.« Kurz hielt er inne, was mich sofort nervös machte. »Vielleicht
               sind ja Liebesangelegenheiten ihre Stärke.«
            

            Rasch wischte ich das Entsetzen von meinem Gesicht, doch mein Puls raste immer schneller,
               als mir mein Chefredakteur einen interessierten Blick zuwarf und nachdenklich die
               Brauen hob.
            

            Wöchentlich eine Ratgeberkolumne über Liebesangelegenheiten schreiben zu müssen war
               so ziemlich das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte.
            

            Ich fühlte die unmissverständliche Hitze von Axtons Blick auf mir und sah ihn an.
               Der verdammte Prinz behielt mich genau im Auge, und sein Lächeln wurde mit jeder Sekunde
               boshafter.
            

            Auf einmal begriff ich.

            Axton wusste, wie sehr ich es hassen würde. Er hatte seinen Gegenangriff klug gewählt.
               Er war heute nicht hierhergekommen, um mir meine Arbeit wegzunehmen, sein Plan, mit
               dem er mich vernichten wollte, war viel gerissener. Was bewies, dass er ein besserer
               Stratege war, als ich ihm zugebilligt hatte. Mochten die Heiligen ihn verfluchen.
            

            Eher würde ich auf dem Scheiterhaufen brennen, als ihm für diesen cleveren Schachzug
               Tribut zu zollen.
            

            Ich hatte mich gefragt, warum er den ganzen weiten Weg ins Druckerviertel gekommen
               war, um seine Botschaft höchstpersönlich abzuliefern, obwohl er, soweit ich wusste,
               kaum einen Fuß über das Nachtviertel hinaussetzte.
            

            Nun verstand ich es mit plötzlicher Klarheit. Er wollte sehen, wie sich sein Plan
               entfaltete. Er wollte dabei sein. Wahrscheinlich, damit er sich später bei der Erinnerung
               an seine Listigkeit selbst streicheln konnte.
            

            Sofort verbannte ich das Bild, das dieser Gedanke heraufbeschwor.

            »Mr Gray«, fuhr er fort, und seine Augen leuchteten vor stummer Belustigung immer
               heller, je wütender ich wurde, »tatsächlich gefällt mir der Gedanke, dass die Dämonen
               meines Kreises ihre Sorgen und Gedanken an Miss Match schreiben können. Oder an Lady
               Lovestruck. Die Details überlasse ich Euch. Und Miss Saint Lucent natürlich. Immerhin
               ist sie diejenige mit der höchst kreativen Fantasie.«
            

            »Euer Hoheit, ich versichere Euch, dass meine Fantasie kaum der Rede wert ist.«

            »Nur nicht so bescheiden, Miss Saint Lucent. Erst letzte Woche hat mir Jackson Rose
               von Eurer gemeinsamen Zeit berichtet. Ihr habt beim Ball der Gunners einen ziemlich tiefen Eindruck auf ihn gemacht.«
            

            Mein Gesicht wurde heiß. Ich musste mir irgendwo eine Schaufel borgen, damit ich Jackson
               in einem tiefen, dunklen Loch verscharren konnte.
            

            »Tja, wie es aussieht, sind wir hier fertig.« Er warf mir ein weiteres triumphierendes
               Grinsen zu. »Ich wünsche Euch einen wunderbaren Abend, Miss Saint Lucent. Ich freue
               mich schon sehr darauf, Eure romantischen Ratschläge zu lesen. Vielleicht kann ich
               ja einige davon brauchen. Bei meinen ausschweifenden Gelagen und Liebesabenteuern
               und so weiter.«
            

            Er zwinkerte mir zu, dann rauschte er aus dem Büro, so schnell, wie er gekommen war,
               und ließ mich schäumend vor Wut zurück.
            

            Ich starrte ihm nach, und meine Gedanken überschlugen sich. Von allen boshaften Plänen,
               die er hätte schmieden können, hatte dieser Teufel meine persönliche Hölle mit diabolischer
               Treffsicherheit gewählt.
            

            Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt sein oder mich schreiend in den Abgrund stürzen
               sollte.
            

            Wenn mir nicht sofort ein Ausweg einfiel, saß ich endgültig in der Falle.

            »Das wäre also abgemacht«, kommentierte Mr Gray und steuerte sein Büro an. »Wir sammeln
               ein paar Fragen unserer Mitarbeiter und gehen mit dem ersten Artikel von Miss Match
               in zwei Tagen in Druck.«
            

            Ich eilte ihm nach.

            »Bei allem Respekt, ich habe keine Ahnung von Liebesratschlägen, Sir.«

            Mr. Gray hielt in der Tür inne und warf mir über die Schulter einen Blick zu.

            »Dann schlage ich vor, dass Ihr das vor Redaktionsschluss in Ordnung bringt. Wolltet
               Ihr nicht mal Romane schreiben? Dieses Talent könnte jetzt doch recht nützlich sein.
               Tut einfach so, als wären die Leser Eure Figuren.«
            

            Früher hatte ich mir ausgemalt, Bücher über aufregende Geheimnisse zu schreiben, in
               die ich mich flüchten konnte, und sie mit der ganzen Welt zu teilen. Nun widmete ich
               meine ganze Zeit der Aufgabe, meine Familie durchzubringen, anstatt mich mit wilden
               Träumereien zu befassen, aus denen vielleicht nie etwas werden würde.
            

            Als ich schwieg, schüttelte mein Chefredakteur enttäuscht den Kopf.

            »Ich erwarte Euren ersten Entwurf morgen Nachmittag auf meinem Schreibtisch, Miss
               Saint Lucent. Wenn Ihr die Abgabefrist versäumt, braucht Ihr nicht wiederzukommen.«
            

         
      
   
      
         Fünf
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            Prinz Gluttony

            »Entweder wirst du den intensivsten Hass-Sex in der Geschichte dieser Welt erleben«,
               verkündete Prinz Lust, der mir gegenübersaß, gedehnt, »oder …«
            

            »Oder sie kastriert ihn«, vollendete Prinz Envy den Satz und ließ seinen Lieblingsdrink
               »Dunkle Sünde« in seinem Glas kreisen. Seine Miene wirkte zugleich spöttisch und nachdenklich,
               während er an dem Gemisch aus Brombeeren und Bourbon nippte.
            

            »Ich setze mein Geld auf die Kastration.« Lusts kohlschwarze Augen leuchteten auf
               vor dunklem Vergnügen. »Besonders nach heute.«
            

            Die Sticheleien meiner Brüder konnten meine gute Laune nicht trüben.

            Wir befanden uns in meiner Lieblingstaverne, dem Ochs & Rabe, einem düsteren, uralten Gasthaus mit rustikalen Deckenbalken, abgenutzten Tischen,
               ruppigen Gästen, breiten Dielenbrettern, die seit einer Ewigkeit nicht mehr gewischt
               worden waren, und dem besten Essen auf dieser ganzen gottverdammten Welt.
            

            Im Ochs & Rabe behandelte mich niemand wie ein Prinz. Hier war ich nur Gabriel Axton, für die meisten
               nur Axton, nicht Prinz Gluttony. Und genauso gefiel es mir außerhalb meiner höfischen
               Pflichten am besten.
            

            Die Taverne lag nah genug bei den Schlossgründen, dass ich mich häufig davonschleichen
               konnte, um im überfüllten Schankraum die Seele baumeln zu lassen und dabei die anderen
               Gäste darüber zu belauschen, wie es um meinen Hof dieser Tage wirklich bestellt war.
            

            Viele Jahre lang war es praktisch unmöglich gewesen, Rücklagen zu bilden, dank eines
               weltenumspannenden Fluchs, der erst kürzlich gebrochen worden war. Jeder der Sieben
               Kreise war davon betroffen gewesen, und nun, da die Zeit voranschritt und noch immer
               nicht alles wieder in gewohnten Bahnen verlief, wurde offensichtlich, dass wir alle
               weiterhin mit unseren eigenen Flüchen zu kämpfen hatten.
            

            Envy hatte kürzlich an einem tödlichen Spiel teilgenommen, um den Fluch, der auf seinem
               Kreis lastete, zu brechen, allerdings hatte ich durch meine Spione nicht viele Details
               darüber erfahren, wie ihm dies gelungen war. Meine Brüder und ich behielten gewisse
               Geheimnisse unserer Häuser für uns, was bedeutete, dass ich die Angelegenheiten meines
               Territoriums auf mich gestellt lösen musste.
            

            Doch um die Wahrheit zu sagen, wusste ich nicht so recht, wo ich anfangen sollte.

            Nachdem der große Fluch, der auf unserer Welt gelastet hatte, nun gebrochen war, hatten
               sich die Dinge zwar verbessert, doch meinem Kreis ging es noch immer nicht so gut,
               wie es eigentlich der Fall sein sollte. Also schwelgte ich so ausschweifend wie möglich
               in meiner Sünde, um mit der Macht, die ich erübrigen konnte, jenen zu helfen, denen
               es nicht gut ging, in der Hoffnung, einige der schlimmen Nachwirkungen abmildern zu
               können.
            

            Allerdings würde ich meinen Altruismus niemals öffentlich zugeben.

            Ich war einer der Wicked, einer der mächtigen Schurken, ein Ungeheuer aus den Überlieferungen
               der Sterblichen. Einer der dunklen Prinzen, die sich in Sünde, Verkommenheit und bösen
               Spielen ergingen, um die Sterblichen in Versuchung zu führen und in ihre Betten zu
               locken, damit sie uns ihre Seelen verkauften.
            

            So behaupteten es jedenfalls die Geschichten.

            Doch das gehörte heute nicht hierher.

            Heute war ein Tag, an dem ich die Ablenkung genießen würde.

            Als ich im Ochs & Rabe eingetroffen war, hatten Envy und Lust mich bereits erwartet.
            

            Ich hätte ihren Kreisen prompt den Krieg erklären können, weil sie unangekündigt auf
               meinem Territorium erschienen waren, was theoretisch einen kriegerischen Akt darstellte.
               Aber da ich sie seit Envys Verlobungsfeier letzten Monat nicht mehr gesehen hatte,
               beschloss ich, stattdessen ihren gutmütigen Spott zu genießen.
            

            Liebenswerte Idioten, alle beide.

            »Ihr hättet ihr Gesicht sehen sollen.« Ich grinste meine Brüder an, die mir in der
               Nische mit den abgewetzten Lederbänken gegenübersaßen. Mein Kelch war fast bis zum
               Überfließen mit Dämonenbeerenwein gefüllt. »Das war ein brillanter Schachzug. Ich wünschte nur, Camilla wäre dabei gewesen, dann könnte sie meinen Sieg
               in einem ihrer Gemälde verewigen.«
            

            »Sieg«, schnaubte Envy. »Das Ausmaß deiner Idiotie ist erstaunlich, wenn auch unterhaltsam.«

            »Weißt du, was wirklich unterhaltsam wird? Dabei zuzusehen, wie diese grässliche Reporterin
               versucht, irgendjemandem Ratschläge in Liebesdingen zu erteilen. Sie hat keine Ahnung
               von Romantik oder davon, wie man eine bedeutungsvolle Bindung aufbaut.«
            

            »Aber du schon?« Lusts Grinsen wurde noch breiter. »Wann hast du das letzte Mal einer
               Frau den Hof gemacht oder ihre Familie kennengelernt?«
            

            »Die Drillinge, mit denen du ins Bett gestiegen bist, zählen nicht als familiäre Bindung«,
               stellte Envy klar.
            

            Lust verschluckte sich fast an seinem Drink.

            »Sehr witzig«, kommentierte ich, ohne auf Lusts Husten und Keuchen zu achten.

            Envy schlug unserem Bruder kräftig auf den Rücken, vielleicht ein bisschen kräftiger,
               als unbedingt nötig gewesen wäre, und lachte finster, als Lust seinen Hausdolch zwischen
               ihnen in die Tischplatte rammte.
            

            Hausdolche konnten einen Höllenfürsten nicht töten, aber ein gut platzierter Stoß
               schickte uns zurück in unsere eigenen Sündenhäuser, auch dann, wenn wir eigentlich
               noch gar nicht gehen wollten.
            

            Envys Lächeln verwandelte sich in eine Herausforderung, und Lusts Blick loderte auf.
               Wenn ich nicht einschritt, würden sich die beiden Trottel noch vor dem Abendessen
               prügeln.
            

            »Ich wette zehn von Greeds Spielhöllen darauf, dass sie bei mir angekrochen kommt
               und sich entschuldigt«, sagte ich, um die Spannung zu brechen. »Noch vor Ende der
               Woche.«
            

            »Du machst dich lächerlich.« Endlich riss Lust den Blick von Envy los und richtete
               ihn auf mich. »Und offenbar willst du dringend Geld loswerden.«
            

            »Ich bin zuversichtlich. Und du klingst, als hättest du etwas zu viel Zeit in seiner
               Nähe verbracht.« Mit dem Kinn ruckte ich in Envys Richtung. Meine Brüder bleckten
               die Zähne zu einem bedrohlichen Grinsen, aber das war mir egal.
            

            Meine Laune wurde immer besser, jedes Mal, wenn ich mich an Miss Saint Lucents jämmerliches
               Entsetzen über ihre neue Aufgabe erinnerte. Trotz des unablässigen Gestichels meiner
               Brüder im Laufe der letzten Jahre, dass ich am Ende mit diesem Teufelsbraten im Bett
               landen würde, hegte ich keine geheime Zuneigung für sie. Ich wollte nur unseren privaten
               Krieg gewinnen.
            

            Adriana schlachtete meinen Ruf seit Jahren öffentlich ab, und ich hatte diesen Moment
               schon eine kleine Ewigkeit geplant. Ich würde jede Sekunde davon genießen, dass ich
               meine Rivalin endlich übertrumpft hatte.
            

            Und dieser Sieg war besonders süß, weil ich damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe
               geschlagen hatte.
            

            Als Jackson mir ihre unterirdischen Flirtversuche geschildert hatte, in Verbindung
               mit ihrer Faszination für die Eisdrachen, war mir klar geworden, was ich tun musste,
               um beide Angelegenheiten gleichzeitig aufzulösen.
            

            »Miss Saint Lucent auf den Knien vor mir zu haben, während bodenloser Hass in ihren
               Augen glitzert und sie mich anfleht …« Ich seufzte. »Nichts könnte sich jemals so
               gut anfühlen, das verspreche ich euch.«
            

            »Außer sie würde unter ganz anderen Umständen vor dir knien, und du wärst derjenige,
               der sie anfleht«, witzelte Lust.
            

            »Trotz deiner Überzeugung, dass Hass-Sex der beste von allen ist, liebster Bruder,
               würde ich sie niemals auch nur in die Nähe meines Schwanzes lassen.«
            

            »Sie würde ihn dir mit Sicherheit abbeißen.« Envys smaragdgrüner Blick folgte dem
               Tablett, das beladen mit Essen und Krügen voller Winter-Ale auf unseren Tisch zusteuerte.
               Dieses speziell gewürzte Lager bekam man nur in dieser Taverne, und meine Brüder erfanden
               zahlreiche Vorwände, um dem Ochs & Rabe fast wöchentlich einen Besuch abzustatten.
            

            Sogar Wrath, der von uns allen am wenigsten Toleranz für solche Eskapaden zeigte,
               beehrte die Taverne mit einem Besuch, wann immer er konnte.
            

            Die Besitzerin – und Köchin – stellte die dampfenden Teller und Bierkrüge vor uns
               ab.
            

            »Darf’s sonst noch was sein, Axton?«, fragte sie und wischte sich die Hände an dem
               Tuch ab, das sie aus dem Bund ihrer Schürze zog.
            

            »Nein danke, Shirlee.«

            Ich gab ihr dreimal so viele Münzen wie nötig, da ich wusste, dass sie Kinder zu Hause
               hatte und etwas Unterstützung brauchen konnte, nachdem sich ihr Ehemann in der vergangenen
               Woche den Fuß gebrochen hatte. Ich hatte angeboten, einen meiner königlichen Leibärzte
               vorbeizuschicken, doch sie hatten abgelehnt.
            

            Shirlee schürzte angesichts der überzähligen Münzen die Lippen, nickte mir aber dankbar
               zu.
            

            »Ruft einfach, wenn ihr noch was braucht. Ich sage Barn, dass ihr noch ein paar Bestellungen
               frei habt.«
            

            Wenn wir mehr Winter-Ale bestellen würden, dann würde ich weitere Münzen auf dem Tisch
               liegen lassen, aber ich tat pflichtschuldig so, als wäre ich einverstanden, und widmete
               mich dem Essen vor mir. Tief sog ich den Duft ein.
            

            Wenn ich diesem Gericht einen Antrag machen könnte, würde ich es tun.

            »Bei Gottes Knochen.« Envy griff nach seiner Gabel. »Was ist das für ein Zauber, mit
               dem in dieser Küche gearbeitet wird?«
            

            »Kein Zauber. Nur ein Rezept des Nordens, das über Generationen weitergegeben wurde«,
               erklärte ich. »Emilia war vor ein paar Wochen hier und war begeistert.«
            

            Envy schnaubte. »Hat es unsere Schwägerin geschafft, Shirlee dazu zu überreden, ihr
               das Rezept zu verraten?«
            

            »Keine Chance. Shirlee hat gelacht, bis sie wieder in der Küche verschwunden ist.«

            Envys Grinsen wurde breiter, seine Zuneigung zu unserer Schwägerin brach jedes Mal
               durch die gleichgültige Maske, die er wie eine Rüstung trug. »Ich nehme an, Emilia
               hat es mit Würde getragen.«
            

            Hatte sie. Sie hatte die Herausforderung angenommen und sofort versucht, die Zutaten
               zu identifizieren, da sie das Gericht nachkochen wollte, sobald sie wieder in Haus
               Zorn war. Ich hatte ihr dabei zugesehen, fast genauso amüsiert wie ihr Ehemann, und
               den Moment stumm genossen.
            

            Die deftigen Pasteten mit der mürben Goldkruste waren wirklich das Beste, was diese
               Welt in Sachen kulinarische Genüsse zu bieten hatte. Es war ein schlichtes, aber köstliches
               Essen. Nur Hühnchen, Zwiebeln, Karotten und Sellerie, dazu gehackter Knoblauch, ein
               paar Zweige frischer Thymian, Salz, Pfeffer und ein Schluck Weißwein.
            

            Es hatte jahrelange Überzeugungsarbeit und Schmeicheleien gekostet, bis ich endlich
               die Erlaubnis erhalten hatte, die Küche zu betreten, um bei den Vorbereitungen für
               das Abendessen zu helfen, und dabei hatte ich herausgefunden, dass das Geheimnis im
               Hühnchen lag. Shirlee verwendete nämlich keine Hühnerbrüste, sondern Hühnerschenkel,
               die sie in Rosmarinbutter anbriet und so dem Bratensaft eine unschlagbare Geschmacksintensität
               verlieh.
            

            Dieses Tavernengericht war mir lieber als alle extravaganten Mahlzeiten, die mir täglich
               im Schloss vorgesetzt wurden. Ich hatte Shirlee einmal gefragt, ob sie nicht für mein
               Sündenhaus arbeiten wolle, aber sie hatte auch mir ins Gesicht gelacht und erklärt,
               dass sie darüber nachdenken würde, wenn ich ihre älteste Tochter heiratete. Ich wusste,
               dass das ein Scherz gewesen war, doch wahrscheinlich wäre es nicht das Schlechteste,
               in diese Familie einzuheiraten.
            

            In gewisser Weise war ich erleichtert gewesen, dass sie mich abgewiesen hatte, denn
               ich genoss meine Zeit in dieser alten Taverne, und ohne die schillernde Wirtin und
               Köchin wäre es einfach nicht dasselbe.
            

            Nachdem ich meine Pastete zur Hälfte aufgegessen hatte, trank ich einen tiefen Schluck
               von meinem Winter-Ale. Bisher war unsere Unterhaltung im Plauderton verlaufen, aber
               ich schätzte, dass meine Brüder heute nicht nur des Essens und des Ales wegen hier
               waren. Wir hatten alle unsere Spione in sämtlichen Teilen dieser Welt postiert, und
               ich wollte wissen, was ihre Spitzel erfahren hatten.
            

            »Es überrascht mich, dass du dich von Camilla losreißen konntest«, sagte ich. »Gibt
               es schon Ärger im Paradies, Bruder?«
            

            Envys Miene wurde verschlossen. »Meine Verlobte kümmert sich gerade um ihre Galerie
               in Waverly Green.«
            

            Lusts Lächeln bekam etwas Gerissenes.

            Er liebte es zu tratschen, besonders wenn er einen von uns damit ärgern konnte. Was
               bedeutete, dass nun etwas wirklich Saftiges folgen würde. »Er ist angefressen, weil
               Wolf sie begleitet.«
            

            »Ah. Eifersucht«, spottete ich sanft. »Unabdingbar, um deine Sünde zu schüren, aber
               bei Gottes Blut, du siehst aus, als würdest du am liebsten gegen eine Wand schlagen.
               Camilla weiß wirklich, wie sie dich zur Weißglut bringen kann.«
            

            Envy schloss die Hand fester um seinen Krug, doch abgesehen davon ließ er sich seinen
               Ärger nicht anmerken.
            

            Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich insgeheim vermutlich die zahlreichen
               Möglichkeiten ausmalte, wie er den Fae abschlachten konnte, der Camillas erster Liebhaber
               gewesen war.
            

            Nach allem, was meine Spione herausgefunden hatten, war Wolf während des vergangenen
               Monats in Haus Neid geblieben. Dass Envy ihn nicht im Schlaf erdrosselt hatte, zeigte
               nur zu gut, wie sehr er seine zukünftige Braut liebte. Doch Envy würde nicht ewig
               gute Miene zum bösen Spiel machen. Sogar wir wussten, dass man ihn nicht zu sehr reizen
               sollte.
            

            »Spiele zu spielen macht nur Spaß, solange man selbst die Regeln festlegt, stimmt’s,
               liebster Bruder?«, rächte sich Lust für Envys vorherige Stichelei und lachte noch
               lauter als zuvor.
            

            »Schluss mit dem Blödsinn«, brachte Envy durch zusammengebissene Zähne heraus. »Wir
               sind eines Gerüchts wegen hier.«
            

            »Ach ja?« Träge zog ich mit dem Finger einen Streifen durch das Kondenswasser an meinem
               Krug. Dass meine Brüder persönlich hergekommen waren, um mir diese Nachricht zu überbringen,
               verhieß nichts Gutes. »Nein, ich richte keinen Wettstreit aus, um eine Braut zu finden.
               Zum ständigen Missfallen des Reichs.«
            

            Envy und Lust wechselten einen ernsten Blick.

            »Es geht um die Eisdrachen.«

            Mein Herzschlag donnerte in meinen Ohren. Wrath und ich hatten die Sache so sorgfältig
               vertuscht.
            

            »Was soll mit ihnen sein?«

            Zum zweiten Mal an diesem Abend geriet Envys gleichgültige Maske ins Rutschen.

            »Sie schließen sich zu größeren Gruppen zusammen.«

            »Wie höchst ungewöhnlich.« Ich beugte mich vor, und mein Tonfall troff vor Sarkasmus.
               »Vielleicht kochen sie ja Tee und backen Scones. Ist ja auch wirklich eiskalt grade.«
            

            »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie nicht zusammensitzen und Tee schlürfen, verdammt«,
               knurrte Envy. »Es gibt Gemunkel darüber, dass ein Alpha vor Kurzem eines seiner Rudelmitglieder
               getötet hat.«
            

            Ich strich weiterhin durch das Kondenswasser auf meinem Krug, doch innerlich wurde
               ich ganz still.
            

            »Angeblich soll es eine Strafe gewesen sein«, sagte Lust, wobei er mich genau im Auge
               behielt. »Haben die Drachen den Vertrag gebrochen?«
            

            »Seit wann hört ihr denn auf Gerüchte?«, fragte ich. »Seid ihr euch dafür nicht zu
               schade?«
            

            »Beantworte die Frage, Gabriellis.« Envys Blick war so hart wie sein Ton.

            »Ihr befindet euch hier in meinem Kreis«, sagte ich leise. »Ich lasse mir von niemandem etwas befehlen.«
            

            Ein angespannter Augenblick verstrich zwischen uns, während ich den Blick meines Bruders
               hielt.
            

            Ich hatte meinen Hausdolch noch nicht gezogen, würde aber nicht zögern, es zu tun,
               was Envy genau wusste. Ich gestattete meinen Brüdern nur deshalb herzukommen, weil
               es meinen Zwecken diente.
            

            Meine Gastfreundlichkeit war jedoch flüchtig. Besonders wenn die Geheimnisse meines
               Hauses auf dem Spiel standen.
            

            Die Luft um uns wurde in Folge unserer Verärgerung immer kälter, bis uns die anderen
               Gäste Seitenblicke zuwarfen und die Hände langsam an ihre Waffen legten, für den Fall,
               dass eine Prügelei ausbrach.
            

            Schließlich lehnte sich Envy auf seinem Platz zurück, und ein Teil der Anspannung
               löste sich.
            

            »Wo habt ihr diese Gerüchte gehört?« Ich wollte meine Brüder nicht aufmerksam machen,
               indem ich versuchte, ihre Frage unaufrichtig zu beantworten. Höllenfürsten konnten
               nicht lügen, aber wir fanden Mittel und Wege, um die Wahrheit dennoch zu verschleiern.
               In den Schatten wurde geraunt, dass Envy tatsächlich einen Weg um diese Regel herum
               gefunden hatte, doch er hatte dieses Geheimnis mit niemandem geteilt.
            

            Lusts Miene wurde untypisch ernst. »Durch unsere Spione.«

            »Hat einer von euch denn einen Beweis?«, wollte ich wissen.

            »Noch nicht.« Envy erhob sich und warf eine zusätzliche Münze für die Kellner auf
               den Tisch. »Aber wenn du uns nicht die Wahrheit sagen willst, finden wir sie eben
               selbst heraus.«
            

            »Und?« Es klang hart. »Ihr glaubt, dass ich euch weiterhin mit offenen Armen in meinem
               Kreis willkommen heiße, wenn ihr dieses kleine Abenteuer beginnt?«
            

            Envy und Lust wechselten einen weiteren aufgeladenen Blick.

            »Wenn sich die Gerüchte als wahr erweisen und der Vertrag tatsächlich gebrochen wurde«,
               gab Envy zurück, »dann hast du in diesem Punkt wohl keine Wahl. Du magst zwar derjenige
               sein, der direkt für die Einhaltung des Vertrags sorgt, aber wir haben alle unterschrieben.«
            

            Ich fluchte über diese eine Klausel, die ich eingefügt hatte. Ich hatte meinen Brüdern
               zugesagt, dass sie jederzeit in meinen Kreis kommen konnten, sollte der Vertrag jemals
               gebrochen oder missachtet werden, da eine solche Entwicklung die gesamten Sieben Kreise
               betreffen würde. Vor all den Jahren war mir dies wie eine gute Entscheidung vorgekommen,
               wenn auch etwas unnötig. Nach dem Massaker, das die Drachen an unserem Volk verübt
               hatten, und nach der Unterzeichnung des Vertrags waren wir alle davon ausgegangen,
               dass von jetzt an Frieden herrschen würde.
            

            Nun bedeutete es, dass ich sogar noch wachsamer sein und mit Überraschungsbesuchen
               rechnen musste.
            

            Ich trank mein Winter-Ale aus und stand auf. »Viel Spaß bei eurem fruchtlosen Vorhaben,
               liebste Brüder! Ich habe heute Abend noch anregendere Unternehmungen geplant.«
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            Adriana

            »Kopf hoch, Süße«, sagte Ryleigh. Dem schwachen Licht nach zu urteilen, das allmählich
               den Schatten wich, die über den staubigen Boden der Redaktion krochen, mussten Stunden
               vergangen sein. »Immerhin hast du noch einen Job.«
            

            Ich gab einen unverbindlichen Laut von mir und starrte auf das leere Blatt. Das makellose
               Pergament verhöhnte mich in seiner perfekten, unbeschriebenen Pracht.
            

            Sooft ich die Feder auch auf den Bogen setzte, es wollten einfach keine Worte erscheinen.

            Eigentlich musste ich doch in der Lage sein, wenigstens irgendeinen Ratschlag von mir zu geben. Selbst wenn alles reine Fiktion war. Trotzdem prallte
               ich jedes Mal, wenn ich versuchte, einen Entwurf zu verfassen, gegen eine undurchdringliche
               Wand.
            

            Normalerweise, wenn ich es mit einer Schreibblockade zu tun bekam, schrieb ich einfach
               irgendwas, egal, wie abenteuerlich es war, um so die Worte hervorzulocken, die in
               mir feststeckten. Es war viel besser, etwas Geschriebenes zu korrigieren, als es mit
               einer leeren Seite aufzunehmen. Doch irgendwie funktionierte der Trick dieses Mal
               nicht.
            

            Während ich mit schmalen Augen das Pergament anstarrte, sah ich nur Axtons selbstgefälliges
               Grinsen vor mir. Ich überlegte, ob ich vielleicht auf das Papier einstechen sollte,
               bis der immer stärker werdende Drang zu schreien verging. Was mir bei meinem Arbeitsproblem
               zwar nicht weiterhelfen würde, aber wenigstens würde ich mich danach besser fühlen,
               jedenfalls vorübergehend.
            

            »Wenn ich doch nur diese Verfluchte Feder hätte«, brummte ich, den grimmigen Blick
               immer noch auf das Blatt gerichtet. »Vielleicht könnte ich damit einfach eine Beziehungskolumne
               heraufbeschwören. Du weißt nicht zufällig, wo ich sie finden kann, oder?«
            

            »Adriana.«

            Ryleigh beugte sich über meinen Schreibtisch, bis sie meine Aufmerksamkeit von meinem
               neuen Todfeind, der leeren Seite, auf sich lenken konnte. Vor zehn Jahren hatte sie
               versucht, die Verfluchte Feder aufzustöbern, weil sie besessen von der Vorstellung
               gewesen war, ein bestimmtes Ereignis neu zu schreiben. Woraus nie etwas geworden war,
               aber meine Freundin war genauso versessen auf Neuigkeiten über die Verfluchten Gegenstände,
               wie ich versessen auf Geheimnisse war.
            

            »Einen Verfluchten Gegenstand willst du ganz sicher nicht haben. Denk nur mal an die
               Gerüchte um Prinz Envys Spiel. Und du kannst das. Du musst nur an dich glauben.«
            

            »Warum musst du immer so vernünftig sein?« Langsam hob ich den Blick und richtete
               ihn auf meine Freundin.
            

            »Ich bin nur tagsüber vernünftig, damit ich mich nachts meinen Ausschweifungen hingeben
               kann. Genau, wie du es auch tun solltest.«
            

            »Ich kann es mir nicht leisten, Spaß zu haben. Besonders nicht mit dieser neuen Abgabefrist
               im Nacken.«
            

            »Quatsch. Wenn du dir eine kleine Pause gönnst, schreibst du danach doppelt so schnell.«

            Ryleigh stellte sich neben mich, einen dicken Wintermantel in der Hand, und schenkte
               mir das strahlende Lächeln, mit dem sie ihre Liebhaber für sich gewann und hinter
               jedes ihrer Geheimnisse kam.
            

            Ryleigh war eine klassische Schönheit mit einem warmen Bronzeteint, hellen Bernsteinaugen
               und dichtem dunklen Haar, das so lang war, dass es nicht nur bei den Bewohnern von
               Prinz Envys Kreis Neid weckte.
            

            Es war jedoch dieses Lächeln, das sogar die Abgebrühtesten in die Knie zwang. Sie
               hatte versucht, mir beizubringen, wie man charmant war, aber ich war eine grässliche
               Schülerin gewesen, und schließlich hatte sie es aufgegeben.
            

            Ryleigh war früher ebenso mittellos gewesen, wie ich es war, doch mittlerweile war
               es ihr gelungen, ein kleines Vermögen anzuhäufen, weil sie einerseits keine Stiefmutter
               hatte, die alles sofort wieder ausgab, und weil sie andererseits ihre Talente dazu
               einsetzte, ganz besonders saftige Gerüchte von den Adligen zu bekommen.
            

            »Du hast immer noch einen Job«, wiederholte sie. »Silberstreif und so?«

            »Nicht mehr lange.«

            Ich seufzte und ließ den Kopf hin und her rollen, um meine Muskeln zu lockern, die
               sich im Laufe des Nachmittags immer schlimmer verspannt hatten. Früher am Tag hatten
               meine Kollegen allesamt anonym einige Fragen für die erste Miss-Match-Kolumne eingereicht,
               damit ich mit irgendetwas beginnen konnte.
            

            Und es waren gute Fragen, sogar hervorragende. Das Problem lag bei mir.

            Ich verbrachte fast meine gesamte Zeit mit Schreiben oder mit der Recherche für meine
               Kolumnen. Ich trieb mich an zwielichtigen Orten herum, wo ich mich mit Informanten
               traf, um sicherzugehen, dass für meine Schwester und Stiefmutter gesorgt war.
            

            Eden würde bald neunzehn werden, und damit war sie eigentlich alt genug, um ebenfalls
               zu arbeiten, doch meine Stiefmutter weigerte sich, ihrer Tochter zu erlauben, »zu
               schuften wie eine Bürgerliche«.
            

            Sie hegte die Hoffnung, eine vorteilhafte Verbindung für Eden zu finden, und behauptete,
               deshalb müsse sich Eden verhalten wie eine hochwohlgeborene Lady.
            

            Mit neunzehn war ich selbst längst gezwungen gewesen, genug für einen dreiköpfigen
               Haushalt zu verdienen. Meine Stiefmutter behauptete, das liege daran, dass mein Vater
               Kaufmann gewesen sei, wohingegen sie selbst aus Adelskreisen stamme, weshalb es meine
               Pflicht sei, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten.
            

            Es spielte keine Rolle, dass auch durch Edens Adern dieses Kaufmannsblut floss. Nicht
               dass ich ihr wegen der Überzeugungen ihrer Mutter Vorwürfe machte. Ich liebte meine
               Schwester über alles, und sie war erst neun gewesen, als unser Vater gestorben war.
            

            Sophie hätte damals alles in ihrer Macht Stehende tun sollen, um für ihre kleine Tochter
               zu sorgen, doch schon nach wenigen Wochen wurde deutlich, dass das niemals geschehen
               würde. In unserer Vorratskammer hatte es nur noch Krümel gegeben, und so war es tagelang
               geblieben.
            

            Einer von uns hatte etwas tun müssen. Also hatte ich mich bei jeder Zeitung und jedem
               Skandalblatt dieser Welt beworben, bis ich diese Stelle bekommen hatte.
            

            Wenn man Gerüchte jagte, blieb nur wenig Zeit für andere Dinge, wie beispielsweise
               eine romantische Beziehung, da jedes gesellschaftliche Ereignis, das ich besuchte,
               mit meiner Arbeit zu tun hatte. Ich hatte mir zwar den einen oder anderen Liebhaber
               genommen, doch das war immer nur zur Ablenkung geschehen, nichts Ernsteres als ein,
               zwei Nächte. Keiner von ihnen hatte meine Aufmerksamkeit sonderlich lange fesseln
               können. Um fair zu sein, musste gesagt werden, dass ich mir absichtlich Liebhaber
               suchte, die für eine längere Beziehung nicht geeignet waren. So war es viel sicherer,
               da man kein gebrochenes Herz riskierte.
            

            Weil ich Ratschläge über etwas erteilen musste, von dem ich keine Ahnung hatte, wurde
               ich mit der Erinnerung an jenen Abend konfrontiert, den ich seit so vielen Jahren
               zu vergessen versuchte.
            

            Nach jener emotionalen Katastrophe hatte ich Stein für Stein eine Mauer um mein Herz
               errichtet, da ich nie wieder so verletzlich sein wollte. Nun musste ich die schützende
               Barriere einreißen, um anderen zu helfen, was mir mehr Angst machte, als ich zugeben
               wollte.
            

            Für ein Skandalblatt zu schreiben war das eine, jemandem durch eine emotionale Krise
               zu helfen jedoch etwas ganz anderes. Mit einem falschen Rat konnte ich das Glück eines
               anderen zerstören.
            

            Das war ein enormer Druck. Von Axton einmal abgesehen, und das aus sehr persönlichen
               Gründen, wünschte ich mir für andere immer nur das Beste.
            

            »Ich verstehe nichts von Liebe. Nur von Hass und vielleicht auch ab und zu mal von
               Lust. Schau dir das an.«
            

            Ich reichte Ryleigh einen der Zettel.

            »›Wie komme ich über mein gebrochenes Herz hinweg?‹«, las sie vor. »Das ist leicht.«

            »Wenn es wirklich so leicht wäre, dann wäre der Artikel längst geschrieben, und ich
               wäre schon wieder zu Hause.«
            

            »Glücklicherweise habe ich einen Plan für dich.«

            Sie zückte einen schönen Silberschlüssel in Form einer Sieben, über und über mit eingeritzten
               Runen bedeckt und verlockend funkelnd.
            

            Ich stieß die Luft aus. Dieser Tag wurde immer schlimmer.

            »Ich bin nicht sicher, inwiefern ein Besuch in diesem Etablissement mir in Sachen Liebe weiterhelfen soll, Ry.«
            

            Mit diesem Etablissement meinte ich das »Sieben Sünden«, einen mysteriösen Club der Verkommenheit, in den
               man nur mit Einladung eingelassen wurde und in dem eine einzige Regel galt: Obwohl
               man beim Eintritt mit einem Verschleierungszauber belegt wurde, mussten die Gäste
               immer maskiert sein, und niemand durfte seinen wahren Namen nennen oder außerhalb des Clubs
               über dessen Geheimnisse sprechen.
            

            Niemand wusste, wem der Club gehörte oder wer die magischen Schlüssel verteilte.

            Das Skandalöse war nicht der Sex dort – in dieser ganzen Welt wurde die Leidenschaft
               ganz offen gefeiert –, sondern dass man dort allen sieben Sünden frönen konnte.
            

            Üblicherweise wurde in einem Kreis nur die eigene Sünde zelebriert. Haus Neid strahlte
               Neid und Eifersucht in jeder nur möglichen Form aus. Haus Zorn war ganz auf Zorn und
               Wut ausgerichtet, und so weiter. Es galt als Tabu, öffentlich eine Sünde zu genießen,
               die mit einem der rivalisierenden Sündenhäuser in Verbindung stand.
            

            Das Sieben Sünden war geheimnisvoll und legendär, und das nicht nur, weil jeder, der
               eintrat, mit einem Zauber belegt wurde, der sowohl die Stimme als auch die körperliche
               Erscheinung veränderte, um für die Anonymität der Gäste zu sorgen. Man musste schon
               großes Glück haben, um dort eingelassen zu werden. Die Runen auf den Schlüsseln veränderten
               sich von Nacht zu Nacht, damit die Gästeliste stets exklusiv blieb.
            

            An einem Abend wurde man möglicherweise begrüßt, am nächsten abgewiesen. Ohne Erklärung.

            Im Gegensatz zu anderen populären Clubs und Spielhöllen war dieser nicht strikt den
               Reichen und Mächtigen vorbehalten. Jeder, der einen geheimen Schlüssel erhielt, durfte
               einen Gast mitbringen, auch wenn man nicht sicher sein konnte, dass der Gast ebenfalls
               durchgewunken wurde, was die Sache noch spannender machte.
            

            Es gab kein erkennbares Muster für die Gästeliste, aber ich nahm an, dass sie sich
               nach Interesse und Faszination richtete. Und natürlich nach dem brennenden Verlangen,
               sich in allen nur vorstellbaren Sünden und Ausschweifungen zu ergehen.
            

            Es war aufreizend perfekt für einen Kreis aus Sündern, die der Völlerei frönten.

            So war ich nie gewesen. Ryleigh schon. Sie war bereits bei mehreren Gelegenheiten
               als Gast mitgenommen worden, auch wenn dies meines Wissens ihre erste eigene Einladung
               war.
            

            »Wir gehen hin, haben ein bisschen Spaß und stellen ein paar Fragen.« Sie schnappte
               sich meinen Mantel von der Rückenlehne meines Stuhls und hielt ihn mir so schwungvoll
               hin wie ein Ritter aus einem Liebesroman. »Wir geben uns schmutzigem, verschwitztem
               Sex hin, trinken viel zu viel Dämonenbeerenwein und schreiben die beste Beziehungsratgeberkolumne,
               die es in dieser Welt jemals gegeben hat.«
            

            »Meine Familie …«

            »Für die ist gesorgt. Eure Nachbarin hilft ihnen dabei, das Abendessen zuzubereiten.
               Sie kocht gerade Eintopf mit ihnen.«
            

            Ich würde Lily diese Woche einen Besuch abstatten müssen, um mich für ihre Freundlichkeit
               zu revanchieren. Eden würde versuchen zu helfen, aber Sophie würde einen Wutanfall
               bekommen. Dass Lily gerade »Eintopf mit ihnen kochte«, bedeutete übersetzt, dass sie
               für meine Familie die Privatköchin spielen musste. Und ich wusste, dass sie es nicht
               leiden konnte, wenn meine Stiefmutter sie erst herumkommandierte und sich später auch
               noch über das Essen beschwerte.
            

            »Und?«, fragte Ryleigh. »Was sagst du?«

            Es war verlockend, aber …

            »Ich muss mich wirklich auf die Arbeit konzentrieren, Ry.«

            »Aber das hier ist arbeitsrelevant. Du musst recherchieren. Und ich garantiere dir,
               dass dort alle nur Liebesdinge im Kopf haben. Es ist der perfekte Ort für deine Kolumne,
               und das weißt du genau. Also hör auf, so stur zu sein, und zieh dir den Mantel an.«
            

            Ich konnte nicht entscheiden, ob ich sie umarmen oder ihren morgendlichen Zucker für
               den Tee mit Salz vertauschen sollte. Ich musste wirklich recherchieren. Und der Club würde mir jede Menge Gelegenheiten bieten, mit den anderen
               Gästen über Liebesdinge zu sprechen. Da die Sache mit dem Abendessen für meine Familie
               geregelt war, konnte ich länger arbeiten.
            

            Ich sah auf meine zerschrammten Stiefel und meinen schweren Wollrock hinab. Beides
               trist und trostlos, aber praktisch.
            

            An diesem Morgen hatte ich mich für Kleidung entschieden, die nicht modisch, aber
               dafür warm genug war, um darin durch den Schneematsch der Straßen zu stiefeln. Ein
               Besuch im Club konnte zwar tatsächlich Spaß machen und mir auch bei meiner Kolumne
               helfen, aber ich musste mich außerdem dringend mit einigen meiner Informanten treffen
               und sie wissen lassen, dass sich mein Titel vielleicht verändert hatte, ich aber immer
               noch vorhatte, im Geheimen mit meiner richtigen Recherchearbeit weiterzumachen.
            

            Axton mochte diese Runde gewonnen haben, doch es würde mehr nötig sein als eine Ratgeberkolumne,
               um meine Reporterflügel endgültig zu stutzen. Ich war nicht ganz sicher, wie ich jetzt
               weitermachen sollte, aber ich würde mir schon noch etwas einfallen lassen. Wenn sich
               die Gerüchte über die Eisdrachen als wahr erwiesen, konnte ich meine Story auch an
               eine andere Zeitung verkaufen und den Wicked Daily einfach umgehen.
            

            »Und? Kommst du jetzt mit oder nicht? Ich welke hier praktisch vor deinen Augen dahin.«

            Ich betrachtete noch einmal die leere Seite. Ich würde erst bezahlt werden, nachdem
               ich diese Kolumne abgegeben hatte, was bedeutete, dass ich ohnehin keine Münzen für
               meine Informanten übrig hatte. Trotzdem …
            

            »Ich bin nicht richtig angezogen für die Sieben Sünden.«

            Ryleighs Lächeln wurde breiter. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte. »Noch nicht.«

            ***

            »Los, los, los!« Carlo unterstrich jedes Wort mit einem lauten Klatschen, und seine
               Miene wurde immer säuerlicher, während er mich musterte. »Es gibt viel zu tun und
               nicht viel Zeit.«
            

            Ich stieß einen langen Atemzug aus und erhob mich aus der Kupferwanne, wobei ich nur
               leicht das Gesicht verzog, als mich die kalte Luft traf. Das warme Wasser lief mir
               in kleinen Sturzbächen über den Körper, und ich bekam eine Gänsehaut.
            

            Wir befanden uns hinter den Kulissen des »Szenenräubers«, eines der gefeiertsten Theater
               im ganzen Kreis. Glücklicherweise waren die Proben für heute vorbei, und die Darsteller
               waren bereits nach Hause gegangen.
            

            Ich machte mir keine Mühe mit dem Versuch, meine Nacktheit zu verstecken, während
               Carlo mich rasch mit einem langen Leinentuch abrubbelte. Ich war im kochend heißen
               Badewasser gerade von Kopf bis Fuß abgeschrubbt worden, bis sich meine Haut ganz wund
               anfühlte.
            

            Carlo warf mir einen dünnen Bademantel zu und gab mir gestisch zu verstehen, ich solle
               ihn anziehen. Und zwar schnell.
            

            Ich tat wie geheißen und band den Gürtel zu, bevor ich mich auf den Hocker fallen
               ließ, den er für mich vor einen hell ausgeleuchteten Spiegel gezogen hatte.
            

            Der Schminktisch bog sich fast unter Pudern in allen Regenbogenfarben, Pinseln in
               allen Formen und Größen, falschen Pelzhaarwimpern und anderen Dingen, die ich noch
               nie zuvor gesehen hatte.
            

            »Bist du sicher, dass du eine Perücke tragen willst?«, fragte Carlo und sah mich zweifelnd
               an, während er mein Haar auskämmte. Hier, an diesem Tisch, richtete er jeden der Schauspieler
               und Sänger bis zu makelloser Perfektion her.
            

            Carlo war eine Weile mit Ryleigh zusammen gewesen, kurz nachdem wir uns kennengelernt
               hatten, also warf er seiner früheren Geliebten nun einen flehenden Blick zu, damit
               sie mich zu Verstand brachte.
            

            »Keine Chance.« Ryleigh hob die Hände und wich einen Schritt zurück. »Ich mische mich
               da nicht ein.«
            

            Sie schnappte sich einen Käsewürfel von einem Teller, lehnte sich zurück und sah mit
               teuflischem Vergnügen zu, wie ich Carlos Forderungen nachkam.
            

            Ich starrte mein Abbild in dem erleuchteten Spiegel an. Meine hellblauen Haare fielen
               mir in offenen Locken über die Schultern, in fast derselben Farbe wie meine Augen.
            

            »Deine natürlichen Farben schmeicheln deinem Teint so wunderbar«, erklärte Carlo.

            Meine Haut war sehr hell, und ich hatte schon öfter gehört, sie würde leuchten wie
               Mondschein auf Wasser. Ätherisch, außerweltlich. Was nicht weiter von meinem mondänen
               und sehr gewöhnlichen Leben entfernt sein könnte.
            

            Meine Stiefmutter erzählte mir regelmäßig, wie unschmeichelhaft diese Farben waren.
               Besonders im Vergleich zu dem goldenen Haar meiner Schwester und ihrer schimmernden
               Goldhaut. Seit Jahren versuchte sie schon, einen Keil zwischen uns zu treiben, aber
               meine Schwester und ich liebten einander von ganzem Herzen.
            

            »Ich möchte nicht erkannt werden«, rief ich ihm in Erinnerung. »Eine Maske ist das
               eine, und ich weiß, dass am Eingang jeder, der den Club betritt, mit einem Verschleierungszauber
               belegt wird, aber ich möchte sichergehen, dass meine Identität auf jeden Fall ein
               Geheimnis bleibt. Wir müssen ja immer noch irgendwie zum Club kommen, und auch wenn
               wir wieder gehen, könnte uns jeder sehen.«
            

            Ich war in diesem Kreis zwar nicht die einzige Dämonin mit hellblauem Haar, aber diese
               Farbe war auch nicht so verbreitet wie blasses Blond, tiefes Braun, Pflaumenlila und
               Dunkelblau.
            

            Carlo legte den Pinsel beiseite und murmelte irgendetwas über verschwendetes Potenzial
               vor sich hin, dann holte er einen ganzen Koffer voller Perücken, kramte darin herum
               und zog vorsichtig eine aus einem Beutel.
            

            Sie wies ein schönes dunkles Kobaltblau auf, durchwoben von Silbersträhnen. Auch wenn
               dies Prinz Gluttonys Hausfarben waren, gefiel sie mir trotzdem.
            

            »Wir bleiben im selben Farbspektrum wie bei deiner natürlichen Farbe«, erklärte Carlo,
               und seine Miene verriet mir, dass dieser Punkt nicht zur Debatte stand. »Dazu schön
               dramatisch geschminkte Augen und eine verwegene Lippenfarbe, und alles ist perfekt.
               Vielleicht ein Hauch Silberstaub auf den Wangenknochen, um das Silber in der Perücke
               zu akzentuieren.«
            

            »Ich trage eine Maske.«

            »Und darunter bist du eben geschminkt«, verkündete Carlo. »Wenn wir deine Gesichtszüge
               auf die richtige Art konturieren und optisch vergrößern, wird dich das noch weiter
               entfremden. Dafür müssen wir vielleicht nur deine Lippen etwas voller erscheinen lassen.
               Wenn du dir Sorgen machst, du könntest auf dem Weg in den Club oder wieder hinaus
               erkannt werden, sollte sich das damit erledigt haben.«
            

            Er musterte mich, während er Puder auf meiner Stirn und meinen Wangen verteilte.

            »Wir versuchen es mit dem Eisköniginnenansatz, das sollte wunderbar zu dir passen.«

            Ich biss mir auf die Zunge, sicher, dass ich gerade beleidigt worden war. Ryleigh
               warf mir einen entschuldigenden Blick zu.
            

            Ich war keine Eiskönigin. Im Grunde war ich nur so zurückhaltend, weil ich mich vor
               Herzschmerz fürchtete. Oft wurde meine Vorsicht als Gleichgültigkeit missverstanden,
               was mich meiner Umgebung noch mehr entfremdete.
            

            »Stillhalten jetzt. Das wird wahrscheinlich wehtun.«

            Nachdem mein eigenes Haar aufgedreht und festgesteckt worden war, setzte mir Carlos
               schließlich die Perücke auf und befestigte sie, wobei er den Blick kritisch über mich
               schweifen ließ.
            

            »Gut.« Er strich mir mit den Fingern durch die Locken und zupfte vorsichtig daran,
               wobei er anerkennend mit der Zunge schnalzte. »Das sollte selbst während einer ausschweifenden
               Nacht in den Sieben Sünden halten.«
            

            Ich hatte nicht vor, mir im Club einen Liebhaber zu nehmen, so willkommen mir diese
               Ablenkung auch wäre. Dieser Abend war allein der Recherche gewidmet.
            

            Wenn ich keinen Entwurf für die erste Kolumne von Miss Match einreichen konnte …

            Ich erlaubte mir nicht, ein Versagen auch nur in Betracht zu ziehen. Ich hatte die
               Story über die Eisdrachen noch nicht ganz aufgegeben, aber bis sich in diesem Fall
               neue Spuren ergaben, konnte ich mir einen weiteren finanziellen Rückschlag nicht leisten.
               Besonders da meine Stiefmutter ein neues Kleid verlangte und der Besitz meines Vaters
               auf dem Spiel stand.
            

            »Und jetzt das Kleid.« Carlo verschwand hinter mehreren rollbaren Kleiderstangen,
               an denen die herrlichsten Kostüme hingen. Perlenbestickte Roben, paillettenbesetzte
               Spitze, schaumiger Tüll, Seide – jedes Stück noch prächtiger als das vorherige.
            

            Kurz darauf tauchte Carlo wieder auf und hielt ein Kleid hoch, das sogar den verkommensten
               Sünder erröten lassen würde. Ich fand es hinreißend, fragte mich aber, ob es mir bei
               meinem Vorhaben, die Gäste in ein Gespräch über stabile Beziehungen und Romantik zu
               verwickeln, vielleicht hinderlich sein würde.
            

            Dieses Kleid würde fraglos Lust wecken.

            Ich strich über die Silberketten, die mich an Drachenschuppen erinnerten und von denen
               das schneeweiße Gewand seitlich zusammengefasst wurde. Auch wenn der Ausdruck »Gewand«
               viel zu langweilig für ein so fantastisches Kostüm war. Wenn ich mich entschloss,
               es anzuziehen, wäre es fraglos das Luxuriöseste, was ich jemals getragen hatte.
            

            Der weiche Stoff des Rocks glitzerte und weckte bei jeder Bewegung Gedanken an frisch
               gefallenen Schnee oder Eis in der Morgensonne.
            

            Außerdem war es skandalös kurz. Der Rock endete weit über meinen Knien. Die Korsage
               bestand aus Netzstoff in einem schönen Hautton und war über und über mit Pailletten
               und Edelsteinen bestickt.
            

            Eine Eiskönigin, in der Tat.

            Die Ironie lag darin, dass es kein Eis geben würde, wenn ich dies hier in den Sieben
               Sünden trug. Nur eine Feuerspur, die ich hinter mir herzog. Es war verlockend. So
               verlockend, in die Rolle einer anderen zu schlüpfen, wenn auch nur für einen Abend.
               Vielleicht konnte ich so tun, als wäre ich eine Figur aus einer Geschichte. Eine Frau,
               die Risiken einging und sich zu träumen traute.
            

            Damals, vor zehn Jahren, war ich ein Risiko eingegangen. Ich war aus meiner Komfortzone
               getreten und hatte mich der Welt gezeigt, ich hatte die Hoffnung zu meinem Leuchtfeuer,
               zu meinem Nordstern gemacht.
            

            Es war nicht gut ausgegangen, aber ich hatte es überlebt.

            Und sogar fast unbeschadet, wenn man die unsichtbare Narbe, die ich über dem Herzen
               trug, nicht als Kollateralschaden zählen wollte.
            

            Ich hatte schon früh gelernt, dass jenen, die mutig genug waren, das Spiel der Liebe
               zu spielen, kein Sieg sicher war. Auch wenn es zugegebenermaßen aufregend gewesen
               war, es wenigstens zu versuchen.
            

            Mein Vater hatte immer gesagt, die größte Tragödie im Leben wäre es, wenn man sich
               von seiner Angst von etwas abhalten ließ. Sich ständig nach dem Was wäre, wenn? zu fragen, war das schlimmste Schicksal, das er sich vorstellen konnte.
            

            Eines Tages hatte ich ihn um seinen Rat gebeten, was die Verfolgung meiner Träume
               anging. »Aber was, wenn ich falle? Was, wenn ich strauchle?«
            

            »Du solltest wirklich bessere Fragen stellen, Täubchen. Was, wenn du fliegst? Was,
               wenn du sogar die Sterne einholst?«
            

            Wenn ich die Augen schloss, konnte ich seine Donnerstimme fast hören. Wenn du versagst, heißt das nur, das du es immerhin versucht hast, und das ist nichts,
                  wofür man sich schämen müsste. Lass dir von niemandem sagen, wer du bist. Glaub an
                  dich. Das hier ist dein Leben, und du musst es so führen, wie du es für richtig hältst.
                  Und zum Teufel mit allem anderen.

            Wenn man meinen Vater vor die Aufgabe gestellt hätte, eine Ratgeberkolumne zu schreiben,
               dann wäre er der Beste darin gewesen.
            

            »Es ist schon fast Mitternacht«, sagte Ryleigh sanft und nickte in Richtung Uhr. »Wir
               kommen noch zu spät.«
            

         
      
   
      
         Sieben
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            Prinz Gluttony

            Vixie, meine äußerst anschmiegsame Partnerin, leckte mir über den Hals und stöhnte
               leise.
            

            »Ihr schmeckt so gut, Euer Hoheit«, murmelte sie und saugte an meiner Haut, zweifellos angespornt
               von der sündigen Szene, die sich in meiner großen Eingangshalle abspielte, wo ich
               die Gäste zur Party willkommen hieß. Ihre Zähne strichen über meine Halsschlagader,
               und ich verzog das Gesicht. Wenn sie noch etwas stärker saugte, würde sie am Vampirhof
               enden.
            

            Tabletts voller rauchender Drinks wurden vorübergetragen, und der intensive Geruch
               von Wacholder und anderen Wintergewürzen wehte durch die Luft.
            

            Ich schnappte mir eines der eiskalten Gläser, zufrieden mit der extravaganten Theatralik
               dieses Getränks. Anstelle von Eiswürfeln waren gefrorene Wacholderbeeren zum Einsatz
               gekommen und dann noch dieser delikate Trick, der die Oberfläche des Drinks rauchen
               ließ und für eine wunderbar winterliche Note sorgte. Die Aromen verstärkten den Geschmack
               des zitrusartigen Gins, und ich genoss das leichte Prickeln auf der Zunge.
            

            Sowohl das Aussehen als auch Geschmack und Geruch waren wunderbar aufeinander abgestimmt
               worden. Meine Getränkemeister hatten sich mit diesem Cocktail an diesem Abend selbst
               übertroffen, und einige der Gäste fanden durchaus interessante Möglichkeiten, woraus
               sich diese Drinks schlürfen ließen.
            

            In Haus Völlerei nahmen wir Festgelage sehr ernst. Trotz einiger anderslautender Gerüchte hatte es als Stichelei in Miss Saint
               Lucents Richtung begonnen, nachdem sie geschrieben hatte, dass ich Sünde nicht von
               Tugend unterscheiden konnte und daher meine Sündenkrone lieber ablegen sollte.
            

            Ich hatte ihr ihre eigenen Worte auf dem Silbertablett servieren wollen. Buchstäblich.
               Also hatte ich eine lange Tafel hereinbringen lassen, die den Großteil der Eingangshalle
               einnahm und die meine Gäste umrunden mussten, um mein Sündenhaus zu betreten.
            

            Mit erstaunlicher Klarheit erinnerte ich mich an den Moment, in dem Adriana an jenem
               Abend eingetreten war und diesen Anblick in sich aufgesogen hatte. Natürlich hatte
               ich dafür gesorgt, dass sie eine Einladung erhielt.
            

            Schock war über ihr Gesicht geflackert – obwohl ich hätte schwören können, auch einen
               Funken Faszination und Sehnsucht darin zu erkennen –, bevor ihre abfällige Maske wieder
               an Ort und Stelle geglitten war.
            

            Aber es war genug gewesen, um mich zufriedenzustellen. Ich wusste, dass ich diese
               Runde gewonnen hatte, auch wenn sie es niemals zugeben würde. Von jenem Tag an war
               dieser Tisch so etwas wie das Markenzeichen meines Hauses.
            

            Darauf wurde weder Essen noch Trinken serviert. Dafür war es meinen Gästen gestattet,
               darauf ihre Fantasien auszuleben. Ein Mann holte einen Eiswürfel aus seinem Glas und
               strich damit über die Brüste seiner Geliebten, bis sich die Spitzen hart zusammenzogen.
               Er beugte sich über sie und liebkoste die festen Knospen, bis sie sich ihm entgegenwölbte,
               dann legte er sich ihre Knie auf die Schultern und machte sich über sie her wie ein
               Ausgehungerter über ein Festmahl.
            

            Sie wand sich, einen Ausdruck schierer Verzückung im Gesicht, und umfasste ihre Brüste.

            Ein zweiter Mann streichelte sich selbst, während er sich dem Tisch näherte, dann
               beugte er sich zu ihrem Ohr hinab, um ihr etwas zuzuflüstern. Sie nickte begeistert,
               woraufhin er ihr vorsichtig seinen Schwanz tief in den Mund schob.
            

            Ich trank meinen Gin aus und stellte das Glas auf ein leeres Tablett. Miss Saint Lucent
               war nicht erschienen. Eine kaum überraschende Tatsache, da sie ja nicht mehr über
               Klatsch und Tratsch berichtete. Trotzdem wanderte mein Blick öfter zur Tür, als mir
               lieb war.
            

            Ein weiteres Paar gesellte sich zu der Szene auf dem Tisch, bis ein Durcheinander
               aus Armen, Beinen und anderen Körperteilen daraus wurde, die auf höchst eindrucksvolle
               Art miteinander verschlungen waren. Wenn Miss Saint Lucent hier wäre, dann wäre ihr
               diese Orgie sicher zuwider.
            

            Jemand räusperte sich und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart.

            Ich begrüßte nicht nur meine Gäste, sondern wurde dabei auch von einem Reporter befragt.

            Mich mit den Journalisten der Skandalblätter zu unterhalten, gehörte ebenfalls zu
               meinen Pflichten, um den Schein zu wahren und die öffentliche Aufmerksamkeit auf andere
               Dinge zu richten, während mein Haus weiterhin seine geheimen Bemühungen fortsetzte,
               um herauszufinden, was die Drachenangriffe verursacht hatte.
            

            Wenn sich die Reporter auf mich konzentrierten, würden sie sich wenigstens eine Weile
               nicht nach der nächsten großen Geschichte umschauen. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete
               ich den Reporter – sein helles Haar war nach hinten gekämmt, was seine Adlernase betonte,
               die seine ansonsten zierlichen Züge dominierte.
            

            Vielleicht war es das, was ihn so überheblich und aufgeblasen wirken ließ.

            »Stimmt es, Euer Hoheit, dass Euer großer ›Festtisch‹ auf eine private Fehde zwischen
               Euch und Haus Lust zurückgeht?«
            

            Anders. Anderson. Irgendetwas Pompöses. Seit fast einer Stunde feuerte er eine Frage
               nach der anderen auf mich ab, und obwohl er einer meiner Sünder war, wollte ich ihn
               am liebsten in die Höhen der Ungnade verschleppen lassen und an die Drachen verfüttern.
               Er war weit weniger einnehmend als Miss Saint Lucent.
            

            Ich schenkte ihm ein träges Lächeln und zog meine Begleitung enger an mich, was mir
               ein zufriedenes Kichern ihrerseits einbrachte, während sie ihren kurvenreichen Körper
               an mich presste. Sie begann, mein Hemd aufzuknöpfen.
            

            Wie gebannt sah Anders zu, während ihre Finger geschickt von einem Knopf zum nächsten
               wanderten und dabei langsam meine Bronzehaut und den oberen Teil meiner Tätowierung
               enthüllten. Meine zweite Partnerin sank auf die Knie und fuhr mit den Nägeln über
               die Vorderseite meiner Beine, was sich gut anfühlte, mich aber nicht erregte.
            

            Wenn ich die Augen schloss und meinen Gedanken gestattete, in verbotenes Terrain vorzudringen
               und verbotene Sehnsüchte zu erkunden, konnte sich das jedoch schnell ändern.
            

            Ich behielt die Augen offen.

            Anders schüttelte den Kopf, da ihm wohl wieder eingefallen war, dass er heute Nacht
               zum Arbeiten hier war und nicht, um sich Ausschweifungen hinzugeben.
            

            »Und? Gibt es einen geheimen Krieg mit Haus Lust?«

            »Kommt schon, glaubt Ihr ernsthaft, ich würde meine Zeit an einen unterdurchschnittlichen
               Hof verschwenden?«
            

            »Gerüchten zufolge gibt es einen Wettstreit um den Titel des Prinzen des Genusses
               zwischen Euch. Möchtet Ihr dazu einen Kommentar abgeben?«
            

            »Lust regiert vielleicht über die körperlichen Freuden, aber mein Haus der Sünde stellt
               doch fraglos unter Beweis, wie viel Genuss sich auch in anderen Bereichen finden lässt.«
            

            Anders sah aus wie ein Hund, der seinen Knochen nicht hergeben wollte.

            Meine Brüder und ich kamen privat recht gut miteinander aus, doch für unsere Zirkel
               kultivierten wir ein gewisses Image. Es gab brüderliche Rivalitäten, doch nichts,
               was ernst genug wäre, um einen Krieg zu verursachen, wie gemunkelt wurde. Anders klappte
               den Mund auf, um eine weitere geistlose Frage zu stellen, als Val zu mir trat und
               den Kopf neigte.
            

            Noch nie hatte ich mich mehr gefreut, meine Stellvertreterin zu sehen. »Ja?«

            »Für Euch ist eine Nachricht eingetroffen, Euer Hoheit.«

            Ich schenkte meinen vermeintlichen Liebhaberinnen ein wölfisches Grinsen.

            »Warum vergnügt ihr euch nicht eine Weile miteinander?«

            Eine Aufforderung, der die beiden mit Freude nachkamen.

            Ich löste mich von Vixie und Rosalie, woraufhin sie sich zu küssen begannen und mich
               offenbar schon vergessen hatten.
            

            Ich wandte dem langweiligsten Reporter aller Zeiten den Rücken zu und las die Nachricht.
               Das kobaltblaue Pergament war frisch, die Tinte silbern. Ein Schreiben aus meinem
               Haus der Sünde.
            

            Wölfe pirschen sich in Kreisen der Dunkelheit heran.

            Ich faltete das Schreiben wieder zusammen. Es war eine verschlüsselte Nachricht, und
               auf einmal stand mir ein sehr interessantes Abenteuer bevor. Ich ordnete meine Züge
               zu der perfekten Maske eines teuflischen Wüstlings und ließ eine gewisse Andeutung
               in meiner Stimme mitschwingen.
            

            »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich habe eine Einladung erhalten, und es wäre
               dumm von mir, ihr nicht nachzukommen.«
            

            ***

            Ich bewegte mich still wie ein Schatten, während ich meinen Brüdern hinterherschlich
               und dabei auf jeden Kopfstein achtete, auf den ich trat. Der Schnee machte die Sache
               nicht gerade einfacher, doch der Nervenkitzel, den es bedeutete, dass man mich bei
               dieser Verfolgung erwischen könnte, trieb mich voran. Meine Beute schlenderte die
               Straße hinunter, ohne mich zu bemerken.
            

            Trotz ihrer Listigkeit und Schläue waren Lust und Envy ziemlich leicht zu verfolgen,
               während sie durch die gewundenen Gassen des Nachtviertels strichen. Das machte mich
               misstrauisch. Versuchten sie wirklich, unentdeckt zu bleiben, oder war dies hier eine
               Ablenkung? Vielleicht war ich auch einfach nur paranoid.
            

            Dass sie ohne meine Erlaubnis durch meinen Zirkel schlichen – was Grund genug für
               einen Krieg wäre –, war schon bemerkenswert. Ich konnte der Sache sofort ein Ende
               machen, indem ich mich zu erkennen gab, doch dann würde ich nie erfahren, was sie
               im Schilde führten.
            

            Ich hatte weniger als eine halbe Stunde gebraucht, um sie ausfindig zu machen, und
               nun wartete ich ab und schlich mich von Schatten zu Schatten, um herauszufinden, wohin
               sie unterwegs waren. Ich wollte wissen, welcher meiner Dämonen Informationen an unsere
               Rivalen verkaufte. Vielleicht würde ich ja einen Volltreffer landen und dabei auch
               Adrianas Informanten ausfindig machen.
            

            Ich folgte meinen Brüdern weiter und ließ immer einen Häuserblock zwischen uns, um
               nicht entdeckt zu werden. Ich jagte sie genauso wie die Eisdrachen und andere Kreaturen
               des Nordens.
            

            Ich musterte ihre Wollmäntel, erstaunt, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten,
               sich zu verkleiden.
            

            Natürlich ruinierte der Glanz ihrer feinen Stiefel den Versuch, ihren Reichtum zu
               verschleiern. Lusts Mangel an Genauigkeit überraschte mich nicht, er hatte sich schon
               immer mehr dafür interessiert, seinem Genuss nachzujagen und damit zu spielen, aber
               von Envy, dem Meister des Details, hatte ich Besseres erwartet.
            

            Unauffällig schlenderten sie die Kopfsteinpflasterstraße entlang und vermittelten
               dabei den harmlosen Eindruck zweier Freunde, die eine gute Zeit haben wollten. Bei
               der nächsten Kreuzung bogen sie nach rechts ab.
            

            Ich wartete eine Weile ab, bis ich ihnen folgte, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen,
               wie sie eines der vielen Restaurants des Viertels betraten. In Feuerschalen vor dem
               Eingang schlugen brüllende Flammen zum Himmel, um die Gäste zu wärmen, die trotz des
               fast unablässigen Schneetreibens draußen speisen wollten.
            

            Ich sog das Aroma von Grillfleisch und pikanten Köstlichkeiten ein, das jedes Mal
               herauswehte, wenn sich eine der Türen öffnete. Mein Kreis war bekannt für die zahlreichen
               Restaurants – wenig überraschend, da so viele meiner Dämonen gern der Schlemmerei
               frönten. Ein weiteres Mal sog ich den Duft ein und kämpfte gegen mein Verlangen an,
               mir ebenfalls eine fettige Köstlichkeit zu gönnen. Nicht weit von hier gab es ein
               Bistro, in dem man fein geschnittene, in Öl frittierte und mit Salz und Pfeffer bestreute
               Kartoffeln bekam.
            

            Ich drehte mich um die eigene Achse und ließ den Blick über die Straße schweifen.
               Ich brauchte einen Ort, an dem ich warten konnte, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu
               lenken. Gegenüber dem Restaurant entdeckte ich eine angemessen schattige Gasse.
            

            Ich steuerte darauf zu und sah mich um, bevor ich in den schmalen, dunklen Durchgang
               trat. Am Ende befand sich eine überquellende Mülltonne. Ich sah zum Dach des Gebäudes
               auf. Es war nicht allzu hoch, aber hoch genug, dass ich nicht einfach springen konnte.
            

            Natürlich konnte ich meine Flügel verwenden, aber ich wollte nicht riskieren, dass
               mich jemand entdeckte und meine Brüder darauf aufmerksam machte, dass ich hier um
               die Häuser schlich.
            

            Ich stieß die Luft aus, die als weiße Wolke aufstieg, und mein Herz schlug doppelt
               so schnell wie gewöhnlich, während ich die Mülltonne unter das nächste Fenster zog
               und fluchte, als das Metall laut über den Steinboden scharrte. Dann stieg ich schnell
               auf die Tonne, deren dünner Deckel unter meinem Gewicht nachzugeben drohte.
            

            Ich sprang und packte die Dachkante, wobei meine Finger an der eisigen Oberfläche
               abglitten, bevor ich festen Halt fand und mich langsam hochziehen konnte.
            

            Wenn ich nicht so behutsam vorgehen müsste, wäre ich längst auf dem Dach. Stattdessen
               ließ ich mir Zeit. Eine falsche Bewegung, und Eis und Schnee würden vom Dach rutschen.
            

            Ich erklomm das Gebäude, fand Halt für meine Finger und Füße, bewegte mich, so schnell
               es eben ging, bevor ich endlich das Dach erreichte und mich draufrollte. Ich klopfte
               mir die Hände ab und nahm meine Position nahe der Dachkante ein. Von hier aus hatte
               ich einen perfekten Blick auf das Restaurant unter mir.
            

            Ein paar Dämonen gingen die Straße entlang, ohne zu ahnen, dass ihr Prinz über ihnen
               lauerte.
            

            Betrunkene, die einander untergehakt hatten und Tavernenlieder sangen. Dämonen, die
               sich lachend und rufend mit Schneebällen bewarfen. Die Stimmung war unbeschwert und
               fröhlich. Niemand hob ängstlich den Blick zum Himmel, niemand tuschelte über Eisdrachen,
               die einen der Sündenprinzen angegriffen hatten. Alles schien in Ordnung zu sein.
            

            Es würde eine gute Nacht für meinen Zirkel werden.

            Nur nicht für die beiden Prinzen, die nicht hierhergehörten.

            Ich wartete, den Blick fest auf das Restaurant gerichtet, das Lust und Envy betreten
               hatten.
            

            Kurz darauf tauchten meine Brüder in Begleitung einer Kellnerin wieder auf, die sie
               zu einem Tisch führte, der sicher mit voller Absicht halb von einer der Feuerschalen
               verdeckt wurde.
            

            Das hätte als Tarnung auch bestimmt gut funktioniert, wenn sie sich die Mühe gemacht
               hätten, vorher ihre Gesichtszüge zu verschleiern.
            

            Rasch wurden Speisen und Getränke serviert, und ich richtete mich auf den vermutlich
               langweiligsten Spionageeinsatz meiner Existenz ein. Die beiden aßen, lachten ein bisschen
               und bestellten eine zweite Runde Getränke. Ich schloss die Augen und kämpfte den Impuls
               nieder, da runterzugehen und eine Erklärung zu verlangen. Was zum Teufel wollten sie
               hier? Doch die stärkste Verbündete eines Jägers war nun mal die Geduld.
            

            Wenn ich nur lange genug abwartete, musste sich früher oder später etwas tun.

            Eine weitere Viertelstunde später wurde ich schließlich belohnt. Eine verhüllte Gestalt
               trat an ihren Tisch, und Briefumschläge wurden ausgetauscht wie in einem Spionageroman.
            

            Envy warf einen Blick in seinen Umschlag und nickte knapp, woraufhin die verhüllte
               Gestalt in den Schatten verschwand.
            

            Eine weitere lächerlich lange Zeit geschah nichts.

            Als ich schon drauf und dran war, mich zu erkennen zu geben und nach einer Erklärung
               zu verlangen, tranken meine Brüder endlich aus und erhoben sich.
            

            Zu meiner großen Freude zog Envy etwas aus seinem Umschlag.

            Einen kleinen Gegenstand, der im Feuerschein glänzte.

            Einen Schlüssel.

            Runen glühten darauf, als mein Bruder darüberstrich.

            Ich wusste genau, in welches Schloss dieser Schlüssel passte. Es befand sich an einem
               Ort, den die beiden wirklich nicht ohne meine Einwilligung besuchen sollten.
            

            Ich grinste in mich hinein, wandte mich dem angrenzenden Haus zu und sprang auf das
               nächste Dach. Ich würde ihnen ihr kleines Abenteuer gestatten, um herauszufinden,
               was genau sie vorhatten und wer ihnen Informationen überbringen würde. Sobald ich
               das wusste, würde ich meinen Brüdern eine Nachricht hinterlassen und sie dazu auffordern,
               mich unverzüglich aufzusuchen, nachdem sie ihren kleinen Ausflug in die Sieben Sünden
               genossen hatten.
            

            Wenn sie glaubten, dass sie einfach unerkannt durch meinen Kreis spazieren und die
               Geheimnisse meines Hauses aufdecken konnten, dann mussten sie verrückt sein. Sie brauchten
               dringend eine Erinnerung daran, dass ich der beste Jäger unter uns war und es in meinem
               Kreis keinen Ort gab, an dem ich sie nicht finden konnte.
            

            Und ganz besonders nicht in meinem eigenen Club der Sünde.

         
      
   
      
         Acht
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            Adriana

            Das Gebäude, in dem die Sieben Sünden untergebracht waren, war alles andere als ein
               weiteres nichtssagendes Etablissement, das sich in all die anderen Clubs und Tavernen
               einfügte, die sämtliche überfüllten Straßen des Nachtviertels säumten. Der Club war
               eindeutig das Kronjuwel dieses Kreises. Er war dekadent, schwelgerisch und fraglos
               das schönste Gebäude im ganzen Kreis, abgesehen von Haus Völlerei.
            

            Alabasterweiße Steinmauern schimmerten verlockend im Mondlicht wie frisch poliert.
               Das Dach war mit blassblauen Schindeln gedeckt, sodass das Gebäude fast wie ein Märchenschloss
               wirkte.
            

            An einem solchen Ort wurden Träume und Fantasien wahr, und der langweilige Alltag
               verblasste. Ob ich wollte oder nicht, für die Dauer einiger Herzschläge verlor ich
               mich in dieser Magie.
            

            Aus den offenen Türen, vor denen sich die Gäste anderer Einrichtungen versammelten,
               drang Musik, und der Duft köstlicher Speisen wehte durch die Kopfsteingassen. Nun
               bedauerte ich, von den kalten Platten voller eingelegtem Gemüse, geräuchertem Fleisch
               und Käse, die Carlo uns zuvor angeboten hatte, nichts gegessen zu haben.
            

            Ryleigh führte uns eine verschneite Gasse hinunter, in der sich abgesehen von uns
               niemand aufhielt, dann blieb sie vor einer massiven Metalltür stehen.
            

            Ich zitterte, sowohl vor Kälte als auch, weil mich das Gefühl beschlich, dies könnte
               entweder eine sehr gute oder eine sehr schlechte Nacht werden, aus Gründen, die ich
               noch nicht verstand.
            

            »Pass auf.«

            Ryleigh drückte den magischen Schlüssel gegen die Tür, die daraufhin zu leuchten begann
               und dann verschwand und einen leeren Gang dahinter enthüllte.
            

            Ryleigh zog mich gerade rechtzeitig durch die Öffnung, bevor sich die Tür hinter uns
               wieder materialisierte und uns die Sicht auf die Gasse abschnitt.
            

            Und schon standen wir mitten in den Sieben Sünden.

            Na ja, wenigstens in dem leeren Gang, der zum Hauptraum führte.

            Ich spürte die Magie über meine Haut prickeln, während mich der Verschleierungszauber
               verhüllte.
            

            Ich war dankbar für den privaten Moment, in dem ich mich etwas sammeln konnte. Ich
               starrte auf meine geborgten Schuhe hinab, hochhackige Pumps, klar und durchsichtig
               wie Eis.
            

            Ich schluckte gegen den plötzlichen Kloß in meiner Kehle an, und meine Nerven vibrierten.
               Die erste Hürde war genommen. Der Club hatte mich eingelassen. Nun musste ich mein
               Bestes tun, um Informationen für meinen Artikel zu sammeln, ohne mich dabei zu verraten.
               Der Verschleierungszauber würde meine Identität zwar verbergen, doch wenn ich zu viele
               zugespitzte Fragen stellte, würde sicher irgendjemand daraus auf meinen Beruf schließen.
            

            »Bereit?«, flüsterte Ryleigh.

            »Nicht ganz.«

            Auf dem kurzen Fußmarsch vom Szenenräuber zu den Sieben Sünden hatte mir Ryleigh das
               Gebäude leise geschildert. Im Hauptgeschoss gab es sieben Salons, die alle mit dem
               Hauptraum in der Mitte verbunden waren. Jeder davon stand für eine andere Sünde.
            

            Oben befanden sich Privaträume, die man für alle Zwecke mieten konnte, die von den
               Gästen gewünscht wurden. Für Pokerspiele, romantische Rendezvous und auch alles andere,
               das sich hinter verschlossenen Türen abspielte.
            

            Im Untergeschoss gab es eine künstliche Lagune, Badezimmer, einen Weinkeller und einen
               Raum, in dem man seine Masken wieder anlegen oder die Kleidung wechseln konnte, um
               die Anonymität der Gäste zu wahren.
            

            Das oberste Stockwerk beherbergte einen botanischen Dachgarten, der für seine außergewöhnliche
               Sammlung an nachtblühenden Blumen und Bäumen bekannt war, der Ryleigh zufolge jedoch
               kaum benutzt wurde. Die meisten der Gäste genossen die sieben Salons oder die unteren
               Stockwerke, und das Dach blieb nachts leer.
            

            Ich konnte mich nicht erinnern, wo der Ausgang war, und die Vorstellung, hier festzusitzen,
               wenn Ryleigh und ich getrennte Wege gingen, gefiel mir nicht.
            

            »Wie kommen wir hier wieder raus?« Ich starrte die Stelle an, wo gerade eben noch
               die Tür gewesen war. »Oh!«
            

            Ich drückte mir eine Hand auf den Mund. Ich hatte vergessen, dass meine Stimme ebenfalls
               von der Magie verschleiert worden war. Nun klang sie wie die wahr gewordene Sünde,
               sinnlich und verführerisch. Praktisch ein tiefes, einladendes Schnurren, bei dem sich
               meine Brustwarzen zusammenzogen.
            

            Ryleigh warf mir einen amüsierten Blick zu, und zum ersten Mal sah ich sie richtig
               an, anstatt mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Ihre Verschleierung war atemberaubend.
               Ihr dunkelbraunes Haar wies nun einen leuchtend goldenen Kastanienton auf, und ihr
               Gesicht war etwas herzförmiger als zuvor. Ihre Lippen waren voll und üppig und wie
               gemacht für alle möglichen Sünden.
            

            Ich fragte mich, wie ich selbst wohl aussah, dann ermahnte ich mich, dass ich mich
               auf meine Arbeit konzentrieren sollte. In dieser Nacht würde es nicht um Genuss gehen.
               Jedenfalls nicht für mich.
            

            Ich sah mich um.

            Eine solide, mit einem wunderschönen Wandgemälde geschmückte Mauer befand sich nun
               dort, wo gerade noch die Tür gewesen war, und das Hellblau und Eisweiß des offenen
               Himmels sollte zweifellos beruhigend wirken.
            

            Zwei gewaltige Eisdrachen flogen durch die Luft, ihre Schuppen funkelten wie Diamanten,
               ihre irisierenden Augen glühten.
            

            Dies waren die majestätischsten, furchterregendsten Kreaturen im ganzen Reich, und
               ich starrte wie gebannt ihre riesigen Leiber an, die sich durch die Wolken wanden,
               so frei und schwerelos. Ich hatte erst einmal einen Eisdrachen gesehen, in Haus Völlerei,
               und auch da nur aus der Ferne. Wer auch immer dieser Künstler war, er hatte die Seele
               dieser flüchtigen Wesen in seinem Bild fantastisch eingefangen.
            

            Doch selbst dieses atemberaubende Gemälde des Nordhimmels konnte meinen rasenden Puls
               nicht beruhigen.
            

            Ich litt zwar nicht unter Klaustrophobie, aber es gefiel mir überhaupt nicht, in der
               Falle zu sitzen. Weiter als ich in diesem Moment konnte man nicht von der Freiheit
               der Eisdrachen entfernt sein. Genauso gut könnte ich in einer tiefen, dunklen Höhle
               festsitzen.
            

            »Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte ich noch mal und ignorierte den Wohlklang
               meiner Stimme.
            

            »Ganz ruhig, Ad.« Ryleigh nahm wieder meine Hand und zog mich durch den breiten Gang.
               »Der Ausgang befindet sich auf der anderen Seite des Clubs. Wenn du Hilfe brauchst,
               frag einfach jemanden hinter der Bar.«
            

            Vor einer kunstvoll verzierten Doppeltür blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.

            »Bist du sicher, dass diese Verkleidung in Ordnung ist?«, fragte ich.

            Ich wusste, dass ich der Magie vertrauen konnte, aber was, wenn sie versagte?

            Ich hob die Hand und strich über den Rand der Maske.

            Sie bestand aus hellblauer Spitze, und ich hatte nicht erwartet, dass sie meine Züge
               überhaupt verhüllte, vor allem, weil der Stoff, der meine Augen verdeckte, nur ein
               Hauch von nichts war, doch die Maske erfüllte tatsächlich ihre Aufgabe. Sollte der
               Verschleierungszauber durch irgendeinen Unglücksfall versagen, dann würde die Maske
               genügen. Ryleigh trug die gleiche, und wenn ich nicht wüsste, wer sie war, würde ich
               sie nicht erkennen.
            

            »Du siehst perfekt aus.« Sie küsste mich auf die Wange. »Hab heute ein bisschen Spaß.«

            »Ich bin zum Arbeiten hier.«

            »Es geht doch beides.«

            Bevor ich noch etwas sagen konnte, stieß sie die Türen auf und enthüllte einen kerzenerleuchteten,
               sinnlichen Salon. Er war schön, luxuriös – ganz und gar bezaubernd, wie ein wahr gewordenes
               dunkles Märchen.
            

            Von irgendwoher kam Musik, schwere, tiefe Töne, und ein Rhythmus, der im Takt meines
               Herzens schlug. Dies war etwas ganz anderes als das altbekannte Streichorchester bei
               den Partys und Bällen der Adligen. Paare tanzten dazu, wiegten sich in den Hüften,
               die Köpfe dicht zusammen.
            

            Verwegene Hände strichen langsam und verführerisch über tanzende Körper.

            In der gegenüberliegenden Ecke des Raums warteten etwas gewagtere Arrangements auf
               die Paare, die sich vor aller Augen ihren dunklen Sehnsüchten hingeben wollten.
            

            Von der Decke hingen schaukelnde Käfige, in denen sich Paare in ihren lüsternen Spielen
               ergingen. Ich sah zu, während eine Dame in einem hübschen Lederbustier ihrem Liebhaber
               die Hände hinter dem Rücken fesselte, ihm befahl, sich hinzuknien, und ihn mit einer
               Reitpeitsche schlug.
            

            Ohne weiteres Vorspiel zog sie seinen harten Schwanz aus der Hose und strich mit der
               Lederpeitsche darüber. Seine Erregung war durchaus beeindruckend.
            

            Vielleicht gefiel es ihm tatsächlich, sich herumkommandieren zu lassen. Ich zuckte
               zusammen, als sie ihm einen Hieb auf die Unterseite seines steifen Glieds versetzte,
               an dessen Spitze ein Tropfen glänzte. Schmerz musste sein bevorzugtes Laster sein,
               und sie war mehr als bereit, ihm zu geben, was er wollte.
            

            Nun, es gab sicher Leute, denen so etwas gefiel.

            Ich ließ den Blick durch den Rest des Salons schweifen, auf der Suche nach dem besten
               Platz, um mich hinzusetzen und mit Ryleigh zu unterhalten, bis ich mich in die Atmosphäre
               eingefunden und die Gäste ermittelt hatte, die das beste Ziel abgaben.
            

            Niedrige Tische und Samtkissen in unterschiedlichen dunklen Blautönen waren überall
               um die Mitte des Salons zu intimen Sitzecken arrangiert. Silberfrostblumen mit ihren
               silbergekrönten Blütenblättern ergossen sich aus Lapislazulivasen und verströmten
               einen kühlen, blumigen Duft, der besänftigend und zugleich anregend wirkte.
            

            Jedes Sofa war bereits besetzt, was wirklich schade war, denn am liebsten hätte ich
               mich dort hingesetzt und entschieden, wem ich mich zuerst nähern sollte.
            

            Ganz rechts erhob sich eine aus solidem Lapislazuli gefertigte Theke, erleuchtet von
               kleinen Kugeln aus irisierenden Fae-Lichtern, die von der Decke hingen.
            

            Hinter der Bar reihten sich Schnapsflaschen vom Boden bis zur Decke und ließen Lichtfunken
               auf der glänzenden Oberfläche tanzen, wenn sie von den Regalen genommen, theatralisch
               durch die Luft gewirbelt und schließlich über bereitstehende geschliffene Kristallgläser
               und Tumbler geschwenkt wurden.
            

            Der Salon war voller verschleierter Gäste, deren Masken genauso aussahen wie Ryleighs
               und meine, auch wenn einige aus Metall gefertigt waren und im Lichtschein bedrohlich
               schimmerten. Auf einmal wurde die Musik lauter, und der neue Rhythmus trug eine urtümliche,
               schnelle Melodie, die herausfordernd dazu einlud, sich in ihrem Takt zu winden.
            

            Die Metallkäfige knarrten, während sie wild umherschwangen. Die Liebenden darin waren
               vollkommen verloren in ihrer Leidenschaft und kümmerten sich nicht um ihr Publikum.
            

            Ich schluckte schwer, und mein Puls raste.

            Ein paar maskierte Gesichter drehten sich in unsere Richtung, und meine Nervenenden
               prickelten angesichts dieser plötzlichen Aufmerksamkeit. Ich war es gewohnt, mich
               einzufügen, in der Peripherie zu verharren, bis ich einen Raum kannte. Hier stand
               ich praktisch auf dem Präsentierteller, und mein exquisit kurzes Kleid ermutigte alle
               noch dazu, mich nach Herzenslust anzustarren. Nun war ich nicht mehr die Jägerin,
               die ihre Beute wählte, nein, jetzt war ich die Beute. Mein Mund wurde trocken.
            

            »Wollen wir uns etwas zu trinken holen?«, fragte ich.

            Ich konnte Ryleigh über die Musik hinweg nicht hören.

            Und als ich mich umdrehte, um die Frage zu wiederholen, war sie verschwunden. Ich
               glaubte zu sehen, wie sie gerade einen der privaten Räume betrat, die an den Salon
               grenzten.
            

            Seufzend wandte ich mich wieder der Bar zu und musste einen Aufschrei unterdrücken,
               als plötzlich ein maskierter Fremder vor mir auftauchte und mir die Sicht verstellte.
               »Möchtest du tanzen?«
            

            »Ich …«

            Er wartete meine Antwort nicht ab. Auf einmal lag sein Arm um meine Taille, und er
               zog mich an sich. Ich fühlte mich zwar nicht gerade gefangen, trotzdem wusste ich
               diese überhebliche Annäherung durchaus nicht zu schätzen.
            

            Er zog mich auf die Tanzfläche, viel zu schnell, und ich drückte die Augen zu. Seine
               Wärme, der überfüllte Raum, das leise Gemurmel – all das schien zu einem Strudel zu
               verschwimmen. In meinem Kopf drehte sich alles noch schneller, während mein verdammter
               Tanzpartner mich umherwirbelte.
            

            Mein Magen war schon vorher ganz verknotet gewesen, und nun fühlte ich, wie sich mein
               Mund langsam mit Speichel füllte. Es war zu viel, zu schnell. Verschleierungszauber
               hin oder her, wenn ich mich hier auf den Tanzboden übergab, würde ich nie wieder in
               den Club gelassen werden.
            

            Ich stieß ihn weg und blieb mit ausgestreckten Armen stehen, bis er endlich von mir
               abließ.
            

            »Entschuldige mich«, murmelte ich und eilte dann auf die andere Seite des Raums zu,
               in der Hoffnung, dass er mir nicht folgen würde. Selbst in diesem Sündenbau wurde
               Mord wahrscheinlich eher ungern gesehen. Auch wenn das Opfer ein solcher Trottel war,
               der es nicht für nötig hielt, auf die Einwilligung seiner Tanzpartnerin zu warten.
            

            Es klang nicht sehr würdevoll, wenn man sich versteckte, aber wenn man es stattdessen »mit den Schatten verschwimmen« nennen wollte, dann
               ja, vielleicht tat ich dann genau das, um meinem Tanzpartner zu entkommen. Hauptsächlich
               zu seinem Schutz. Ich war nicht ganz sicher, ob ich ihm nicht das Knie in die Weichteile
               rammen würde, wenn er so etwas noch mal versuchte.
            

            Einen Moment später verlangsamte sich mein Atem wieder, bis ich meinen normalen Rhythmus
               wiedergefunden hatte, und auch mein Magen beruhigte sich. Der Tänzer fand eine neue
               Partnerin, die seine Eskapaden zu genießen schien, also bahnte ich mir einen Weg zur
               Bar und bestellte einen Brandy.
            

            Während ich daran nippte, drängte sich ein weiterer Gast zu mir durch. Meine Hoffnung
               flackerte wieder auf. Vielleicht handelte es sich bei ihm ja um jemanden, von dem
               ich romantische Ratschläge bekommen konnte.
            

            Als ich ihn ansah, hielt er mir einen Schlüssel vor die Nase. Auf diesem konnte ich
               keine Runen erkennen, was vermutlich bedeutete, dass er einen der Privaträume öffnete.
            

            Warum er ihn mir präsentierte wie ein Preisferkel auf einem Jahrmarkt, war mir schleierhaft.

            Als ich nicht sofort aufsprang und ihm applaudierte, trat er näher an mich heran.
               Als würde er damit irgendwie einen tieferen Eindruck auf mich machen.
            

            Ich begann fast zu schielen, so dicht wedelte er mir mit dem Schlüssel vor der Nase
               herum.
            

            »Ich habe uns ein Privatzimmer besorgt.«

            Woraufhin ich die anderen Gäste in meiner Nähe musterte. »Ich glaube, Ihr verwechselt
               mich mit jemandem, Sir.«
            

            »Du bist hier. Ich bin hier. In einer solchen Lasterhöhle würde ich behaupten, dass
               die Einzige, die hier offenbar irgendetwas verwechselt, du bist.«
            

            Ich atmete tief durch. Romantik war also nicht seine Stärke.

            »Lust ist nicht die einzige Sünde, die man hier genießen kann.«

            Er ließ den Blick über meinen Körper wandern. »Nein, aber sie macht am meisten Spaß.
               Also, kommst du jetzt oder nicht? Ich treffe mich in einer Stunde mit meiner Verlobten
               im Theater, und bis dahin lutscht sich dieser Schwanz nicht von selbst.«
            

            Ich stellte meine Entscheidung, meines Artikels wegen herzukommen, ernsthaft infrage.

            Sicher waren Manieren und ein bisschen Flirten selbst an diesem Ort, an dem Sünden
               und Ausschweifungen auf dem Programm standen, nicht zu viel verlangt. Genauso wenig
               wie der Wunsch nach einem Liebhaber, der nicht bereits vergeben war.
            

            »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber wenn Eure Zunge schon während einer simplen Unterhaltung
               so plump ist, dann schließe ich daraus, dass sie mich auch auf anderen Gebieten enttäuschen
               würde.«
            

            Ihm klappte der Mund auf.

            Ich kippte den Rest meines Drinks in einem Zug hinunter, knallte das leere Glas auf
               die Theke und steuerte die Treppe an, bevor ich mich von meinem Temperament hinreißen
               ließ und am Ende noch aus dem Club geworfen wurde. Was vielleicht gar nicht mal so
               schlecht wäre.
            

            Zu meinem Entsetzen ließ sich der Kerl jedoch nicht so einfach abwimmeln.

            Ein paar Schritte hinter mir rief er: »Hey! Du da! Halt!«

            Ich drehte mich nicht um. Auf keinen Fall würde ich irgendein Interesse an ihm zeigen.
               Ich stieß mit anderen Gästen zusammen, entschuldigte mich und versuchte, so viel Abstand
               wie nur möglich zwischen uns zu bringen.
            

            »Ich werde dir beweisen, dass du dich irrst, was meine Zunge angeht!«

            Mochten die Götter mir helfen. Das war eine Herausforderung, die ich um nichts in
               der Welt annehmen wollte.
            

            Da ich keine weitere Szene hinlegen wollte, eilte ich die nächste Treppe hinauf, sobald
               ich sie endlich erreicht hatte. Mein Atem kam in kurzen Stößen. Ich brauchte dringend
               frische Luft. Ich musste die Kälte auf meiner erhitzten Haut fühlen und diesen idiotischen
               Gästen entkommen, die keine Ahnung von Verführung oder Romantik hatten.
            

            Nachdem ich ein gefühltes Jahr lang die scheinbar endlosen Stufen erklommen hatte,
               erreichte ich endlich das obere Ende und stieß eine Tür auf. Ich konnte nur beten,
               dass ich auf dem Dach herauskommen würde.
            

            Ein eisiger Windstoß traf mich, und sofort senkte sich Ruhe auf mich herab. Ich sog
               die Winterluft ein paarmal tief ein, und mit jedem Atemzug beruhigten sich meine Nerven
               weiter. Meiner Schwester machte dichtes Gedränge weit mehr zu schaffen als mir, doch
               gelegentlich tappte auch ich in diese Falle.
            

            Gespannt wartete ich ab, den Rücken an die Tür gelehnt, doch auch nach mehreren Sekunden
               erschien niemand sonst auf dem Dach.
            

            Erleichtert atmete ich auf, dankbar, diesen beiden unangenehmen Situationen entkommen
               zu sein.
            

            Ich schob die unschönen Erfahrungen beiseite und nahm jedes Detail des Dachs in mich
               auf.
            

            Ich hatte einen Albtraum verlassen und war direkt in einen Traum getreten.

            Der Dachgarten war wunderschön, ein Meer aus leuchtenden Winterfarben. Ich sah mich
               um, und nun flatterte mein Herz aus einem ganz anderen Grund.
            

            Blumen in allen Blautönen, von Aquamarin- über Kobalt- bis Mitternachtsblau, und sogar
               Schattierungen von Weiß und Silber leuchteten im Mondschein.
            

            Auf der anderen Seite des Dachs wuchs ein großer, knorriger Frostbeerenbaum.

            Ich liebte die eisüberzogenen blassblauen Beeren, die vor mir funkelten, also ging
               ich darauf zu. Ich sehnte mich nach dem Trost der Nachtblumen und des starken Stamms,
               gegen den ich mich lehnen konnte.
            

            Vor dem Baum blieb ich stehen und verfluchte mich stumm dafür, dass ich mich von zwei
               solchen Armleuchtern hatte vertreiben lassen. Allmählich wurde es spät, und ich war
               meiner ersten Kolumne als Miss Match keinen Schritt näher gekommen. Ob ich nun wollte
               oder nicht, ich musste wieder da runter und anfangen, Fragen zu stellen.
            

            »Zum ersten Mal hier?«, fragte eine tiefe Stimme aus den Schatten.

            Ich fuhr herum, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, während ich in die Dunkelheit
               spähte und schließlich eine einsame Gestalt auf der anderen Seite des Wegs ausmachte.
            

            Nach dem, was mir Ryleigh über das Dach erzählt hatte, war ich überrascht, noch jemanden
               außer mir hier anzutreffen, und er war so reglos geblieben, dass ich ihn bisher einfach
               übersehen hatte.
            

            Nun, da ich ihn entdeckt hatte, verstand ich nicht, wie ich ihn nicht hatte bemerken
               können.
            

            Er lehnte gegen die Mauer eines Wasserturms und sein maskiertes Gesicht war zum Himmel
               gerichtet. Zwischen seinen Fingern hing ein leeres Longdrinkglas herab und glänzte
               im Mondschein.
            

            »Tut mir leid, ich habe Euch nicht gesehen.«

            »Mm.«

            Ich wartete noch einen Moment ab, doch er sagte nichts mehr. Dieser Fremde wollte
               eindeutig keine Gesellschaft, und ich wusste nur zu genau, wie das war, also wandte
               ich mich zum Gehen. Da ergriff er doch wieder das Wort.
            

            »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

            Ich hielt inne, blickte zurück. Ein ganz Schlauer also. »Warum seid Ihr hier allein
               auf dem Dach?«
            

            »Bin ich nicht.«

            Blödmann. Natürlich war er im Moment nicht allein. »Wenn Ihr Euch in Gesellschaft
               immer so benehmt, dann ist mir klar, warum Ihr hier ganz allein vor Euch hinbrütet.«
            

            Ein leises Lachen grollte tief in seiner Brust, ein ganz und gar nicht unangenehmer
               Klang.
            

            Ich wartete darauf, dass er mir einen Schlüssel zeigte, mich zu sündigen Handlungen
               aufforderte oder mich zum Tanzen zwang. Doch er tat nichts dergleichen. Er sah weiter
               nach oben in den Himmel, zufrieden damit, einfach zu plaudern. Keine Forderungen oder
               Erwartungen. Nur eine angenehme Unterhaltung. Vielleicht wäre er ja genau der Richtige …
            

            Ich zögerte nur noch einen Moment, dann trat ich näher zu ihm und musterte ihn in
               der Finsternis.
            

            Er musste doch irgendeinen Fehler haben. Krallenfinger. Fauler Atem. Kleine Teufelshörner,
               die ihm aus dem Hintern sprossen.
            

            Er war groß, muskulös, aber nicht sonderlich massig. Breite Schultern, und auch wenn
               ich sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte ich doch, dass er in Sachen Romantik keine
               Probleme hatte.
            

            Ich fragte mich, wie er wirklich aussehen und klingen mochte, ohne den Verschleierungszauber.
               Vielleicht war er gerade mal fünf Zentimeter groß und mit Kobolden und Trollen verwandt.
               Auch wenn ich das irgendwie bezweifelte. Ich würde einen kompletten Monatslohn darauf
               verwetten, dass er sich über einen Mangel an Aufmerksamkeit nicht beschweren konnte.
            

            Es lag an der Art, wie er sich hielt – ruhig und selbstsicher, als würde sich die
               ganze Welt seinem Willen beugen und danach streben, von ihm zur Kenntnis genommen
               zu werden, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment.
            

            Ein leichter Dreitagebart zeigte sich an seinem Kinn, was nicht etwa ungepflegt wirkte,
               sondern ihm ein ansprechend raues Flair verlieh. Er war ein Fest für die Sinne und
               wusste es. Das erkannte ich am Schwung dieses sündigen Munds, da ihm meine offene
               Musterung sicher nicht entgangen war.
            

            Wenn irgendjemand hier einfach einen Schlüssel hochhalten und erwarten konnte, dass
               sich alle Anwesenden überschlagen würden vor Eifer, ihm in das tiefste, dunkelste
               Höllenloch zu folgen, dann er.
            

            Trotzdem schlug er keinen Vorteil daraus.

            Sein Haar war dunkel, ob nun braun oder schwarz, konnte ich nicht ausmachen. Und es
               spielte auch keine Rolle. Er mochte gut aussehen, aber er war nicht annähernd so verlockend
               wie die Aussicht darauf, meine erste Kolumne als Miss Match schreiben und mir meinen
               Lohn abholen zu können.
            

            Ein weiteres Mal musterte ich ihn, dieses Mal mit der Absicht, sein Interesse zu wecken
               und ihn aus seinen Gedanken zu locken. Vielleicht war diese Nacht doch kein völliger
               Fehlschlag. Vor mir stand meine Rettung.
            

            »Wart Ihr schon mal verliebt?«

            Er schnaubte und senkte endlich den Blick vom Himmel und dem, wonach er offenbar Ausschau
               gehalten hatte. Seine Augen konnte ich zwar nicht sehen, doch ich spürte die Hitze
               seines Blicks, der über mein Kostüm strich.
            

            Er veränderte seine Haltung, und dabei veränderte sich auch etwas in seiner Ausstrahlung.
               Plötzlich kam er mir gefährlich vor, auf eine höchst fesselnde Art. Als würde man
               zu nah an einer Klippe über dem Meer stehen, während der Wind an einem zog und einen
               noch näher an die bedrohliche Kante drängte.
            

            Oder vielleicht fühlte sich so eine Maus, wenn ein Falke über ihr kreiste und plötzlich
               bemerkte, wie ausgehungert er war.
            

            Ich war nicht so naiv, mich selbst für einen Falken zu halten, besonders nicht in
               diesem Moment, in dem sich eine gewisse Spannung zwischen uns aufbaute. Aber ich war verwegen genug, um meine Stellung zu halten und neugierig darauf zu warten, was als
               Nächstes geschehen würde.
            

            Was mir überhaupt nicht ähnlichsah. Arbeit, rügte ich mich. Ich war hier, um zu arbeiten. Er schien meinen stummen Kampf mit
               mir selbst nicht zu bemerken, den alten Göttern sei Dank für kleine Gnaden.
            

            »Das ist eine ziemlich bedeutungsschwere Frage für einen Club der Genüsse wie diesen
               hier, Lady Frost.«
            

            Was angesichts meines Kostüms ein durchaus passender Spitzname war. Ich verbarg meine
               Faszination und wartete gespannt, wie er auf meinen nächsten Schachzug reagieren würde.
            

            »Eigentlich nicht. Ihr habt ausgesehen, als hättet Ihr über etwas sehr Wichtiges nachgedacht.
               Liebe, Verlust – das sind die üblichen Auslöser für eine große Sehnsucht. Entweder
               das, oder Ihr leidet unter Verstopfungen.«
            

            Lachend warf er den Kopf zurück, und die Spannung zwischen uns zerbarst an dem tiefen,
               angenehmen Klang. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Wenn ich könnte, würde ich
               es für diese Albernheit finster anstarren.
            

            »Charmant seid Ihr nicht.«

            »Weil ich nicht versuche, mit Euch zu flirten. Ich brauche nur einen Rat, wie man
               über ein gebrochenes Herz hinwegkommt.«
            

            »Und da dachtet Ihr, in diesem Club würdet Ihr das herausfinden?«

            Er klang außerordentlich amüsiert. Sehr gut. Ich hatte ihn überraschen wollen, um
               hoffentlich genug Interesse in ihm zu wecken, dass er auf meine Fragen antworten würde.
            

            Ryleigh wäre von dieser Taktik sicher beeindruckt. Ich konnte durchaus flirten, wenn
               es sein musste. Oder vielleicht gefiel es mir auch einfach nur, mit diesem Fremden
               mit dem tiefen, verlockenden Lachen zu flirten.
            

            Ein Fremder, der mich im Grunde nichts anging. Trolle und Kobolde, rief ich mir in
               Erinnerung. Es war der Verschleierungszauber, der mich so faszinierte, sonst nichts.
            

            Ich hob die Schulter und ließ sie wieder sinken, versuchte, beiläufig zu wirken.

            »Warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass viele der Gäste hier im Grunde vor etwas
               davonlaufen. Deshalb die Masken und die Geheimnistuerei.«
            

            »Oder vielleicht sehnen sie sich auch einfach nur nach einem sündigen Abenteuer.«

            »Was sie aber auch in einem der Bordelle, Tavernen oder Pubs dieses Viertels haben
               könnten.«
            

            »Eigentlich nicht. Nur hier können sie sich wirklich gehen lassen und alles tun, was
               sie nur wollen, ohne dass irgendjemand in ihrem Alltag davon erfährt. Dieser Club
               ist Eskapismus in reinster Form.«
            

            »Dann seid Ihr also hier, um vor irgendetwas zu fliehen?«

            »Ihr denn nicht?«

            Ich lehnte mich neben ihn gegen die Wand und dachte nach.

            Vielleicht war es wirklich so leicht, und ich überanalysierte einfach alles. Vielleicht
               war dieser Club ja deshalb so beliebt, weil man hier auch ein bisschen Abenteuer und
               Gefahr erleben konnte.
            

            Die Angst davor, erwischt, entdeckt zu werden, fungierte in gewisser Weise auch als
               Aphrodisiakum.
            

            Vielleicht sehnten sich nicht alle Gäste einfach nach Ablenkung, einige aber wahrscheinlich
               schon. Und unter diesen gab es vielleicht auch ein paar, die auf diese Weise über
               ihr gebrochenes Herz hinwegkommen wollten.
            

            War es womöglich der beste Rat, sich einfach ein bisschen Spaß zu gönnen, bis der
               Herzschmerz verging?
            

            Angesichts dieser Enthüllung spielten meine Gedanken verrückt. Dies könnte tatsächlich
               der beste Eröffnungsratschlag für meine Miss-Match-Kolumne sein. Ich musste keine
               Expertin für romantische Beziehungen sein, ich musste einfach nur herausfinden, wie
               ich mit Gefühlen im Allgemeinen weiterhelfen konnte.
            

            Ich konnte nachempfinden, wie es war, jemanden zu verlieren. Als mein Vater gestorben
               war, hatte ich nicht nur seine Gegenwart vermisst, es war außerdem furchtbar schwer
               gewesen, darüber hinwegzukommen, dass unser tägliches Leben nicht mehr so existierte
               wie zuvor. Ich hatte besonders hart daran gearbeitet, den Tag für meine Schwester
               und mich mit Aktivitäten zu füllen, um die Leere auszugleichen.
            

            Sonst wäre jene harte Zeit unerträglich geworden.

            Etwas zu tun, um die Routine aufzubrechen, konnte helfen, einen Verlust zu überwinden,
               und es musste streng genommen nicht mal ein romantischer Verlust sein.
            

            Mein maskierter Gesprächspartner missverstand mein Schweigen als etwas, das es nicht
               war.
            

            »Vielleicht solltet Ihr der Lust-Lounge einen Besuch abstatten. Dort gibt es mit Sicherheit
               eine Menge Gäste, die Euch nur allzu gern über Euer gebrochenes Herz hinweghelfen,
               Lady F.«
            

            »Kann sein, aber ich bezweifle doch sehr, dass sie mir in Sachen Liebe weiterhelfen
               können.«
            

            »Ah. Jetzt verstehe ich.«

            »Was?«, fragte ich, wobei mir sein neckender Ton nicht entging.

            Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann zuletzt jemand so verspielt mit mir umgegangen
               war. Es brachte mich ganz durcheinander.
            

            Und es … machte Spaß.

            Als hätte er meine unerwartete Freude an unserer Unterhaltung gespürt und wüsste genau,
               dass es mich sowohl wahnsinnig machen als auch noch mehr faszinieren würde, plante
               er seinen nächsten Zug mit fast quälender Langsamkeit.
            

            Er beugte sich vor, brachte seinen Mund aufreizend nah an mein Ohr. Sein Atem ließ
               die feinen Haarsträhnchen an meinem Hals kitzeln, ein so berauschend sinnliches Gefühl
               für eine so unschuldige Tat.
            

            Er hielt gerade lange genug inne, bis mein Herz erwartungsvoll höherschlug – ein Jäger,
               der genau wusste, wie er seine Beute fing. Aus den Recherchen für einen früheren Artikel
               wusste ich, dass die Kampf-oder-Flucht-Reaktion körperliche Erregung zur Folge hatte,
               was oft zu gegenseitiger Anziehung führte. Er schien dies nicht nur ebenfalls zu wissen,
               er setzte diese Tatsache auch geschickt zu seinem Vorteil ein.
            

            Hitze sammelte sich tief in meinem Bauch, und eine Gänsehaut überlief mich. Erstaunt
               erkannte ich, dass ich ihn unbedingt küssen wollte.
            

            »Ihr seid zynisch, Lady Frost.«

            Ich lachte leise. »Ist es nicht komisch, dass jeder mit einem Funken gesundem Verstand
               gleich als Zyniker bezeichnet wird? Lust und Liebe sind etwas ganz anderes.«
            

            »Gesprochen wie eine wahre Pessimistin.«

            »Was ich vielleicht sogar glauben würde, wenn mich unten nicht gerade zwei der Gäste
               belästigt hätten. Und ich versichere Euch, dass es keine Liebe war, die sie dazu gebracht
               hat, mir nachzustellen.«
            

            Er erstarrte. »Hat man Euch wehgetan?«

            »Kein bisschen.« Ich winkte angesichts seiner Besorgnis ab. Doch als ihn dies nicht
               zufriedenzustellen schien, fügte ich hinzu: »Es war wirklich nichts. Nur zwei Männer
               ohne Manieren, mehr nicht. Ich möchte nicht mehr an sie denken.«
            

            Einen Moment lang schwieg er. »Ich lasse Euch nur sehr ungern auf dem Dach allein,
               aber wenn es nötig wäre, um jemandem, der die Regeln des Clubs verletzt hat, die Eingeweide
               herauszureißen, dann würde ich es vielleicht tun. Habt Ihr etwas gegen Blut?«
            

            Ich musste tatsächlich lachen. »Wie furchtbar romantisch. Kein Wunder, dass Ihr hier
               seid und nicht glücklich zu Hause bei Eurer Frau.«
            

            Dies brach endlich das Eis, und er lächelte.

            »Wenn Ihr auf Informationen aus seid, würde ich von Euch eine direkte Frage erwarten.«
               Er war mir nun so nah, dass ich seine Körperwärme fühlen konnte. Und es gefiel mir.
               Ich neigte mich ihm ein wenig weiter zu, suchte mehr.
            

            »Aber nein, ich habe keine Frau, die zu Hause auf mich wartet. Auch wenn ich nichts
               dagegen hätte, mit jemandem das Bett zu teilen.«
            

            Obwohl ich es besser wissen sollte, zupfte ein Lächeln an meinen Mundwinkeln. Einen
               geistreichen Schlagabtausch wusste ich zu schätzen, und er war heute Abend ein würdiger
               Gegner. Es waren Jahre vergangen, seit ich es zuletzt mit jemandem zu tun bekommen
               hatte, der ebenso gut austeilen wie einstecken konnte.
            

            Wir befanden uns in einem Club der Genüsse, was sein Vorhaben deutlich machte – vermutlich
               wollte er mich heute Nacht in seinem Bett haben –, trotzdem war sein Vorgehen eine
               angenehme Ablenkung, die ich durchaus zu würdigen wusste. Er lernte rasch, was mir
               gefiel, verfolgte es, gab mir gerade genug, damit ich mich nach mehr sehnte.
            

            Es war eine wunderbare geistige Verführung, der ich mich nicht entziehen konnte, sosehr
               ich es auch versuchte.
            

            Er war vollkommen anders als der stumpfsinnige Kerl, der sich vorhin den Tanz gestohlen
               hatte und dem meine Wünsche völlig egal gewesen waren. Und er war auch nicht wie der
               Mann, der von mir verlangt hatte, mit ihm in eines der privaten Zimmer zu gehen. Diesem
               Fremden schien es zu gefallen, mich zu verlocken. Er wollte, dass ich mich für ihn entschied.
            

            Er war ein verheerender Charmeur.

            »Wovor flieht Ihr?«, fragte ich.

            »Im Moment vor gar nichts, Lady F. Es sei denn, Ihr möchtet, dass ich gehe.«

            Das Verlangen in seiner Stimme konnte man nicht missverstehen.

            Mein Puls wurde schneller. Ich hatte, wofür ich hergekommen war – eine solide Richtung
               für meine Kolumne. Ich konnte nach Hause gehen, mir Feder und Tintenfass schnappen
               und den Entwurf für meinen Artikel anfertigen. Dann konnte ich allein in mein kaltes
               Bett kriechen, zitternd und mich fragend, was gewesen wäre, wenn … Was, wenn ich geblieben
               wäre, was, wenn ich ein bisschen weiter geflirtet hätte, was, wenn ich ihn geküsst
               hätte, als wäre er der letzte Dämon dieser Welt, und zur Abwechslung mal wirklich
               Spaß gehabt hätte?
            

            Am vernünftigsten wäre es, jetzt einfach zu gehen.

            Oder ich konnte noch ein bisschen bleiben und die Ablenkung genießen.

            Normalerweise fiel mir diese Entscheidung nicht sonderlich schwer. Normalerweise wäre
               ich einfach gegangen, sobald ich alles hatte, was ich für meinen Artikel brauchte.
               Mein Fremder drängte mich nicht, versuchte nicht, mich zum Bleiben zu überreden. Er
               wartete einfach meine Entscheidung ab. Und das war seine bisher anziehendste Eigenschaft.
            

            Mittlerweile waren meine Schwester und meine Stiefmutter mit Sicherheit schon im Bett
               und schliefen tief und fest, und ich konnte eine weitere Stunde hier verbringen, ohne Angst davor haben zu müssen, dass ich meinen
               Abgabetermin verpasste.
            

            Seine Gesellschaft war angenehm. Die Emotionen, die er in mir weckte, umso mehr.

            Ich würde morgen, sobald ich meine Bezahlung erhalten hatte, neues Feuerholz kaufen
               müssen, weshalb es in meinem Zimmer sogar noch kälter sein würde als normalerweise.
            

            Es gab hundert Gründe, die ich anführen konnte, um zu bleiben. Doch in Wahrheit brauchte
               ich überhaupt keinen Vorwand, um hier sein zu dürfen. Hier, jetzt. Um einfach diesen
               Moment zu genießen.
            

            In meinem Leben gab es so wenige Momente wie diesen: sorglos, fröhlich, leicht.

            Die Verlockung wurde immer stärker.

            Ich warf einen Seitenblick auf den maskierten Fremden. Er war viel größer, als ich
               vorhin angenommen hatte. Er schien ein Mann zu sein, der genau wusste, wie er sein
               Gewicht im Schlafzimmer einsetzen konnte, und der zwar die Führung übernahm, dabei
               aber rücksichtsvoll blieb.
            

            Ein höflicher Alpha. Dominant und zugleich sensibel. Ein Mann, der einen völlig in
               Besitz nehmen konnte, aber nur hinter verschlossenen Türen. Ein absoluter Traum, dachte ich trocken.
            

            »Dein Lächeln ist verheerend«, sagte er und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe.

            Bei dieser schlichten Liebkosung flammte ein Funke in mir auf. Es war keine zaghafte
               oder schüchterne Berührung gewesen, er hatte mich beobachtet, mein Interesse abgeschätzt.
               Dann hatte er gehandelt.
            

            Wieder ganz im Gegensatz zu dem Mann auf der Tanzfläche, der sich nur genommen hatte,
               was er wollte.
            

            Dieser Fremde verteilte nicht einfach irgendwelche Standardkomplimente, was ich zu
               schätzen wusste. Es bedeutete, dass ein Kompliment, wenn er es denn aussprach, seiner
               sorgfältigen Abschätzung entsprang. Ich wusste selbst nicht, warum ich mir da so sicher
               war, aber ich war es.
            

            Außerdem gefiel mir der geheimnisvolle Aspekt des Ganzen, die Aufregung der Jagd,
               die Spannung des Katz-und-Maus-Spiels, das mich einlud mitzuspielen.
            

            Er hatte den ersten subtilen Zug ausgeführt. Er hatte ausgelotet, ob mir seine Annäherung
               willkommen war.
            

            Er war verwegen genug, um seine Intentionen klarzumachen, aber er würde mich nicht
               weiter drängen.
            

            Eine weitere Eigenschaft, die ich als sehr anziehend empfand. Ich wollte meine verantwortungsbewusste
               Art beiseiteschieben, nur für eine einzige Nacht, um all die lustvollen, schmutzigen
               Dinge mit ihm zu tun.
            

            »Was habt Ihr jetzt vor?«, köderte ich ihn.

            »Soll das eine Herausforderung sein, Lady F?«

            »Und wenn es so wäre?«

            »Dann würde ich nicht ablehnen.«

            Er kam auf mich zu, bis er direkt vor mir stand, einen Arm gegen die Wand neben mir
               stemmte und sanft die freie Hand an meine Wange legte. Seine Beine strichen über meine
               und sandten einen erwartungsvollen Schauer durch meinen ganzen Körper.
            

            Wir befanden uns in einem Club der Lüste. Und die Zeit für Unterhaltungen war vorbei.

            Trotz meines Eisköniginnenkostüms sehnte ich mich nach Leidenschaft und Feuer, nach
               einer Nacht, in der ich meinen Fantasien nachgeben und die harsche Realität für eine
               Weile vergessen konnte.
            

            Dieser Fremde war perfekt. Er würde seine Beute nehmen und dann weiterziehen, auf
               der Suche nach Abenteuern und nach der Aufregung der Jagd. Kein Gefühlschaos, keine
               echten Namen. Keine Reue.
            

            »Ich auch nicht.«

            Auf einmal war ich kühn genug, mir zu nehmen, was ich wollte. Ich packte ihn am Hemd
               und zog ihn zu mir, was mir ein überraschtes Keuchen einbrachte, bevor er den Mund
               auf meine Lippen drückte. Es war ein harter, wunderbar fordernder Kuss, der mein Blut
               in Flammen setzte.
            

            Mein Fremder war genau die Sorte Mann, für die ich ihn so hoffnungsvoll gehalten hatte.

            Meine Lippen teilten sich zu einem zufriedenen Seufzen, und seine Zunge drang vor,
               um die meine gekonnt zu streicheln.
            

            Er stöhnte, den Mund immer noch fest auf meinen gepresst, raubte mir den Atem und
               drückte mich noch fester an die Wand, wobei mein kurzer Rock immer höher rutschte.
            

            Ich legte die Hand an sein Gesicht, und das Gefühl seiner rauen, bartstoppligen Wange
               unter meinen Fingern machte mich verrückt.
            

            Es war viel zu lange her, seit ich zuletzt Verlangen empfunden hatte. Und es konnte
               keinen Zweifel daran geben, dass mich dieser Fremde unbedingt wollte. Für einen Moment
               zog er sich zurück und legte die Stirn keuchend gegen meine.
            

            Wegen des Verschleierungszaubers konnte ich es nicht mit Gewissheit sagen, aber es
               kam mir so vor, als würde ihn seine eigene Reaktion zutiefst schockieren. Mir blieb
               jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn im nächsten Atemzug presste er die Lippen
               wieder auf meine, und ich verlor mich ein weiteres Mal in ihm.
            

            Er schlang sich mein rechtes Bein um die Hüfte, eine präzise Bewegung, die aufreizen
               und gefallen sollte. Ich wusste nicht, auf wen von uns beiden das intensiver wirkte.
               Durch die neue Position fühlte ich seine Härte direkt an meiner Mitte, was bei jedem
               herrlichen Stoß glühende Funken durch meinen Körper jagte.
            

            Ich wusste nicht, ob er bewusst begonnen hatte, die Hüfte zu bewegen, er schien sich
               einfach dem Verlangen unserer Körper hingegeben zu haben. Und ich war durchaus zufrieden
               damit.
            

            Dieser Kuss … noch nie hatte ich etwas so Leidenschaftliches, so Ungezähmtes erlebt.

            Ich ließ mich hineinschmelzen, gab mich ganz und gar dieser Empfindung, dieser Verführung
               hin.
            

            Meine Lippen waren geschwollen und wund, und sie sehnten sich nach seiner genussvollen
               Strafe, und er kam meinem Verlangen nur zu gern nach. Sanft biss er mich in die Unterlippe
               und lächelte gegen meinen Mund, als mich eine Hitzewoge durchfuhr und ich ihn noch
               enger an mich zog.
            

            Er war ungeheuer talentiert mit seinem Mund. Eines Tages würde ich eine Ode über ihn
               schreiben müssen.
            

            Seine Hand lag an meinem Schenkel und hielt mich fest, er beherrschte meinen Körper,
               was bereits ein wunderbarer Auftakt zu einer Nacht war, die ich so schnell nicht vergessen
               würde.
            

            Er löste sich von meinen Lippen und küsste meinen Hals, nahm mein Ohrläppchen zwischen
               die Zähne.
            

            »Heute Nacht werde ich deinem Körper huldigen, Mylady, es sei denn, du willst, dass
               ich aufhöre.«
            

            Er konnte schon jetzt, nach nur einem Kuss, mit mir tun und lassen, was immer er wollte.

            Und das wusste er verdammt genau.

            »Bei den Flüchen der Heiligen. Wenn du aufhörst, dann bringe ich dich um.« Ich keuchte,
               als ich seinen Mund wieder an meiner Kehle spürte, zugleich genussvoll und fordernd.
               Überall, wo sein rauer Dreitagebart über meine weiche Haut strich, erblühte Gänsehaut,
               und ich sehnte mich danach, mehr davon an empfindlicheren Stellen meines Körpers zu
               fühlen.
            

            Geschickt schob er die Finger zwischen die Ketten, die mein Kleid seitlich zusammenhielten,
               und seine Berührung auf meiner nackten Haut sandte einen weiteren schwindelerregenden
               Rausch durch meine Adern.
            

            »Aber ich bin keine hochwohlgeborene Lady.«

            »Vielleicht nicht dem Titel nach. Aber heute Nacht gehörst du mir.«

            Wieder begann er, die Hüfte zu bewegen, dieses Mal mit voller Absicht, wobei er genau
               den richtigen Punkt traf und mich mit Sicherheit über den Abgrund treiben würde, wenn
               er diese Bewegung beibehielt. Sein nächster Kuss verschluckte mein Stöhnen, als sich
               diese Vermutung bestätigte.
            

            Götter, ich wollte ihn! 

            Doch da blitzte plötzlich eine Erkenntnis in mir auf, woraufhin die Wirklichkeit wieder
               über mich hereinbrach wie ein Eimer Eiswasser. Dies hier würde kein harter, schneller
               Akt werden, wie ich eigentlich gedacht hatte. Dieser Mann würde sich Zeit lassen,
               um mir stundenlang Genuss zu bereiten.
            

            Und während sich dies nach einem fantastischen nächtlichen Abenteuer anhörte, konnte
               ich es nicht tun. Ich konnte nicht riskieren, meine Abgabefrist verstreichen zu lassen,
               so verlockend es auch war.
            

            Ich löste mich aus unserem Kuss, schwer atmend, während mein Körper bereits protestierte
               und sich nach ihm sehnte. Er lehnte sich gerade weit genug zurück, um mir ins Gesicht
               sehen zu können.
            

            Was auch immer er dort trotz meiner Maske las, reichte aus, um ihn begreifen zu lassen,
               dass unsere gemeinsame Nacht vorüber war. Langsam löste mein Fremder den Griff um
               mein Bein, strich mir Rock und Korsage mit seiner großen Hand glatt und rückte seine
               Hose zurecht.
            

            »Ich …« Als ich eine Bewegung hinter ihm wahrnahm, erstarrte ich.

            Wir waren nicht allein.

            »O nein«, sagte der Neuankömmling gedehnt, »hört meinetwegen bitte nicht auf. Es wurde
               gerade erst so richtig gut.«
            

            Mein Fremder erstarrte, dann sah er über die Schulter zurück und fluchte. »Du solltest
               mir doch eine Nachricht schicken, wenn du fertig bist. Gib uns hier eine Minute, verdammt!«
            

            Der andere Mann lachte leise, zog sich jedoch zurück und stieg die Treppe hinunter.

            »Alles in Ordnung?«, fragte er sanft. »Falls ich etwas falsch verstanden habe …«

            »Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast gar nichts falsch verstanden. Es ist
               nur … ein bisschen kompliziert heute Nacht. Unpassender Zeitpunkt.«
            

            »Allerdings.« Er beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. »Könnte nicht unpassender
               sein.«
            

            Ich nickte, schwieg jedoch. Was sollte ich auch sagen? Unser kleines Stelldichein
               war vorbei, noch bevor es richtig begonnen hatte. Und vielleicht war es besser so.
               Ich musste jetzt gehen, und es konnte kein Morgen geben, weil nicht garantiert war,
               dass man mich ein weiteres Mal in den Club lassen würde.
            

            »Ich entschuldige mich für meinen Freund.« Er deutete auf die Stelle, an der dieser
               Neuankömmling gerade noch gestanden hatte. Es kam mir vor, als würde er Zeit schinden,
               um sich noch nicht gleich von mir trennen zu müssen. »Er hat keine Ahnung, wie man
               sich benimmt.«
            

            Ein kleines Lächeln spielte um meine Lippen. Ich war noch nie zuvor bei so etwas erwischt
               worden, aber ich verspürte ein gewisses verruchtes Prickeln bei der Vorstellung, dass
               uns jemand beobachtet hatte, und das empfand ich nicht mal als sonderlich skandalös.
            

            Der maskierte Fremde wich einen Schritt zurück. Ein Teil von mir bereute es bereits,
               unseren Kuss unterbrochen zu haben. Es fühlte sich an, als hätte ich etwas ganz Besonderes
               verloren, bevor ich seinen wahren Wert erkannt hatte.
            

            »Es tut mir leid, Lady F, aber ich muss gehen.«

            Er zögerte, trat dann noch einmal zu mir und drückte mir etwas Kühles in die Hand.

            Als ich den Blick senkte, sah ich einen Schlüssel in Form einer Sieben, und mein Puls
               flatterte wie wild.
            

            »Komm morgen um Mitternacht zurück«, sagte er. »Ich warte hier auf dich. Nur um zu
               reden, wenn du das möchtest. Und wenn du einfach nur für eine Weile der Realität entfliehen
               und dir einen anderen suchen möchtest, ist das auch in Ordnung.«
            

            Meine Finger schlossen sich um den Schlüssel, und ich hielt den Blick darauf gesenkt.

            Was er mir gerade angeboten hatte …

            Ich wollte mich bei ihm bedanken, doch als ich aufsah, war mein Fremder bereits verschwunden.

         
      
   
      
         Briefe

         
            

            
               Liebe Miss Match,

                

               wie komme ich über mein gebrochenes Herz hinweg?

                

               Mit freundlichen Grüßen

               Liebeskrank

            

         

          

          

         
            

            
               Liebeskrank,

                

               wenn dir dein Geliebter oder deine Geliebte das Herz gebrochen hat, dann brich deinerseits
                  mit deinen Routinen. (Was viel weniger Chaos nach sich zieht, als wenn du jemandem
                  dafür die Knochen brichst und dir den ganzen Mist mit den Gerichtsverhandlungen und
                  dem Galgen antun musst.)
               

               Scherz beiseite, Miss Matchs Rat lautet, dass du jeden Tag etwas tust, das dir Freude
                  bereitet. Ob du nun den Sonnenauf- oder Sonnenuntergang bewunderst, ob du zu den Sternen
                  aufsiehst, einen Spaziergang durch die Natur machst oder dir einen Moment Zeit nimmst,
                  um freundlich zu jemand anderem zu sein.
               

               Sorge für dich selbst. Die richtige Person wird irgendwann kommen und sehen, was für
                  ein Juwel du wirklich bist.
               

                

               Alles Liebe

               Miss Match

            

         

          

      
   
      
         Neun

         [image: ]
          

         
            Prinz Gluttony

            »Du hast gelogen.« Envys Dolch ritzte die Haut an meiner Kehle ein. Ungeachtet der
               Klinge ruckte ich mit dem Kinn in Lusts Richtung und gab ihm damit das Signal, dass
               er sich am Ende der Gasse aufstellen sollte, um uns vor den Blicken eventueller Zeugen
               abzuschirmen.
            

            Zähneknirschend folgte Lust meinem stummen Befehl, da er genau wusste, dass Envy uns
               in Gefahr brachte. In diesem Teil der Stadt wimmelte es geradezu von Spionen, und
               eine dunkle Gasse wie diese war der perfekte Ort für verstohlene Geschäfte.
            

            Eis drang durch meinen Umhang und linderte meine Wut, als sich Envy noch schwerer
               gegen seine Waffe lehnte und mich immer fester gegen die Mauer drückte. Allmählich
               stellte er meine Geduld auf eine harte Probe.
            

            »Ich sollte dich hier und jetzt köpfen.«

            »Versuch’s doch.« Ich bleckte die Zähne, während ein Rinnsal goldenen Götterbluts
               aus der Wunde sickerte und auf meinen Kragen tropfte.
            

            Gewalt flirrte in der Luft zwischen uns und konnte jeden Moment auflodern.

            Am liebsten hätte ich mich meinem wachsenden Wunsch nach einem Kampf ergeben, um meine
               Sünde durch den schieren Nervenkitzel zu befeuern.
            

            So verlockend es auch war, wir befanden uns hier in der Öffentlichkeit. Ich atmete
               tief ein und aus, und mein Atem stieg als Wolke in die eiskalte Luft.
            

            Wir hatten es nicht mal aus dem Nachtviertel hinausgeschafft, und abgesehen von Spionen
               und Informanten, die durch die Straßen strichen, konnte jeder die Gasse entlangstolpern
               und auf zwei raufende Prinzen stoßen. Genau diese Sorte von Gerüchten würden sie nur
               allzu gern gegen gutes Geld an eines der Skandalblätter verkaufen.
            

            Falls irgendwelche klatschsüchtigen Reporter dies hier herausfanden, würden sie anfangen,
               nach möglichen Gründen für den Kampf zu suchen, und alles, was ich bisher unternommen
               hatte, um den Angriff auf unsere Jagdgesellschaft zu vertuschen, wäre umsonst gewesen.
            

            Ich konnte meine Brüder problemlos aus meinem Zirkel vertreiben, sie zurück in ihr
               Territorium schicken, doch dann würde ich die Information, auf die ich es abgesehen
               hatte, nicht aus ihnen herauskriegen.
            

            Nur deshalb hatte ich ihnen überhaupt gestattet, heute Nacht die Sieben Sünden aufzusuchen.
               Abgesehen von Gästen, die sich in Ausschweifungen ergingen, war es auch ein Ort, an
               dem man durch schieren Zufall an Geheimnisse kommen konnte. Genau das hatte Lust getan –
               er hatte in einem Kartenspiel gewonnen und war mit Informationen bezahlt worden.
            

            Nach seinem Sieg schickte ich Val nach dem Kerl aus, der Lust die Auskünfte gegeben
               hatte. Ich würde mich später persönlich mit ihm befassen. Meine Schatztruhen waren
               praktisch unerschöpflich. Ich würde ihm doppelt so viel bezahlen, damit er von nun
               an den Mund hielt. Und dreimal so viel, wenn er mir verriet, mit wem Adriana Saint
               Lucent Geschäfte machte.
            

            Insgesamt waren die Dinge in dieser Nacht recht gut gelaufen.

            Damit ich Envy nicht hier inmitten dieser Gasse mit meinem Hausdolch den Bauch aufschlitzen
               musste, konzentrierte ich mich darauf, was für einen unerwartet angenehmen Abend ich
               verbracht hatte, während ich auf das Ende ihres Spielchens gewartet hatte.
            

            Es war Jahre her, seit ich das letzte Mal tatsächlich jemanden in meinem Bett hatte
               haben wollen.
            

            Sogar mit Envys Dolch an der Kehle und der Befürchtung, ein Spion könnte unser kleines
               Trio ertappen, musste ich unwillkürlich an die hitzige Begegnung denken.
            

            Dieser Kuss … Er hatte etwas in mir wiedererweckt, das lange geschlafen hatte.

            Ich sollte meine Brüder dafür töten, dass sie etwas so Aufregendes unterbrochen hatten.
               Ich hatte geglaubt, ein Fluch läge auf mir und ich könnte mir nie wieder eine Geliebte
               nehmen, doch dieser Abend bewies, dass meine Theorie nicht stimmte.
            

            Ich war drauf und dran gewesen, Lady Frost zu der meinen zu machen, direkt dort auf
               dem verdammten Dach.
            

            Vielleicht sollte ich meinen Bruder doch erstechen und in den Club zurückkehren, und
               zum Teufel mit den Konsequenzen.
            

            Wenn mir ein weiterer, angenehmerer Weg offenstand, meine Sünde zu füttern, dann musste
               ich mir keine Sorgen mehr darum machen, dass die nächste Jagd ausfiel und ich meine
               Abenteuerlust nicht befriedigen konnte.
            

            Lady F war in vielerlei Hinsicht eine willkommene Überraschung gewesen. Ich mochte
               sie. Sehr sogar.
            

            Envy drückte noch fester zu und zog meine Aufmerksamkeit damit ins Hier und Jetzt
               zurück. Seine Augen blitzten vor kaum unterdrücktem Ärger. Wenn er sich nicht bald
               unter Kontrolle bekam, würde mir der Geduldsfaden reißen.
            

            Lust stieß einen leisen Pfiff aus, ein Signal, dass jemand in Anmarsch war.

            Ich stieß Envys Klinge beiseite. »In meinen Thronsaal. Sofort.«

            Ich gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Ich versetzte mich mithilfe meiner
               Magie zurück in mein Schloss, zog mein Jackett aus und warf es auf meinen Thron, während
               ich darauf wartete, dass auch meine Brüder hier eintrafen.
            

            Die geschnitzten Silberdrachen auf dem Thron schienen sich ebenso sehr nach Blut zu
               sehnen wie ich in diesem Moment. Ihre Saphiraugen fingen den Schein des Feuers ein,
               der in dem übergroßen Kamin auf der anderen Seite des Raums prasselte.
            

            Am liebsten hätte ich mich in die weichen kobaltblauen Kissen sinken lassen und die
               Füße hochgelegt. Stattdessen visierte ich die geschnitzten Doppeltüren an, die Hand
               auf dem Dolch, wartend.
            

            Wenn Envy einen Kampf wollte, sollte er einen bekommen.

            Nur Sekunden später tauchten auch meine Brüder im Thronsaal auf und kamen auf mich
               zu, die Waffen verborgen. Dass sie abgewartet hatten, bis wir in meinem Sündenhaus
               waren, sprach Bände darüber, wie ernst dieses Problem war. Wäre es zum Wohl dieser
               Welt nicht so wichtig, dieses Geheimnis zu wahren, dann hätten sie mich auf der Straße
               angegriffen und mit der Prügelei jede Menge ungewollte Aufmerksamkeit erregt.
            

            Wir Höllenfürsten waren nicht gerade für unsere Zurückhaltung bekannt.

            Vor mir blieb Envy stehen, so dicht, dass seine Brust meine fast berührte. Ich lächelte
               ihn an. Hier gab es keine Zeugen, um die man sich Sorgen machen musste.
            

            Ich hielt seinen Blick, die Spannung wurde fast greifbar. Ich könnte ihm binnen eines
               Wimpernschlags meinen Dolch in die Brust rammen. Meine Hand strich über den Griff.
               Diplomatie war nicht gerade meine starke Seite, und die Erregung des bevorstehenden
               Angriffs ließ die Macht in meinem Blut singen.
            

            Ich zückte meine Klinge, gerade als Lust hinter Envy trat und unseren Bruder ein paar
               Schritte zurückzog, um die Situation zu entschärfen.
            

            »Schluss jetzt, alle beide.«

            Wütend funkelte Lust uns an und wartete, bis er sicher war, dass wir uns wieder im
               Griff hatten, bevor er seinerseits seine Wut auf mich richtete.
            

            »Das hier ist viel größer als ein gewöhnliches Hausgeheimnis«, sagte er. »Ein gebrochener
               Vertrag hat nicht nur Auswirkungen auf deinen gottverdammten Hof. Hatten Wrath und
               du überhaupt vor, es uns zu erzählen?«
            

            Ich biss die Zähne zusammen. Was meinen Brüdern als Antwort reichte.

            »Verdammt noch mal, Gabriel«, brummte er, dann steuerte er auf direktem Weg die Schnapsbar
               neben dem Thron an. »Was habt Wrath und du euch dabei gedacht? Wenn den Bewohnern
               der anderen Höfe diese Gerüchte zu Ohren kommen …«
            

            »Werden sie aber nicht«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe die Sache im Griff.«

            Envy schüttelte den Kopf. »Ganz offensichtlich nicht, sonst hätten unsere Spione nichts
               zu berichten gehabt. Wie genau ist es Wrath und dir überhaupt gelungen, diesen Zwischenfall
               zu vertuschen?«
            

            »Teilen wir jetzt die Geheimnisse unserer Häuser miteinander?«, fragte ich. »Möchtest
               du mir vielleicht den wahren Grund hinter deinem Spiel mit dem König der Unseelie
               erklären? Das hatte bestimmt nichts mit deinem Hof und den Gerüchten darüber zu tun,
               warum du ihn vor dieser ganzen verdammten Welt abgeschirmt hast. Bist du in letzter
               Zeit vielleicht zufällig über einen der Verfluchten Gegenstände gestolpert, Bruder?
               Du weißt schon, weil so etwas nämlich Auswirkungen auf uns alle hätte, oder nicht?«
            

            Envy presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen.

            »Dachte ich mir.« Ich schnappte mir eine Flasche Dämonenbeerenwein. »Der Angriff auf
               Wrath war unglücklich, aber er wird sich nicht wiederholen. Wie ihr ja schon wisst,
               hat sich der Alpha um den Drachen gekümmert, der angegriffen hat, und keiner von uns
               ist ernsthaft zu Schaden gekommen.«
            

            »Es sollte überhaupt keine Drachenangriffe geben, nicht mal auf uns Unsterbliche«, warf Lust ein. »Der
               Vertrag verbietet das. Du bist dafür verantwortlich, dass diese Vereinbarung eingehalten
               wird. Es spielt keine Rolle, dass es eine einmalige Sache war.«
            

            Es war hart, wenn man dies zum ersten Mal hörte, also gestattete ich meinen Brüdern
               einen Moment der Sorge. Beim letzten Massaker der Eisdrachen waren in jedem Kreis
               Hunderte Dämonen ums Leben gekommen, und auch eine niederschmetternd hohe Anzahl an
               Drachen.
            

            Unter dem Befehl ihrer Alphas war jedes der sieben Drachenrudel über ein anderes Haus
               der Sünde hergefallen, um so vielleicht sein Territorium zu vergrößern.
            

            Zum ersten Mal in ihrem langen Leben hatten die Drachenalphas ihre eigenen Rivalitäten
               beiseitegeschoben und sich zusammengetan. Es war der größte Drachenangriff unserer
               Geschichte gewesen.
            

            Nach dem erfolglosen Versuch, die Gebiete südlich der Höhen der Ungnade einzunehmen,
               hatte ich von den anderen sechs Drachenrudeln kaum noch etwas gehört oder gesehen.
               Zum einen, weil das Rudel, für dessen Alpha ich Silvanus hielt, das Territorium für
               sich beanspruchte, das meinen Ländereien am nächsten lag. Dieses Rudel gehörte zu
               den stärksten, und es hatte keine Schwierigkeiten, seinen Herrschaftsanspruch über
               dieses Gebiet aufrechtzuerhalten. Zum anderen, weil die Drachen so hohe Verluste erlitten
               hatten und ihr Schicksal nicht herausfordern wollten.
            

            Niemand wollte ein solches Massaker noch einmal erleben, weder unter den Drachen noch
               unter den Dämonen.
            

            »Es wird nicht wieder vorkommen.«

            »Das kannst du nicht garantieren«, sagte Envy. »Was, wenn sich noch ein Drache mit
               derselben Seuche infiziert, die diesen Angriff verursacht hat?«
            

            »Garantieren kann man gar nichts.« Wegen der Klausel, die meinen Brüdern einen Besuch
               unter ihren Bedingungen zusagte, musste ich ihnen zumindest ein paar Informationen
               liefern. »Meine Jäger haben das Rudel unter Beobachtung. Sollte es irgendeine Veränderung
               geben, erfahre ich es sofort.«
            

            Lust lief auf und ab. »Das gefällt mir nicht. Womit zum Teufel hat er sich da überhaupt
               infiziert? So etwas ist noch nie vorgekommen, oder?«
            

            Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Gruppe von Experten zusammengestellt, die
               sich die Angelegenheit vornehmen.«
            

            »Die Reporter werden sich überschlagen, um diese Story zu ergattern«, warf Envy ein.
               »Die ganze Unterwelt wird ins Chaos stürzen.«
            

            »Beim Blut der Götter!« Lusts Miene verdüsterte sich. »Sag mir, dass diese Journalistin
               nichts davon weiß.«
            

            »Versuch ein bisschen mitzudenken. Miss Saint Lucent schreibt jetzt Ratgeberkolumnen«,
               rief ich ihm in Erinnerung und schenkte mir einen Kelch Wein ein. »Dank meines gestrigen
               Triumphs.«
            

            »Na wunderbar.« Lust tigerte weiter hin und her. »Sie weiß also Bescheid.«

            »Sie ahnt etwas«, korrigierte ich ihn. »Aber sie kann so viele Verdächtigungen haben, wie sie
               will, sie verfasst jetzt trotzdem Liebesratschläge, was sie beschäftigt halten sollte.«
            

            Meine Brüder schwiegen einen Moment. Was aber vermutlich leider nicht daran lag, dass
               es ihnen vor Ehrfurcht angesichts meiner Schläue die Sprache verschlagen hatte.
            

            »Fassen wir also mal zusammen«, sagte Envy. »Du hast dich auf einen sehr öffentlichen
               Krieg mit einer Kolumnistin eingelassen, die dich nicht ausstehen kann. Irgendwie
               hat sie von dem Drachenangriff erfahren – vom ersten Angriff seit über einem Jahrhundert –,
               und um die Sache zu lösen, zwingst du sie dazu, eine Ratgeberkolumne über ein Thema
               zu schreiben, das sie nicht leiden kann.«
            

            Wenn er es so ausdrückte, konnte ich seine Sorge vielleicht ein kleines bisschen nachvollziehen. Aber ich wusste, dass Adriana zu sehr an ihrem Job hing, um zu riskieren,
               gefeuert zu werden. Eine Tatsache, auf die ich geschlossen hatte, nachdem ich sie
               so leidenschaftlich hatte kämpfen sehen, damit sie ihre Klatschkolumne behalten durfte,
               bevor sie bemerkt hatte, dass ich die Redaktion betreten hatte.
            

            »Und durch reines Wunschdenken«, fuhr er fort, »bist du zu der Überzeugung gekommen,
               dass sie die Drachengeschichte fallen lassen und auf dich hören wird, auf den Mann,
               den sie aus tiefstem Herzen hasst, jetzt mehr denn je?«
            

            Ich setzte jene arrogante Maske auf, die wir alle so gern trugen. »Was soll ich denn
               sonst tun? Ein königliches Turnier zwischen den sieben Sündenhäusern ausrufen, um
               die Aufmerksamkeit von den Drachen abzulenken?«
            

            »Ja!« Lust blieb stehen und fuhr herum. »Gib den Leuten, was sie wollen, Gabriel.«

            Envy lachte leise und ging sofort darauf ein. »Brillant.«

            »Nein«, gab ich hitzig zurück, als mir dämmerte, worauf sie hinauswollten. »Wagt es
               nicht, so was auch nur vorzuschlagen.«
            

            »Du hast es doch eben selbst vorgeschlagen, liebster Bruder«, sagte Envy. »Und du wirst
               genau das tun, was diese Welt von dir will. Du wirst einen Wettbewerb ausrufen, um
               deine Braut zu finden.«
            

            »Das war sarkastisch gemeint«, gab ich trocken zurück. »Ich weiß, dass das hier herausfordernde
               Zeiten sind, aber bitte bleibt sachlich.«
            

            »Nein. Es ist wirklich brillant. Du wirst Miss Saint wie auch immer zur offiziellen
               Berichterstatterin erklären, die als einzige die Erlaubnis hat, darüber zu schreiben«,
               fügte Lust hinzu.
            

            »Lass sie hier wohnen, während der Wettbewerb läuft«, ergänzte Envy. »Behalt sie nah
               bei dir und sorg dafür, dass sie beschäftigt ist. Dann wird ihr keine Zeit bleiben,
               um irgendwelchen Drachengerüchten nachzujagen.«
            

            »Seid ihr verrückt geworden? Das Letzte, was ich will, ist, irgendjemanden hier im
               Schloss zu haben, während ich versuche, den Zwischenfall mit den Drachen vor der Öffentlichkeit
               zu verheimlichen und nach Möglichkeiten zu suchen, um zu verhindern, dass so etwas
               in Zukunft noch mal vorkommt. Und ganz besonders keine Reporterin, die nichts lieber
               tun würde, als mich aus irgendeinem unerklärlichen Grund zu vernichten.«
            

            »Was ganz bestimmt nichts mit dem zu tun hat, was bei diesem Ball passiert ist«, kommentierte
               Envy.
            

            Ich zog die Brauen zusammen. »Auf welchem Ball?«

            »Auf dem Ball aller Sünder. Nach allem, was ich weiß, hat es sich zwischen euch danach
               merklich abgekühlt.«
            

            »Da täuschst du dich«, sagte ich. »Zwischen uns hat noch nie gute Stimmung geherrscht,
               weder vor noch nach dem Ball.«
            

            »Lust war dabei.« Envy wandte sich an unseren Bruder, und sein Blick wurde berechnend.
               »Woran erinnerst du dich noch?«
            

            »Vom Ball aller Sünder?« Lust hob eine Schulter. »Nicht mehr an viel. Ich weiß allerdings
               noch, dass der Viscount ihn mit der Viscountess erwischt hat.«
            

            Envy schwieg einen Moment lang.

            »Miss Saint Lucent …«

            »Darüber könnten wir die ganze Nacht lang weiterdiskutieren«, fiel ich ihm ins Wort.
               »Aber das war vor zehn Jahren und spielt jetzt keine Rolle mehr. Ende der Geschichte.«
            

            Envys Augen wurden schmal. Ich konnte fast sehen, wie sich die Zahnräder in seinem
               Kopf drehten.
            

            Er musste in jener Nacht rettungslos betrunken gewesen sein, um zu glauben, Adriana
               Saint Lucent, dieser silberzüngige, blauhaarige Teufelsbraten, der mich in meinen
               Albträumen heimsuchte, hätte von Anfang an irgendetwas anderes als Abscheu für mich
               empfunden.
            

            Der Ball aller Sünder war damals das Gesprächsthema dieser Welt gewesen – eine Chance
               für Bürgerliche und Adlige, sich zu mischen, ungeachtet ihres Stands, in der Hoffnung,
               eine Verbindung zu finden. Sämtliche Dämonen aus allen Sündenhäusern im heiratsfähigen
               Alter waren eingeladen, darunter auch Miss Saint Lucent.
            

            Es war das erste Mal, dass ich ihr begegnet war, und das Bild war verdammt noch mal
               in mein Gedächtnis eingebrannt. Sie war einfach umwerfend gewesen in ihrem schimmernden
               Silberkleid. Alle hatten nur sie angeschaut, auch ich.
            

            Für mich war sie die schönste, verwegenste und klügste Dämonin gewesen, die ich je
               das Glück gehabt hatte, kennenzulernen. Ich hatte mir alles Mögliche ausgedacht, um
               sie zu beeindrucken, um sie dazu zu bringen, mich genauso zu begehren, wie ich auf
               einmal sie und keine andere mehr begehrte.
            

            Dann hatte sie jedoch ihren verfluchten Mund geöffnet und mich genau wissen lassen,
               was sie von mir hielt, womit sie jeder Fantasie, die ich über sie gehegt haben mochte,
               den Todesstoß versetzt hatte.
            

            »Zurück zum Thema«, sagte ich. »Ich wäre durchaus bereit, ein Turnier auszurichten,
               um die Klatschpresse zu beschäftigen. Jedes Sündenhaus könnte …«
            

            »Das wäre aber lange nicht so wirkungsvoll wie ein Wettbewerb mit weit höherem Einsatz«,
               fiel mir Envy ins Wort. »Jeder Höllenfürst wird eine Teilnehmerin auswählen, die um
               den Platz neben dir auf dem Thron kämpfen wird.«
            

            »Nur dass ich kein Interesse daran habe, eine Gemahlin zu finden.«

            »Vielleicht nicht, aber du wirst dich an die Regeln des Pakts halten und tun, was
               am besten für die Unterwelt ist«, erklärte Envy.
            

            Damit hatte er mich.

            »Wenn es sein muss, schließ einen Handel mit einer der Teilnehmerinnen«, schlug er
               vor, da er genau wusste, dass ich jede Rolle spielen würde, um meinen Kreis zu schützen.
               »Biete ihr genug Geld, damit sie die Verlobung wieder löst, nachdem die Story nach
               und nach aus der Presse verschwunden ist. Such dir dafür eine Dämonin aus, die sich
               mehr für Ruhm als für wahre Liebe interessiert.«
            

            »Genau, die Beziehung muss ja nicht ewig halten«, schlug Lust in dieselbe Kerbe. »Aber
               ein Wettstreit um dein Herz wird für genau die weitreichende Ablenkung sorgen, die
               wir brauchen, bis wir herausgefunden haben, ob der Angriff der Eisdrachen tatsächlich
               ein einmaliger Zwischenfall war oder mehr auf dem Spiel steht.«
            

            Er führte es nicht weiter aus, aber ich nahm an, dass er sich Sorgen machte, die Hexen –
               unsere schlimmsten Feinde – könnten dafür verantwortlich sein. Was bedeuten würde,
               dass ein Krieg heraufzog.
            

            Bevor ich keine erschöpfenden Nachforschungen über den Angriff angestellt hatte, konnte
               ich nicht ausschließen, dass die Hexen einen Zauber gewirkt oder die Eisdrachen verflucht
               hatten.
            

            Ohne auf meine stumme Sorge zu achten, nickte Envy. »Wenn du Miss Saint Lucent ins
               Boot holst, kannst du so dafür sorgen, dass sie genau das schreibt, was du willst.«
            

            »Das gefällt mir nicht«, sagte ich und kehrte ihnen den Rücken zu, obwohl ich bereits
               genau wusste, dass dies der richtige Weg war. Ich konnte nicht garantieren, dass die
               Bedrohung durch die Drachen vorüber war, und ich musste dafür sorgen, dass alle abgelenkt
               waren, sollte noch etwas passieren. »Dabei kann einfach zu viel schiefgehen.«
            

            »Es ist schon zu viel schiefgegangen«, warf Envy ein. »Es ist Zeit, die Dinge wieder
               in Ordnung zu bringen, bevor es für uns alle noch schlimmer wird.« Er trat vor und
               legte mir eine Hand auf die Brust. »Tu, was du tun musst. Aber behalte die Reporterin
               in deiner Nähe, bis der Wettstreit zu Ende ist.«
            

            Jeder gute Anführer wusste, dass die erste Regel in einem Kampf lautete, seinen Feind
               dicht bei sich zu behalten.
            

            Es war wohl an der Zeit, dies zum bisher bedeutendsten Gefecht zwischen Miss Saint
               Lucent und mir zu machen. Persönliche Gefühle hin oder her. Wenn es sein musste, würde
               ich ihr sogar den Hof machen.
            

            Alles, um sie in meiner Nähe und damit im Blick zu behalten.

            ***

            »Miss Saint Lucent ist hier, Euer Hoheit.«

            Ich hatte dafür gesorgt, dass sämtliche noch auf diversen Kissen und Tischen ausgestreckten
               Mitglieder meines Hofs den Thronsaal nach dem ausschweifenden Fest des vergangenen
               Abends räumten. Bei dem erwartbaren geistigen Wettstreit konnte ich kein Publikum
               brauchen.
            

            »Schick sie ruhig rein, Jarvis. Bringen wir es hinter uns.«

            Mein Butler neigte den Kopf, dann verschwand er, um meinen geschätzten Gast zu holen.

            Ich sah mich nach den frischen Flaschen voller Dämonenbeerenwein um, die auf dem Tisch
               neben meinem Thron aufgereiht standen. Sobald ich diese herzerwärmende Aufgabe hinter
               mir hatte, würde ich mich mit einer ganzen Kiste Wein und unanständig vielen Geliebten
               dafür belohnen.
            

            Wenn ich ohnehin schon als skrupelloser Wüstling galt, dann konnte ich diese Rolle
               genauso gut ein bisschen genießen, da mein Appetit in diesem Bereich allmählich zurückzukehren
               schien. Es sei denn, meine neu gefundene Leidenschaft war einzig und allein für eine
               ganz bestimmte geheimnisvolle Lady reserviert …
            

            Die Türen schwangen auf und enthüllten die Frau der Stunde.

            Und sie war wirklich in allerbester Stimmung.
            

            Sie hob das Kinn, während sie auf das Podest zutrat, den messerscharfen Blick auf
               mich gerichtet, als könnte sie mich damit ermorden, wenn sie sich nur ausreichend
               konzentrierte.
            

            Bei Gottes Blut, der Blick dieser Frau war wirklich beeindruckend.

            Ich sollte ihr lieber die Leitung der königlichen Garde übertragen, statt sie zu einer
               Ratgeberkolumne zu verdonnern. Miss Saint Lucent würde auf dem Schlachtfeld mit Sicherheit
               eine beeindruckende Gegnerin abgeben.
            

            Oder vielleicht würde sie den Eisdrachen auch so viel Angst einjagen, dass sie sich
               ganz von allein ergaben.
            

            Wenn alles andere fehlschlug, würde ich sie vielleicht einfach zu einem Mitglied meiner
               königlichen Jagdgilde machen.
            

            Vor dem Thron blieb sie stehen und vollführte einen unterirdisch miesen Knicks, bevor
               sie den Blick ihrer eisblauen Augen wieder auf mich richtete. Sie leuchteten gefährlich,
               während ihr gerissener Verstand vermutlich tausend stumme Verwünschungen ersann.
            

            Ein Prickeln von … irgendetwas, das nicht mal wirklich unangenehm war, lief mir über
               den Rücken. Ihr Trotz ließ das Ungeheuer in mir witternd den Kopf heben. Ich atmete
               tief durch.
            

            Sobald ich mich wieder im Griff hatte, schenkte ich ihr ein höfliches Lächeln.

            »Miss Saint Lucent«, begrüßte ich sie und achtete dabei sorgfältig auf meinen Ton.
               Es war besser, nicht in ein Schlangennest zu stoßen. Noch nicht. »Es ist wie immer
               interessant, Euch zu sehen.«
            

            »Wenn es nur so wäre.«

            Ich hob eine Braue. Es war tatsächlich so, sonst hätte ich es nicht aussprechen können.
               Doch solche Spitzfindigkeiten hob ich mir für einen anderen Tag auf. Nun wollte ich
               dies hier nur hinter mich bringen und dann von irgendeinem Berg springen, um den Kopf
               frei zu bekommen und nicht ständig an meine geheimnisvolle Geliebte denken zu müssen.
            

            »Ich habe Euch heute hergebeten …«

            Sie schnaubte.

            Ich wartete, schweigend und aufmerksam. Sie gab jedoch kein Wort und keinen Laut mehr
               von sich. Nicht aus Respekt, sondern um sich mir zu widersetzen, wenn ich ihren Gesichtsausdruck
               korrekt interpretierte.
            

            Ich legte den Kopf auf die Seite und verengte die Augen zu Schlitzen.

            »Gibt es da ein Problem, Miss Saint Lucent?«

            »Wenn man verlangt, dass jemand ›umgehend‹ hier erscheint, kann man das wohl kaum
               als Bitte betrachten, Euer Hoheit.«
            

            »Müsst Ihr immer so widerborstig sein?«

            »Nein, ich schätze, ich sollte lieber Euer Ego streicheln, wie alle anderen auch.«

            Diese Frau würde mich noch den Verstand kosten.

            Ich lehnte mich auf meinem Thron zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander,
               während ich nachdenklich den Blick über sie schweifen ließ. Und vielleicht wollte
               ich sie auch ein kleines bisschen provozieren. Ich musste meine übernatürliche Fähigkeit,
               Emotionen zu lesen, gar nicht einsetzen, um zu wissen, dass sie es hasste, wenn ich
               sie so musterte.
            

            Was mir einen fast ebenso aufregenden Nervenkitzel bescherte wie die Drachenjagd.
               Niemand lieferte mir einen solchen mentalen Schlagabtausch wie diese Furie vor mir.
               Ich stellte fest, dass ich gespannt darauf wartete, was für eine köstliche Retourkutsche
               als Nächstes aus ihrem Mund kommen würde.
            

            »Euch liegt eindeutig etwas auf der Zunge, also nur heraus damit«, sagte ich. »Abgesehen
               davon, dass ich noch atme, in welcher Hinsicht habe ich Euch sonst noch beleidigt?«
            

            »Ich war gerade bei der Arbeit, als Ihr mich herzitiert habt. Jetzt verliere ich vielleicht
               meine Position, weil ich nicht damit beschäftigt bin, die Kolumne zu schreiben, mit
               der Ihr mich so großzügig bedacht habt. Und das nur, damit Ihr mich widerborstig nennen
               könnt, weil ich nicht vor Euch krieche. Diese Laune von Euch – um was auch immer es
               sich dabei handeln mag – könnte meine Familie obdachlos machen. Also bitte vergebt
               mir, wenn ich mich angesichts dieses Machtmissbrauchs Eurerseits ein bisschen widerborstig verhalte, Euer Hoheit.«
            

            Ich musterte sie sorgfältig, und dieses Mal wollte ich sie dadurch nicht aufstacheln.
               Sie hatte ja keine Ahnung von meinen Launen, und dafür sollte sie dankbar sein. Sie
               mochte zwar eine Zunge aus Silber haben, doch ich hatte einen dunklen Hunger. Mit
               dem sie niemals zurechtkommen würde, egal, wie verwegen sie sich gab.
            

            »Diese Stelle braucht Ihr nicht mehr.«

            Eindrucksvoll hob sie eine Braue. »Ach? Hat sich irgendein geheimer Wohltäter gemeldet,
               der mir etwas vererben will und Euch mit der Ehre beauftragt hat, mir dies mitzuteilen?«
            

            Was für eine scharfe Zunge!

            Mein Blick fiel auf ihren verfluchten Mund und verweilte dort einen Moment zu lang.
               Ungebeten fiel mir Lusts spöttische Bemerkung aus der vergangenen Nacht wieder ein.
               Begleitet von der Erinnerung an meine maskierte Schönheit in den Sieben Sünden. Ein
               Prickeln überlief mich, als wäre da irgendetwas, das meiner Aufmerksamkeit entging.
            

            Ich riss den Blick von ihren Lippen los.

            Sie schob die Hand in den Umhang. Es sah aus, als würde sie dort nach etwas tasten.
               Hoffentlich war es kein Dolch, den sie mir ins Gesicht schleudern wollte.
            

            Sie fing meinen neugierigen Blick auf und ließ die Hand wieder sinken. Ihre Miene
               verfinsterte sich ein weiteres Mal.
            

            »Ich biete Euch eine Stelle als meine offizielle königliche Reporterin an. Ihr und
               Eure Familie werdet unverzüglich in Haus Völlerei einziehen.«
            

            Stille dehnte sich zwischen uns aus. Unter normalen Umständen hätte ich den ganzen
               Tag hier sitzen und darauf warten können, dass sie das Schweigen als Erste brach,
               und wenn auch nur, um sie zu ärgern. Heute aber war nun mal kein normaler Tag. Es
               gab viel zu tun und nur wenig Zeit, um vor Einbruch der Dunkelheit noch alles zu bewerkstelligen.
               Ich kämpfte gegen den Drang an, auf die Uhr zu schauen.
            

            Als sie nach einem Moment immer noch nicht antwortete, legte ich nach.

            »Meine Bediensteten werden Eure Sachen packen und Eure Familie mit der Kutsche herbringen.
               Ihr werdet Euch um nichts kümmern müssen. Als Entschädigung für Eure Mühen werde ich
               außerdem während der nächsten Monate Eure Miete bezahlen, damit Ihr Eure Unterkunft
               nicht verliert.«
            

            Röte stieg ihr in die Wangen, was ihr bei ihrem blassen Teint sehr gut stand.

            Mein verräterischer Schwanz bemerkte es ebenfalls, und ihm war es egal, dass sie mich
               nicht ausstehen konnte.
            

            Vor meinem geistigen Auge blitzte ein Bild auf. Sie war an einen Bettpfosten gefesselt,
               die Haut gerötet von äußerst interessanten Aktivitäten, während sie sich auf meinen
               Seidenlaken wand.
            

            Ich brauchte dringend ein Eisbad und einen Seelenklempner. Sofort.

            Mit meinem Unterbewusstsein war eindeutig etwas nicht in Ordnung, wenn es in meiner
               Lieblingsfantasie meine geheimnisvolle Geliebte mit dem Gesicht von Miss Saint Lucent
               versah.
            

            Als hätte sie diesen lustvollen Albtraum aus meinen Gedanken aufgeschnappt, senkte
               sie ihren eisigen Blick auf mich und rief mir in Erinnerung, dass sie niemals nachgeben
               würde.
            

            »Und?«, fragte ich gedehnt. »Hat meine Großzügigkeit Euch die Sprache verschlagen?«

            »Wohl kaum. Es erstaunt mich nur, dass Ihr tatsächlich glaubt, ich würde Euer Angebot
               annehmen. Ich habe ganz und gar kein Interesse daran, den Wicked Daily zu verlassen, und ich habe definitiv nicht den Wunsch, hier zu wohnen.«
            

            Ich strich mir durchs Haar. Die Sache war bereits erledigt. Sie musste doch die Vorteile
               dessen sehen, was ich ihr anbot. Es war ein Gewinn für uns beide.
            

            »Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass keine Gerüchte in Umlauf kommen, weshalb
               Ihr die Erste sein werdet, die darüber schreiben kann. Ich richte einen kreisübergreifenden
               Wettbewerb aus, um eine Gemahlin zu finden.«
            

            Ihre Miene wurde verschlossen.

            Nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet hatte. Ich erstickte meine Neugier.

            »Da Ihr die einzige Reporterin seid, die über jedes gesellschaftliche Ereignis berichten
               darf, werden Euch sämtliche großen Zeitungen hofieren, wenn der Wettbewerb vorüber
               ist. Ihr bekommt exklusive Informationen zu jeder möglichen Kandidatin. Interviews
               mit ihnen und mir. Alles, was Ihr braucht, um interessante Storys daraus zu spinnen.
               Ich möchte, dass dies während der Dauer des Wettbewerbs zu dem Gesprächsthema in den
               Sieben Kreisen wird.«
            

            »Bei Euch klingt es, als wäre schon alles geklärt.«

            Ihr Tonfall in Kombination mit ihrem Gesichtsausdruck verriet, dass sie bereits ahnte,
               was ich getan hatte.
            

            Wenn sie jedoch erwartete, ich hätte deshalb ein schlechtes Gewissen, dann täuschte
               sie sich.
            

            Rein äußerlich mochte ich zwar der umgänglichste von uns Höllenfürsten sein, aber
               wir hatten alle mit unseren Dämonen zu kämpfen.
            

            Es spielte keine Rolle, ob sie sich von mir in die Falle gelockt fühlte – zum Wohl
               dieser Welt würde ich noch viel Schlimmeres tun. Und es war immerhin nicht so, als
               würde sie am Ende nicht ordentlich davon profitieren.
            

            »Eure Miete wurde bereits im Voraus bezahlt.« Ich beugte mich vor, und meine Augen
               wurden schmal. »Euer Lohn wird eine Million Münzen betragen. Pro Artikel. Seid Ihr
               sicher, dass Ihr dieses Angebot ablehnen wollt, Miss Saint Lucent?«
            

            Sie musterte mich, und ihre Augen blitzten vor Zorn. Es war wirklich erstaunlich,
               wie unbeeindruckt sie von mir war, trotz meines Rufs. Allerdings konnte ich diesen
               Blick lesen – ich kannte ihn von den Eisdrachen. Miss Saint Lucent mochte es nicht,
               wenn sie in die Falle gelockt wurde oder wenn man versuchte, sie zu kontrollieren.
            

            Und ich hatte beides getan.

            Ich kämpfte gegen ein Lächeln an.

            So oder so, meine Rivalin war nun mehrere Wochen lang an mich gebunden.

            »Doch. Ich glaube, ich lehne dieses Angebot lieber ab.«

            Sie knickste knapp, und nur dieser jämmerliche Versuch höfischen Benehmens erlaubte
               es mir, meine erschrockene Miene in den Griff zu bekommen und in Gleichgültigkeit
               zu verwandeln, bevor sie sich wieder erhob.
            

            Ich hatte erwartet, dass sie mir dankbar war. Damit, dass sie mein Angebot ablehnen
               würde, hatte ich nicht gerechnet.
            

            Zu behaupten, dass ihr Lohn exzessiv hoch ausfallen würde, war noch untertrieben.
               Selbst einige der reichsten Adligen verdienten in ihrem langen Leben nicht so viel
               Geld. Ich hatte ein Minimum von sieben Artikeln berechnet, doch wahrscheinlich würden
               es noch viel mehr werden, bevor der Wettbewerb endete.
            

            Ich wusste nicht, ob dieses merkwürdige Gefühl in meiner Brust Bewunderung oder Verärgerung
               war. Oder eine perverse Mischung aus beidem. Adriana Saint Lucent hasste mich so sehr,
               dass sie den Glückstreffer ihres Lebens ablehnen wollte. Sie war nicht dumm, was bedeutete,
               dass sie persönliche Gründe dafür haben musste.
            

            Und solche Gründe waren immer die gefährlichsten.

            Wir starrten uns einen intensiven Moment lang an. Dieses Ausmaß an Abneigung war wirklich
               ein Problem, dem ich auf den Grund gehen musste. Ich wusste, dass sie mich nicht leiden
               konnte, doch dies hier kam mir ein bisschen übertrieben vor, selbst für eine Sünderin
               mit der Affinität zur Maßlosigkeit.
            

            Envy und Val waren zu Recht besorgt. Ich musste besser auf Adriana aufpassen. Diese
               intensiven Gefühle waren ein starker Antrieb. Und das Letzte, was ich brauchte, war
               eine Journalistin, die vor nichts zurückschreckte, um meine dunkelsten Geheimnisse
               zu enthüllen und gegen mich einzusetzen.
            

            Dies ging viel tiefer als eine jämmerliche Rivalität. Und ich würde herausfinden,
               wo die Ursache des Ganzen lag.
            

            Endlich löste sie den Blick von mir, wandte sich ab und ging davon. Sie hielt nur
               inne, um leise zu sagen: »Ich werde unsere Vermieterin bitten, Euch die Miete zurückzuzahlen.«
            

            »Behaltet das Geld.«

            Sie schien drauf und dran zu sein zu widersprechen, überlegte es sich dann jedoch
               offenbar anders und floh.
            

            Ich sah ihr nach und ließ sie fürs Erste ziehen, wobei ich jedoch bereits meinen nächsten
               Zug plante. Diese Runde mochte zwar an sie gehen, aber ich war kein Märchenheld, der
               die Niederlage einfach demütig hinnehmen würde. Ich würde mit allen Mitteln kämpfen,
               um zu gewinnen.
            

            Ich lebte für die Jagd, und sie hatte sich gerade zu meiner verlockendsten Beute gemacht.

            Wenn ich mich wieder mit Adriana Saint Lucent maß, würde sie auf die eine oder andere
               Art an mich gebunden sein. Selbst wenn das bedeutete, dass ich sie verdammt noch mal
               an mich ketten musste.
            

            Finsteres Vergnügen durchrauschte mich, als ich mich von meinem Thron erhob, fest
               entschlossen, meiner Beute nachzustellen. Es mochte zwar nicht gerade eine Drachenjagd
               sein, doch der Nervenkitzel, Adriana zu jagen, würde vielleicht sogar noch größer
               sein.
            

         
      
   
      
         Zehn
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            Adriana

            »Plump und arrogant hin oder her, das war eine unglaubliche Chance, Adriana. Ich kann
               nicht fassen, dass du das abgelehnt hast.«
            

            Womit Ryleigh nicht unrecht hatte, aber ich war im Moment zu aufgewühlt, um ihr zuzustimmen.

            Außerdem half ihr tadelnder Ton nicht gerade dabei, meine eigene Sorge zu lindern.
               Wenn es jemanden gab, der felsenfest an meiner Seite stehen sollte, dann sie. Dass
               sie es nicht tat, ließ mich alles in Zweifel ziehen.
            

            Nachdem ich Haus Völlerei verlassen hatte, war ich auf direktem Weg zum Wicked Daily gelaufen, um mich davon zu überzeugen, ob mein Verdacht richtig war, und ich hatte
               entdeckt, dass mein Schreibtisch tatsächlich bereits geräumt worden war.
            

            Axton war der Meinung, er könnte mir einfach meine Stelle wegnehmen und mir eine neue
               geben, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich vielleicht wollte.
               Es musste mehrere Stunden gedauert haben, meinen Chefredakteur dazu zu überreden,
               mir meine Stelle wiederzugeben, besonders deshalb, weil wir darauf hatten warten müssen,
               dass Axton meine Geschichte bestätigte. Und der Prinz hatte sich mit seiner Bestätigung
               Zeit gelassen.
            

            Arroganter. Eiskalter. Dämonenkönig. Hoffentlich machte sich eine ganze Horde Flöhe
               in seiner Hose breit.
            

            Er war vollkommen anders als der Fremde aus den Sieben Sünden. Dieser verflixte Maskierte,
               den ich einfach nicht aus meinen Gedanken verbannen konnte, obwohl die Wirklichkeit
               um mich herum gerade in sich zusammenbrach.
            

            Selbst in Axtons Thronsaal war ich von der Vorstellung abgelenkt gewesen, wie mich
               der Fremde an die Mauer gepresst und meine Leidenschaft ebenso heftig entflammt hatte
               wie Axton meinen Zorn. Im Laufe des Tages hatte ich mindestens ein halbes Dutzend
               Mal nach dem Schlüssel getastet, der sich in meiner Tasche versteckte.
            

            Ich war unablässig hin und her gelaufen, nun blieb ich stehen. Ich konnte den Gedanken
               nicht abschütteln, dass ich eine fantastische Chance in den Sand gesetzt hatte, nur
               weil ich mich von meinen Gefühlen hatte leiten lassen. »Fantastisch« war angesichts
               des angebotenen Lohns tatsächlich noch weit untertrieben.
            

            Meine Stiefmutter war mit meiner Schwester zu der Modistin gegangen, die wir uns nicht
               leisten konnten, und Ryleigh war direkt nach der Arbeit bei mir zu Hause aufgetaucht
               und hatte mir pflichtschuldig zugehört, während ich den Prinzen über eine Stunde lang
               verbal am Spieß gebraten hatte. Nun verlor sie allerdings allmählich die Geduld. Wir
               empfanden andere Sünden – wie etwa Neid – nicht sonderlich intensiv, weshalb ich wusste,
               dass sich wegen des Angebots nicht eifersüchtig war. Trotzdem würde ich mich besser
               fühlen, wenn ich es ihr irgendwie begreiflich machen könnte.
            

            »Ich kann auf gar keinen Fall für ihn arbeiten, besonders nicht so, wie er es vorgeschlagen
               hat«, sagte ich schließlich nur.
            

            »Er ist ein Prinz. Was erwartest du denn?«

            »Ein bisschen Anstand? Grundlegende Manieren?«

            »Er ist ein arroganter Mistkerl, aber er ist großzügig, was die Bezahlung angeht,
               Ad. Mit diesem Angebot hätte er praktisch jeden gekriegt.«
            

            Wieder war da dieser seltsame Ton in ihrer Stimme. Vielleicht war ich aber auch nur
               überempfindlich. Ich schob den Gedanken beiseite. Wir waren beste Freundinnen, und
               wenn es um den Prinzen ging, stand sie immer auf meiner Seite.
            

            »Wenn ich zulasse, dass er so mit mir umspringt, könnte ich mich selbst nicht mehr
               im Spiegel anschauen. Dabei geht es ums Prinzip. Und das ist wertvoller als alles
               Geld der Welt.«
            

            Auch wenn es schwer war, an meinen Prinzipien festzuhalten, wenn meine Familie dafür
               leiden musste. Stundenlang quälte ich mich nun schon damit und fragte mich, ob ich
               einen Fehler gemacht hatte. Eine Million pro Artikel war mehr, als ich mir je hätte träumen lassen können. Vielleicht war
               ich ja doch eine erbärmliche Idiotin. Eine Idiotin mit Prinzipien.
            

            Ich seufzte, dann ließ ich mich auf meine alte Matratze sinken und drückte mir das
               Kissen an die Brust. Was mir wirklich zu schaffen machte, war die Tatsache, dass es
               tatsächlich eine unglaubliche Chance gewesen war. Ein Traum, und die Gelegenheit,
               endlich die Geschichten schreiben zu können, die ich wollte, und dafür auch noch gut
               bezahlt zu werden.
            

            Und dafür musste ich nichts weiter tun, als dem verdammten dunklen Prinzen meine Seele
               zu verkaufen und seine epische Liebesgeschichte zu verfassen.
            

            Da nahm allmählich eine neue Idee Gestalt in mir an, auch wenn ich dabei vielleicht
               nicht ganz so obszön viel verdienen würde. Dafür musste ich mich allerdings erst mit
               einem meiner Informanten treffen und alles richtig in die Wege leiten … Vielleicht
               fand ich doch noch einen Weg, wie ich um meine derzeitigen Auflagen, was meine Arbeit
               anging, herumschreiben konnte. Dass ich dem Prinzen damit gleichzeitig heimzahlen
               konnte, dass er mich den ganzen Tag auf seine Unterstützung dabei, mir meinen Job
               zurückzuholen, hatte warten lassen, war ein zusätzlicher Bonus.
            

            Wieder tastete ich nach dem magischen Schlüssel, ärgerlich, weil mich das, wofür er
               stand, so sehr ablenkte.
            

            Aus irgendeinem Grund hielt ich ihn sogar vor meiner besten Freundin geheim. Ryleigh
               war auch so schon gereizt, und ich wollte ihr nicht noch einen Grund geben, sich aufzuregen.
            

            Schuldgefühle machten mir zu schaffen, als sich Ryleigh neben mich setzte und mir
               in kleinen Kreisen den Rücken rieb.
            

            Vielleicht war sie gar nicht sauer auf mich, sondern einfach aus Mitgefühl aufgebracht,
               weil sie wusste, wie sehr mir das Geld helfen würde. Ich sollte ihr von der Einladung
               in die Sieben Sünden erzählen. Doch mein Mund blieb stur geschlossen. Ich wollte nicht,
               dass sie glaubte, der Fremde sei der Grund dafür, dass ich Axton zurückgewiesen hatte.
               Ich wusste, dass es nicht so war, aber sie würde bestimmt leuchtende Augen bekommen
               und mich unablässig dazu drängen, mich auf eine Romanze einzulassen.
            

            »Das wird schon alles, Ad.«

            »Ich weiß. Wenigstens muss ich mich jetzt nicht mit höfischen Spielen und doppelzüngigen
               Prinzen abgeben, die es nur auf noch mehr Macht abgesehen haben. Und ich muss auch
               keine schwärmerischen Geschichten über den Mann schreiben, den ich am meisten hasse.
               Und das aus gutem Grund.«
            

            Ryleigh schwieg eine Weile. Sie wusste nur zu gut, warum ich Axton nicht ausstehen
               konnte. Warum es zwischen uns nie etwas anderes als Feindschaft geben konnte. Sie
               war dabei gewesen in jener Nacht, in der alles so furchtbar schiefgegangen war. Allerdings
               war sie mit ihrem eigenen Liebhaber zusammen gewesen und hatte das Schlimmste so verpasst.
            

            Es waren nicht nur die Scham und mein schmerzendes Herz, es war die Erkenntnis, dass
               ich nicht in seine Welt gehörte und es nie tun würde. Genau wie meine Stiefmutter
               immer behauptete.
            

            Einige der Adligen waren auf dem Ball in jener Nacht schrecklich grausam zu mir gewesen,
               doch ich hatte getan, was ich nur konnte, um den Kopf hoch erhoben zu halten und den
               Tränen erst freien Lauf zu lassen, wenn ich wieder zu Hause wäre.
            

            Leider war ich dabei gescheitert. Aber nicht wegen der Beschimpfungen.

            Manchmal war Schweigen das, was am schlimmsten schmerzte.

            Liebe siegt immer. Jedenfalls behaupteten dies die Philosophen und Poeten. Liebe war die Magie, die
               alle Welten umspannte, die zwischen ihnen floss und sie miteinander verband.
            

            Wahre Liebe war stark genug, um den stärksten Drachen zu besiegen, das schlimmste
               Böse. Das war es, was uns in Märchen immer und immer wieder erzählt wurde. Doch ich
               hatte festgestellt, dass dies nur Geschichten waren, bezaubernd, weil es schiere Fantasie
               war, geschrieben von Träumern.
            

            Meiner Erfahrung nach war es ein schlimmer Fehler, wenn man sich als Bettler in einen
               Prinzen verliebte. Sofort wurde man wieder auf seinen Platz verwiesen, verletzt und
               angeschlagen und mit einem ernsthaft beschädigten Ruf. Mein Prinz war in jener Nacht
               nicht gekommen, um mich zu retten, also hatte ich mich selbst vor weiterem Kummer
               gerettet und nie zurückgeschaut.
            

            »Möchtest du sein Angebot nicht doch lieber annehmen?«, fragte Ryleigh. »Er muss dich
               unbedingt gewollt haben für diese Stelle. Ganz bestimmt würde er sie dir geben, wenn
               du ihn danach fragst.«
            

            Ich würde mich selbst mehr hassen als ihn, wenn ich ihm erlaubte, meine Zukunft zu
               kaufen.
            

            »Nein. Ihm dabei zusehen zu müssen, wie er sich verliebt, und dann auch noch darüber
               zu schreiben – das wäre schlimmer, als ständig von einem Vogelschwarm vollgeschissen
               zu werden, Millionen hin oder her.«
            

            Ryleighs verschlagenes Lächeln blitzte auf.

            »Na ja. Ehrlich gesagt kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als durch einen Sturm
               aus Vogelkacke zu laufen, wenn es gleichzeitig auch Geld regnet.«
            

            Wir plauderten noch eine Weile, bevor wir uns schließlich voneinander verabschiedeten.
               Ryleigh musste für die Arbeit einen Ball besuchen, und ich … ich hatte einen Schlüssel,
               der mich schon den ganzen Tag gelockt hatte.
            

            Eigentlich sollte ich ins Nachtviertel gehen und mich dort mit einem meiner Informanten
               treffen.
            

            Ich wollte immer noch jeder nur möglichen Spur zu den Eisdrachen folgen, aber verdammt,
               meine Sehnsucht nach ein bisschen Flirterei war größer. Dabei musste es sich um irgendeine
               seltsame Anomalie handeln. Wenn ich meinem Fremden ein weiteres Mal begegnete, würde
               meine Neugier befriedigt sein, und ich konnte mit meinem normalen Leben fortfahren.
            

            Ich war nur deshalb so fasziniert von ihm, weil wir in der vergangenen Nacht unterbrochen
               worden waren.
            

            Das hatte jedenfalls nichts mit dem Fremden selbst zu tun. Oder mit meinem Verlangen
               danach, mich von diesen berauschenden Küssen wieder so betrunken zu fühlen. Es war
               ein Gelüst. Wie nach etwas Süßem. Und sobald ich meinen Hunger gestillt hatte, würde
               ich nie wieder an ihn denken.
            

            Morgen würde ich mein pflichtbewusstes Leben als verantwortungsvolle Reporterin fortsetzen.
               Ich würde einen Weg finden, mich an dem Prinzen zu rächen und dabei noch etwas Geld
               zu verdienen.
            

            Heute Nacht würde ich die Gedanken an Axtons Wettbewerb und seinen Versuch, mich zu
               kaufen, ausblenden und mit einem Mann zusammen sein, mit dem ich es wollte.
            

            Mit einem Mann, der mir erst den Verstand geraubt und sich dann einen Kuss gestohlen
               hatte.
            

            Dass ich ihn wiedersah, würde mein Geheimnis bleiben. Ein Geheimnis, das ich mit niemandem
               teilen wollte, nicht mal mit Ryleigh.
            

            Jedenfalls fürs Erste.

            ***

            Ich betrat den Dachgarten der Sieben Sünden, als die Nachtblumen schon voll erblüht
               waren und die Blätter unter einer hauchzarten Eisschicht schimmerten, in der sich
               das Licht der Mondsichel fing. Ich atmete den Duft tief ein, und das süße Aroma der
               Frostbeeren hob sich besonders deutlich unter den floralen Noten ab. Ich ließ den
               Blick über das leere Dach schweifen. Der Fremde mit dem geschickten Mund wartete noch
               nicht in den Schatten auf mich. Ich war zu früh, aber nur ein paar Minuten.
            

            Ich versuche, mich nicht auf meine Zweifel zu konzentrieren. Inzwischen wusste ich,
               dass sie einen immer tiefer hinabzogen, wenn man sich ihnen überließ.
            

            Auch wenn die Hoffnung ein launisches Ding war, das man manchmal einfach nicht zu
               fassen bekam. Als würde man versuchen, Schneeflocken aus der Luft zu fangen. Selbst
               wenn es einem gelang, eine davon zu erwischen, löste sie sich viel zu schnell auf.
            

            Ich wusste nicht, worauf ich in dieser Nacht gehofft hatte, aber zum ersten Mal seit
               einer Ewigkeit war ich eifrig und nervös und aufgeregt – alles zusammen. Gedanken
               an die Arbeit und an meine Verantwortung, all die Sorgen um die Zukunft und meine
               leicht angespannte Begegnung mit Ryleigh … das alles trat in den Hintergrund.
            

            Heute Nacht fühlte ich mich wieder wie das neunzehnjährige Mädchen, das etwas riskiert
               und zu träumen gewagt hatte.
            

            Langsam schlenderte ich zum Rand des Dachs, das von einem steinernen Geländer gesäumt
               wurde. In der vergangenen Nacht war ich nicht nah genug herangekommen, um Details
               zu erkennen, doch nun war ich hingerissen von der Kunstfertigkeit.
            

            Die Pfosten sahen wie auf den Hinterbeinen stehende Drachen aus, deren Schwingen die
               Gäste davon abhielten, versehentlich in die Tiefe zu stürzen.
            

            Es war düster und skurril mit einem Hauch von Gefahr, was mich an den Thron des Prinzen
               erinnerte. Drachenkunst zierte viele Häuser und Geschäfte, seit Axton seine Zuneigung
               zu diesen Geschöpfen entdeckt hatte und regelmäßig Jagden ausrichtete.
            

            Die meisten Einwohner der Unterwelt ließen sich davon beeinflussen, was den Höllenfürsten
               gefiel, weshalb unsere Faszination für jene legendären Wesen nicht ungewöhnlich war.
            

            Ich strich über einen der Drachenflügel und staunte über die majestätische Gestaltung.

            Der Stein war kalt und frostüberzogen, und den Kreaturen, die er nachbildete, nicht
               unähnlich. Echte Drachen durften ohne Erlaubnis des Prinzen nicht über unseren Kreis
               hinwegfliegen, aber ihr Territorium war so nah, dass man gelegentlich einen von ihnen
               in der Ferne sah, wie einen Punkt am Horizont.
            

            Ich blickte über das Dach hinaus und auf die glitzernde Welt unter mir.

            Von hier oben war das Nachtviertel atemberaubend. Steingebäude, die sich fast idyllisch
               aneinanderschmiegten, während der Schnee in trägen Schleiern darüber niederging. Tatsächlich
               sah es aus, als wäre der Himmel zur Erde geworden und als wären die Lichter der Tavernen
               und Pubs die funkelnden goldenen Sterne.
            

            Ich hob den Blick zu Haus Völlerei, dem großen Kalksteinschloss, das sich in der Ferne
               erhob wie eine gewaltige Bestie, die von ihrem schneegekrönten Berg aus über uns alle
               wachte. Ich wollte es hassen, aber ich konnte nicht.
            

            Ich stellte mir vor, dass der Prinz im Moment eine weitere schwelgerische Feier ausrichtete
               und sich in allen möglichen Ausschweifungen erging. Axtons Ruf als Wüstling war nicht
               nur allseits bekannt, sondern auch wohlverdient.
            

            Obwohl ich es fast unablässig zu vergessen versuchte, erinnerte ich mich noch lebhaft
               an den Moment, in dem er diese Rolle übergestreift hatte, und daran, wie schnell er
               alle anderen vergessen hatte, in dem Bestreben, seine immer hungrige Sünde zu füttern.
               Natürlich war sein Ruf auch davor schon ab und zu ein bisschen skandalös gewesen –
               immerhin war er ein Höllenfürst. Doch was danach aus ihm geworden war – jemand, der
               gedanken- und reuelos Herzen brach –, das war etwas ganz anderes. Wahrscheinlich lag
               er in diesem Moment schon mit mehreren Frauen im Bett und trank, bis die Sonne aufging
               und sich die Neuigkeit seiner Suche nach einer Gemahlin verbreiten würde.
            

            Schon bald würden die Straßen voller Besucher aus anderen Kreisen sein, die alle gekommen
               waren, um dabei zuzusehen, wie dieser verdammte Prinz seine perfekte Braut fand. Zehn
               Jahre waren vergangen seit unserer … Katastrophe. Ich hatte gewusst, dass er irgendwann
               heiraten würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass es mich so tief treffen würde.
            

            Ich seufzte schwer, und mein Atem bildete eine Frostwolke vor mir. Die eiskalte Luft
               wurde auf dem Dach auf magische Weise etwas angewärmt.
            

            Mehrere Minuten verstrichen, und das laute Lachen, das von den Straßen unter mir aufstieg,
               erinnerte mich daran, dass ich mal wieder allein war und nur aus den Schatten heraus
               zusah.
            

            Der maskierte Fremde hatte sein Versprechen nicht gehalten.

            Die Enttäuschung lag schwer auf meiner Brust. Im Grunde wusste ich immer noch nicht,
               was genau ich mir eigentlich von dieser Nacht erhofft hatte. Ob nun einen weiteren
               gestohlenen Kuss oder mehr.
            

            Ich hatte es genossen, mich verbal mit dem Fremden zu messen, und die Vorstellung,
               mir einen anderen zu suchen, war wenig reizvoll, auch wenn ich natürlich durchaus
               nach unten gehen und mir einen willigen Gefährten sichern konnte. Doch die Sache mit
               dem Fremden war nicht nur rein körperlich gewesen – auch wenn dieser Teil spektakulär
               gewesen war. Ich hatte seine Gesellschaft wirklich genossen.
            

            Wieder landete mein Blick auf dem verfluchten Schloss, bevor ich mich entschieden
               abwandte.
            

            Ein letztes Mal betrachtete ich das quirlige Viertel unter mir, dann wandte ich mich
               zum Gehen – und blieb abrupt stehen.
            

            Dort, unter dem nachtblühenden Frostbeerenbaum, stand mein Fremder.

            »Was im Namen der alten Götter machst du denn da?« Ich drückte mir eine Hand auf die
               Brust.
            

            »Ich bewundere die Aussicht.«

            Er kam auf mich zugeschlendert, sein Gang war sicher und selbstbewusst. Es hatte etwas
               Anziehendes an sich, wie er ohne jede Eile auf mich zukam, während ich seinen glühenden
               Blick auf mir spürte, der über meine Maske strich und dann hungrig weiter nach unten
               wanderte, über mein Kostüm und meinen kurvenreichen Körper.
            

            Seine Musterung war absolut unziemlich und atemberaubend. Er bewunderte jeden Zoll
               an mir, bevor er mir wieder in die Augen sah.
            

            Er schien drauf und dran, über mich herzufallen.

            Ich errötete unwillkürlich, auch wenn es mir gefiel, wie er auf mich reagierte. Ab
               und zu war es schön, zu wissen, dass man so leidenschaftlich begehrt wurde.
            

            Zuvor hatte ich einen Abstecher bei Carlo gemacht und trug dasselbe Kleid wie in der
               vergangenen Nacht. Der Verschleierungszauber wirkte nur auf meinen Körper – Kleidung
               und Schmuck blieben davon unberührt. Ich hatte gewollt, dass mein Fremder mich wiedererkannte,
               für den Fall, dass mir der Zauber heute ein anderes Gesicht verlieh.
            

            »Ich habe nicht geglaubt, dass du noch kommen würdest.«

            »Ein Gentleman sorgt immer dafür, dass die Dame zuerst kommt.«
            

            Meine Lippen bogen sich zu einem Lächeln. Kluger, alberner Mann. »Was für ein alter,
               lahmer Spruch.«
            

            »Zum Glück gilt das beides nicht für mich.«

            Er trat näher an das Geländer neben mir heran und lehnte sich beiläufig dagegen. Ich
               konnte nicht sagen, wohin er hinter seiner Maske schaute, aber ich nahm an, dass er
               ein paar Dämonen auf der Straße unter uns zusah, die tanzten und aus voller Kehle
               und furchtbar schief, aber irgendwie schön ein beliebtes Lied sangen.
            

            »Du sahst aus, als wärst du tief in Gedanken«, sagte er. »Was hast du so intensiv
               angeschaut?«
            

            Ich lehnte mich gegen das Geländer und spähte über die Stadt hinweg. »Haus Völlerei.«

            »Ah.« Was ihn nicht sonderlich zu beeindrucken schien. »Träumst du davon, das verfluchte
               Herz des Prinzen mit einem Besuch in seinem Bett zu zähmen, wie alle anderen Frauen
               in diesem Kreis?«
            

            »Eher nicht.«

            Da sah er mich an, und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Interessant.«

            »Was denn?«

            »Die meisten träumen davon, dass sich der Prinz der Ausschweifungen in sie verliebt.«

            »Tja, ich glaube, er hat sein Herz längst verloren.«

            »Ach?« Sein Grinsen wurde breiter. »Und wer ist die glückliche Gewinnerin dieser Trophäe?«

            »Hast du das noch nicht herausgefunden?« Tadelnd schnalzte ich mit der Zunge. »Er
               ist eindeutig bis über beide Ohren in sich selbst vernarrt.« Ich ließ einen Hauch
               von Humor in meiner Stimme mitschwingen, um die Stimmung nicht zu verderben. Gabriel
               Axton würde mir meine Nacht nicht ruinieren. »Was ist mit dir? Was sagt man über dich?«
            

            »Dass ich ein skrupelloser Liebhaber bin, viel aufregender als jeder Prinz. Sogar
               aufregender als jeder Sündenprinz.«
            

            »O Götter!« Ich lächelte. »Dann bist du entweder aus Haus Neid oder aus Haus Stolz
               zu Besuch, stimmt’s?«
            

            »Ich kann dir meine Geheimnisse nicht verraten«, gab er neckend zurück. »Außer natürlich,
               du verrätst mir deine zuerst. Oder wenigstens eines davon, wie zum Beispiel deinen
               Namen?«
            

            Mein Herz hämmerte, und ich betrachtete ihn. Er suchte nach Informationen, obwohl
               er wusste, dass dies gegen die Regeln verstieß. Wenn er zu neugierig wurde, was meine
               wahre Identität anging, dann wäre es eine Katastrophe.
            

            »In diesem Club bleibt man anonym«, rief ich ihm in Erinnerung. »Du bist neugieriger,
               als gut für uns ist. Ich möchte nur ungern von hier verbannt werden.«
            

            Sein Grinsen verblasste nicht.

            »Schon gut. Dann reden wir also auch lieber nicht über letzte Nacht?«

            »Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich musste gehen, sonst wäre ich gern geblieben.«

            Er schwieg eine Weile und richtete den Blick wieder auf die Gäste, die unter uns durch
               die Straßen strömten. Der Schnee war auf die Seite geschaufelt worden, wo er sich
               hoch auftürmte, doch die Eingänge zu den Pubs und Tavernen waren frei.
            

            »Du wolltest dich von deinem gebrochenen Herzen ablenken«, sagte er. »Eine Nacht voller
               Vergnügen.«
            

            Ich machte mir nicht die Mühe, seine Annahme zu korrigieren. Mein Herz war nicht gebrochen
               worden. Na ja, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Wenn ich meine Identität geheim halten
               wollte, durfte ich ihm nichts davon erzählen, dass ich Journalistin war und recherchierte.
               Er würde aus meinen Fragen sofort darauf schließen, wer ich war. Immerhin war Miss
               Match in diesem Kreis die Einzige, die Ratgeberkolumnen für Liebesdinge schrieb.
            

            »Die meisten kommen her, um etwas Spaß zu haben. Ich bin da keine Ausnahme.«

            »Die meisten kommen her, um sich anderen Sünden hinzugeben, Mylady.«

            Womit er wohl recht hatte.

            »Und welcher Sünde wolltest du dich hingeben?«

            Er trommelte mit den Fingern auf das Geländer und schien sorgfältig über seine Erwiderung
               nachzudenken.
            

            Meine Neugier wuchs mit jedem Moment.

            »Ich würde es dir lieber zeigen, Lady F. Falls du Lust auf ein Abenteuer hast.«
            

            Es war eine Herausforderung. Und so wenig ich es zugeben wollte, nicht mal vor mir
               selbst, meine Sünde der Wahl war tatsächlich die Völlerei. Dem Nervenkitzel nachzujagen
               war meine größte geheime Sehnsucht.
            

            Ich war in diesen Club gekommen, in dem Wissen, dass ich an diesem Abend vielleicht
               meine Fantasien mit ihm zusammen ausleben konnte. Dieses Abenteuer, diese Nacht der
               Leidenschaft würde mich durch die kommenden harten Wochen tragen, während ich zusah,
               wie der »unerreichbare Junggeselle« sich endlich band.
            

            Allerdings nur, wenn ich mir gestattete, dem nachzugeben, was mein geheimnisvoller
               Fremder mir anbot.
            

            Mein Puls jagte, als der Abend endlich eine herrlich verlockende Wendung nahm.

            Ich kannte seinen Namen nicht. Ich wusste nicht mal, welche Farbe seine Augen hatten,
               aber nach unserem Kuss war ich mir ganz sicher, dass er diese Nacht zu einem Ereignis
               machen würde, das ich nicht so schnell vergaß.
            

            »An was für ein Abenteuer hast du denn gedacht?«, fragte ich.

            Er wandte sich mir zu, doch seine Miene war hinter der verdammten Maske unmöglich
               zu lesen.
            

            »Für wie mutig hältst du dich selbst?«

            Ich biss mir auf die Unterlippe, und sein Blick fing sich in dieser kleinen Bewegung
               wie in einer listigen Falle. »Ich schätze, dass ich ziemlich unverfroren bin. Was
               vermutlich auch eine Art von Mut ist. Warum?«
            

            Spannung erfüllte die Luft zwischen uns, während er meinen Anblick ein weiteres Mal
               in sich aufsog.
            

            »Beug dich über das Geländer.«

            Mir stockte der Atem. Das hier waren die Sieben Kreise, eine Welt, die von der Sünde
               lebte, und ich war nicht zimperlich. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir den Hof
               machen und um meine Hand anhalten würde, doch bei allen Heiligen, seine tiefe, raue
               Forderung schockierte mich einen Moment lang.
            

            Dann breitete sich eine herrliche Wärme in mir aus. Die Vorstellung, einfach die Kontrolle
               abzugeben und es einem anderen zu gestatten, die Entscheidungen zu treffen, war …
               verlockend.
            

            Nein, nicht irgendeinem anderen – ihm. Diesem Fremden, der mich viel zu sehr faszinierte und verlockte.
            

            Ich brauchte eindeutig Hilfe. Ich nahm mir vor, diese Woche beim Apothekergeschäft
               vorbeizuschauen. Die Hexe, die es leitete, konnte mir sicher irgendetwas zusammenbrauen,
               das meine angekratzte geistige Gesundheit wieder in Ordnung brachte.
            

            »Wie bitte?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

            Sein Lächeln war die reine Sünde.

            »Angst, Lady F?«

            »Wohl kaum.«

            »Gut.« Er nahm meine Hand und hob sie, um mir einen Kuss auf die Knöchel zu hauchen.
               »Heute Nacht möchte ich die Führung übernehmen. Wenn du nichts dagegen hast?«
            

            Unter anderen Umständen hätte ich durchaus etwas dagegen. Doch sein Daumen strich
               dabei langsam über den Puls an der Innenseite meines Handgelenks, eine vollkommen
               unschuldige Berührung, die in mir dennoch den Wunsch nach mehr weckte.
            

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts dagegen.«

            Er beugte sich vor und strich mit den Lippen über meinen Mund. Ein Hitzestoß durchfuhr
               mich bei dieser kurzen Berührung, und meine Augen schlossen sich. Es war so zart,
               so aufreizend. Sofort wollte ich mehr.
            

            Er brachte seinen verführerischen Mund an mein Ohr, und seine Stimme wurde zu einem
               Flüstern voller sündhafter Andeutungen.
            

            »Beug dich über das Geländer.«

            Ich atmete tief durch, um mich zu fassen, dann tat ich, was er verlangte. Der Stein
               war so kalt, dass meine Handflächen brannten, als ich mich darauf abstützte. Ich packte
               fester zu, vergaß den Schmerz, als mein Blick auf die Straße unten fiel.
            

            Bisher war mir nicht richtig bewusst gewesen, wie hoch oben wir uns befanden. Der
               Gedanke, dass er mich auffangen würde, bevor ich stürzte, sandte einen weiteren Schauer
               durch mich. Es war eine Menge Vertrauen, das ich diesem Fremden entgegenbringen sollte.
            

            Was vielleicht der zweite Hinweis darauf war, dass ich wirklich dringend einen Heiler
               aufsuchen sollte.
            

            Und die Angst … die Angst ließ das Adrenalin durch mich rauschen und schärfte jeden
               meiner Sinne auf eine Weise, die ich noch nie erlebt hatte.
            

            Mein Körper vibrierte geradezu, dabei hatte der Fremde mich noch nicht mal richtig
               geküsst oder an einer anderen Stelle als dem Handgelenk berührt.
            

            »Bereit?«, fragte er, und seine Stimme klang tief und leise, als er mir eine Haarsträhne
               hinters Ohr schob.
            

            Er war ein einziger Widerspruch – rücksichtsvoll und zärtlich und zugleich teuflisch
               verrucht. Ich konnte nicht vorhersagen, was er als Nächstes vorhatte, und diese Herausforderung
               gefiel mir.
            

            Ich schluckte schwer, dann nickte ich. Aufregung erfasste mich, und plötzlich schlug
               die Panik über mir zusammen.
            

            »Warte!«

            Er blieb vollkommen reglos. »Wenn du nicht willst, sag nur ein Wort.«

            Wieder spähte ich über die Kante. Es war aufregend, und ich vertraute ihm wirklich …
               sosehr man eben jemandem vertrauen konnte, den man überhaupt nicht kannte. Die Vernunft
               wurde allmählich stärker als mein Verlangen nach einem Abenteuer.
            

            »Warum heben wir uns diesen besonderen Nervenkitzel nicht fürs nächste Mal auf?«,
               fragte er. Er beugte sich über mich und strich mit der Nase über mein Ohr, was wieder
               ein Prickeln in meinem ganzen Körper wachrief. »Ich hätte noch einen anderen Vorschlag,
               wenn du möchtest?«
            

            »Was denn für einen?«

            Er reichte mir die Hand, und wir schlenderten durch den Garten. »Stell dich vor den
               Frostbeerenbaum und stütz dich am Stamm ab.«
            

            Erneut erfasste mich ein Schauer, als ich die Handflächen gegen die raue Rinde legte.
               »So?«
            

            »Perfekt. Fühlst du dich wohl?«

            »Ja.«

            »Gut.«

            Mit den Füßen schob er meine Beine weiter auseinander, dann umfasste er meine Handgelenke
               und hielt sie fest.
            

            »Ich kann dein Herz hämmern hören«, murmelte er, dicht an meinem Ohr.

            »Wie seltsam. Man könnte glatt glauben, ich würde auf dem Dach eines Sündenclubs stehen,
               wo mich ein maskierter Fremder herumkommandiert.«
            

            »Was für eine scharfe Zunge.«

            »Den meisten gefällt diese Entdeckung nicht sonderlich.«

            Er trat so nah an mich heran, dass ich seine Brust in meinem Rücken fühlte.

            Tief sog ich die Luft ein. Er roch nach Zedern und etwas Würzigem – Kardamom vielleicht.

            Ich wollte mich an ihn lehnen, konnte es aber nicht. Er hielt mich geschickt fest.
               Allerdings konnte ich seine Erregung spüren. Götter! Ich hatte sie auch gestern Nacht
               schon gefühlt, aber sie war wirklich beeindruckend, um es vorsichtig auszudrücken.
            

            »Dann müssen die meisten Idioten sein.«

            Er ließ mein linkes Handgelenk los und strich über meine Seite, fast ehrfürchtig streichelte
               er meine Arme und meinen Hals und nahm sich die Zeit, sich jeder Seidenschicht zu
               widmen. Das leise Rascheln des Stoffs war an sich schon ein Aphrodisiakum. Er ließ
               die Hand weiter hinaufwandern, bis in mein offenes Haar. Seine Finger glitten durch
               die Wellen.
            

            Die Perücke verbarg meine natürliche Haarfarbe, falls der Verschleierungszauber versagte,
               allerdings machte ich mir Sorgen, er könnte fühlen, dass es nicht mein echtes Haar
               war. Im nächsten Moment wickelte er sich die Strähnen vorsichtig um die Hand und zog
               meinen Kopf zurück, bis ich nur noch ihn sah.
            

            Im Stillen dankte ich Carlo, weil er dafür gesorgt hatte, dass sich die Perücke auch
               dann nicht löste, wenn es etwas rauer wurde. Und während mich mein Fremder vor dem
               Baum festhielt, mein Haar in seiner Faust, seinen hungrigen Blick auf mir, begriff
               ich, dass er es gern etwas rauer mochte.
            

            Er hatte mich genau dort, wo er mich haben wollte. Ob nun vor einem Geländer, einem
               Baum oder einer Wand spielte keine Rolle. Ihm gefiel die Kontrolle, oder besser, die
               Dominanz.
            

            Er beugte sich vor, die Lippen so nah an meinen, dass ich die Bewegungen fühlte, als
               er sprach.
            

            »Eines Tages wird sich mein Schwanz diesen hübschen Mund nehmen.«

            Wieder strichen seine Lippen über meine, wispersanft und süß. Was für ein dramatischer
               Gegensatz zu seinen schmutzigen Worten. Mein ganzer Körper reagierte auf dieses verruchte
               Versprechen. Eine träge, flüssige Wärme breitete sich zwischen meinen Schenkeln aus.
               Ich sehnte mich danach, dass er alles mit meinem Mund tat, was er nur wollte.
            

            »Und ich werde auf dieser perfekten Zunge kommen.«

            Seine freie Hand legte sich um meine Kehle, eine zarte, aber besitzergreifende Geste.

            Ich befand mich in einer Position, die ihm vollkommene Kontrolle über mich gab, trotzdem
               verfiel ich nicht in Panik, und meine Lippen teilten sich zu einem Seufzen, als er
               mich endlich so küsste, wie ich es wollte, und seine Zunge in meinen Mund glitt, um
               mich in Besitz zu nehmen.
            

            Wieder übernahm er die Kontrolle, gab den Rhythmus vor, bis ich mich vollkommen in
               dem berauschenden Gefühl seiner Lippen verlor, die über meine glitten. Dieser Kuss
               war weder rau noch süß, sondern ein Abenteuer, das er zu genießen schien. Er lernte
               rasch, was ich mochte, und trieb mich immer weiter bis an den Rand des Wahnsinns.
            

            Meine Handflächen fuhren über die raue Baumrinde, so, wie ich ihn berühren wollte.

            Mein schriftstellerischer Verstand begann, sich all die wundervollen Möglichkeiten
               auszumalen, wie ich seine Zunge spüren konnte, während sie über verschiedene Teile
               meines Körpers wanderte, immer noch mit diesen schmelzend langsamen Bewegungen. Er
               würde meine Korsage nach unten schieben und Stück für Stück jeden Zoll meiner Haut
               kosten, als wäre es sein ganz persönliches Festmahl. Er würde mich verrückt machen,
               mich aber hinhalten, bis ich glaubte, sterben zu müssen. Langsam würde er sich über
               die Wölbung meiner vor Lust schmerzenden Brust vorarbeiten, immer weiter bis zu den
               festen Spitzen, die sich so nach ihm sehnten.
            

            Ich stellte mir vor, wie er daran saugen und mich immer weiter reizen würde, wie er
               die rosa Knospe rhythmisch in seinen Mund saugen und wie er mit der Zunge darüberstreichen
               würde. Bei dem Gedanken presste ich die Schenkel zusammen. Ich hatte nicht mal bemerkt,
               dass ich mich an ihm rieb, bis er noch ein bisschen fester an meinen Haaren zog, der
               leise Anflug von Schmerz riss mich aus meinen herrlichen Fantasien und rief ein lustvolles
               Pochen in mir hervor.
            

            Dieser Mann wusste, wie man jemanden allein mit einem Kuss um den Verstand brachte.

            Ich spürte die zunehmende Wärme zwischen meinen Schenkeln, seine Zunge streichelte
               meine, und die Situation, in der wir uns befanden, rief die erotischsten Fantasien
               hervor.
            

            Ich fühlte das immer schneller werdende Schlagen meines Herzens im ganzen Körper,
               während ich mir durchaus bewusst war, dass ich gegen einen Baum gedrückt wurde und
               mein Fremder mich um die Kehle gepackt hielt.
            

            Ich wartete, dass er seine frevlerischen Hände tiefer sinken ließ, dass er die Finger
               um meinen Rocksaum schließen und den Stoff nach oben schieben würde, um das Verlangen,
               das sich in mir aufbaute, zu erfüllen.
            

            Doch anstatt mich zu nehmen, ließ er sich Zeit, zufrieden damit, dass er mich allein
               mit seinem Kuss in den Wahnsinn trieb.
            

            Ich wusste nicht, ob eine Stunde oder nur ein Moment verstrichen war, als er sich
               endlich zurückzog und seinen Griff um mein Haar lockerte. Mit der anderen Hand strich
               er so sanft über meine Kehle, als berührte er etwas sehr Kostbares.
            

            Wir hatten nicht mehr getan, als uns zu küssen, trotzdem fühlte es sich an wie die
               aufregendste, sinnlichste Erfahrung meines Lebens. Ich wollte mehr. Meine Sünde der Wahl erwachte nun voll und ganz, und meine Sehnsucht wurde überwältigend.
            

            Er drückte mir die Lippen auf den Mund, ganz sanft, dann ließ er die Hand sinken.

            »Ich würde dich gern wiedersehen, Lady F. Morgen Abend um dieselbe Zeit?«

            Dieser Kuss musste mich mehr von meinem Verstand gekostet haben, als mir bisher bewusst
               gewesen war, und nun, da das Gewicht seines Körpers mich nicht mehr gegen den Baum
               drückte, konnte ich zu ihm herumfahren. »Was?«
            

            »Morgen. Du. Ich. Dieser Dachgarten. Eine Flasche Dämonenbeerenwein.«

            Wenn ich nicht diese verfluchte Maske tragen würde, könnte ihm die Ungläubigkeit in
               meinem Blick kaum entgehen. »Das hier ist ein Club der Sünden. Ich bin hier, weil
               ich mich eine Nacht lang von allem ablenken wollte.«
            

            Sein Mund bog sich zu einem amüsierten Lächeln.

            »Wenn ich richtig gezählt habe, sind es bereits zwei Nächte.«

            Ungeduldig winkte ich ab. »Das ist doch egal. Du weißt, was ich meine.«

            »Warum sollten wir uns mit ein, zwei Nächten zufriedengeben, wenn wir es auch verlängern
               können? Den Genuss ausweiten. Ich bin kein unerfahrener Junge, der sich bei einer
               verführerischen Geliebten nicht beherrschen kann.«
            

            »Wie edel und egozentrisch von dir.«

            Die gesamte männliche Spezies sollte irgendwo auf eine einsame Insel verbannt werden,
               wo sie ihre Idiotien in Frieden ausleben konnte.
            

            Er trat zurück. »Dass ich dich wiedersehen möchte, ist also egozentrisch?«

            »Dass du beschlossen hast, mehr als eine Nacht daraus zu machen, ohne mich vorher
               zu fragen, ist grob. Nur leider nicht auf die verführerische Art wie vorhin.«
            

            »Das tut mir leid.« Ein kleines Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Erlaube mir,
               meinen Fehltritt morgen Abend wiedergutzumachen, Lady F.«
            

            Er hielt einen Silberschlüssel mit matt leuchtenden Runen hoch.

            »Dann werden wir uns auf unsere Spielregeln einigen.« Immer noch hielt er mir den
               Schlüssel hin. »Einverstanden?«
            

            Es war gefährlich, wenn ich sein Angebot mitsamt einem weiteren Schlüssel für diesen
               Club annahm.
            

            Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto größer war die Gefahr, dass wir die
               wahre Identität des jeweils anderen herausfanden, Verschleierung hin oder her.
            

            Der zynische Teil in mir fragte sich, ob er vielleicht genau dies plante, doch ich
               verscheuchte diesen Gedanken.
            

            Ich war paranoid.

            Normalerweise würde es keine Rolle spielen, wenn irgendjemand herausfand, wer ich
               war, aber ich wollte nicht, dass mein Privatleben zum Futter für die Klatschpresse
               wurde.
            

            Wie ironisch, wenn man bedachte, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Doch es
               stand viel auf dem Spiel, und ich musste es schaffen.
            

            Schweigend überdachte ich meine Möglichkeiten.

            Wenn ich nicht einwilligte, ihn morgen Nacht ein weiteres Mal hier zu treffen, dann
               würden sich unsere Wege vielleicht nie wieder kreuzen.
            

            Und irgendwie kam mir die Vorstellung, nie eine Nacht mit meinem Fremden zu verbringen,
               wie eine Tragödie vor, besonders da ich nun wusste, was er allein durch seinen Kuss
               mit meinem Körper anstellen konnte.
            

            Morgen würde ich mutiger sein und mich am Geländer abstützen. Ich wollte, dass er
               herrlich sündige Dinge mit mir anstellte, während mein Herz raste und mein Körper
               schwebte.
            

            Das Problem dabei war nur – wenn man seinem Verlangen einmal nachgab, dann führte
               das oft dazu, dass man es auch ein zweites und dann ein drittes Mal tat und immer
               noch mehr wollte. Und ehe man sichs versah, war man süchtig.
            

            Dieser Fremde weckte einen Hunger in mir, den ich stillen musste, koste es, was es
               wolle.
            

            Ich nahm den magischen Schlüssel von ihm entgegen und steckte ihn ein.

            Noch eine weitere Nacht.

            Dann würden sich unsere Wege endgültig trennen.

         
      
   
      
         Elf

         [image: ]
          

         
            Prinz Gluttony

            Die faszinierende, schlagfertige Dämonin verließ die Sieben Sünden, und ich zwang
               mich, auf dem Dach zu bleiben und ihr nicht etwa nach Hause zu folgen. Die Identität
               der Gäste aufzudecken verstieß gegen die Vorschriften des Clubs, aber mir gefiel es,
               selbst die strengsten Regeln zu brechen. Besonders wenn ich derjenige war, der sie
               verkündet hatte.
            

            Der Verschleierungszauber machte es unmöglich, sie an ihrer Stimme oder körperlichen
               Erscheinung zu erkennen, aber ich musste wissen, wer sie war – die einzige Frau seit Jahren, die mir in Erinnerung gerufen
               hatte, dass meine Sünde mehr umfasste als nur Abenteuerlust. Ein leiser Verdacht meldete
               sich, doch ich schob ihn beiseite.
            

            Trotzdem, der Wunsch danach, die Wahrheit zu finden, ihre Geheimnisse zu lüften, war
               fast so verlockend wie meine monatlichen Jagden. Wenn nicht noch verlockender.
            

            Die Faszination, die ich für sie empfand, versprach Unheil.

            In einer Zeit, in der wir uns alle ganz auf die Sicherheit meines Kreises konzentrieren sollten, in der ich mich auf
               meinen privaten Krieg mit Adriana und den Brautwettbewerb konzentrieren sollte, ging
               mir Lady Frost unter die Haut und infizierte meine Gedanken. Was ich auf die Tatsache
               schob, dass ich seit Jahren mit niemandem mehr geschlafen hatte.
            

            Nur ein Mal war ich bisher von einer Frau sofort so gefesselt gewesen. Ihre kristallblauen
               Augen waren wie bodenlose Teiche, in die ich eintauchen wollte. Als sie meine Aufmerksamkeit
               bemerkt hatte, war das Blau jedoch zu Eis erstarrt, und da hatte ich begriffen, dass
               ich es nicht überleben würde, in diesen Tiefen zu versinken.
            

            Eine Erkenntnis, die mich jedoch nicht davon abgehalten hatte, von ihr zu träumen.

            Fluchend fuhr ich mir durchs Haar. Wenn sich mein Verdacht als wahr erwies … dann
               könnte die Sache vorsichtig ausgedrückt durchaus kompliziert werden. Auch wenn sich
               immerhin eines meiner Probleme dadurch vielleicht lösen, dafür aber viele weitere
               auf den Plan gerufen werden würden. Ich musste mich täuschen. Adriana Saint Lucent konnte nicht meine geheimnisvolle Lady F sein.
            

            Das Schicksal würde nicht so grausam sein, mir eine Kostprobe dessen zu liefern, wonach
               ich mich so sehnte, nur um dann zu enthüllen, dass es eine vergiftete Köstlichkeit
               und ich am Ende nur wieder der Dumme war.
            

            Wenn ich jetzt meine Flügel entfaltete und mich in die Lüfte erhob, könnte ich heute
               Nacht wenigstens dieses eine Rätsel aufdecken, um dann die etwa sechzig Meilen bis
               zu den Höhen der Ungnade zu fliegen und mich, was die Drachen anging, auf den neuesten
               Stand zu bringen.
            

            Ich kämpfte mit meiner Unentschlossenheit. Vermutlich suchte ich nach etwas, das nicht
               da war.
            

            Aus irgendeinem abartigen Grund gefiel mir die Vorstellung, es könnte meine Feindin gewesen sein, die sanft stöhnte, die
               Lippen an meinem Mund, und sich endlich meiner Dominanz beugte, so wie ich es wollte.
               Was vermutlich der Grund dafür war, warum der Verschleierungszauber des Clubs ihr
               in dieser Nacht die Haarfarbe meiner Rivalin verliehen hatte.
            

            Den ganzen Tag hatte ich an Adriana gedacht und versucht, einen Plan zu entwickeln,
               um sie in meiner Nähe zu halten. Es war nur logisch, dass die Magie dies aufgefangen
               und das Haar meiner Lady F hellblau gefärbt hatte, um mich auf die Folter zu spannen.
            

            Den Gästen war nicht bewusst, dass die Magie, die sie verschleierte, oft mit ihren
               geheimen Wünschen spielte. Sie konnten nicht sehen, wie sie auf andere wirkten, doch
               für ihre Partner verkörperten sie die Sehnsüchte, die zu skandalös waren, um laut
               ausgesprochen zu werden.
            

            Dass meine Geliebte hellblaues Haar hatte, ließ entweder auf Wahnsinn meinerseits
               schließen oder darauf, dass meine Sünde am Werk war.
            

            Nicht viele in meinem Kreis kannten meine wahre Natur. Dies war ein weiteres Geheimnis,
               das ich verborgen hielt und das ich nur nach sorgfältiger Abwägung mit anderen teilte.
            

            Es bereitete mir Vergnügen, wenn ich im gegenseitigen Einverständnis gewisse köstliche
               Strafen in das Liebesspiel einbauen konnte. Ich hatte ein unstillbares Verlangen nach
               Dominanz, danach, dass meine Geliebte jeden meiner verderbten Wünsche erfüllte und
               dabei um mehr bettelte. Ketten oder Reitgerten, um sie meiner Gespielin über die Rückseite
               zu ziehen, wenn mir danach war – einige würden behaupten, dass so etwas eher nach
               Haus Zorn gehörte, und eine solche Behauptung war für einen Prinzen einer anderen
               Sünde ein wahrer Skandal. Doch mein Verlangen basierte nicht auf Zorn, es war Ausschweifung
               in ihrer wahrsten, dunkelsten Form.
            

            Sich vorzustellen, wie die eine Frau in der gesamten Unterwelt, die meinem Charme
               einfach nicht erliegen wollte, in meinen Armen schier den Verstand verlor und sich
               meinem Willen beugte … das erregte mich mehr, als es sollte.
            

            Sich dieser Fantasie hinzugeben, fütterte meine Macht, und ich musste bei Kräften
               sein, falls es zu einem weiteren Angriff kam. Was meine verdrehte Faszination erklärte.
            

            Ich starrte der geheimnisvollen Lady F hinterher, die mit selbstbewussten Schritten
               die Kopfsteinpflasterstraße entlangschritt und ihren pelzgefütterten Mantel enger
               um sich zog, um sich vor dem sanft fallenden Schnee zu schützen.
            

            Ich löste den Blick von ihr, kurz bevor sie in eine kreuzende Straße abbog, und zügelte
               meinen Impuls, ihr zu folgen. Im Augenblick war es unwichtig, wer sie war.
            

            Ich musste mich auf die Eisdrachen konzentrieren und auf meinen Plan, Adriana an mich
               zu binden und davon abzuhalten, die Wahrheit aufzudecken.
            

            Mit für einen Prinzen des Exzesses eindrucksvoller Selbstbeherrschung wandte ich mich
               vom Geländer ab und schritt in Richtung Tür, um mir noch etwas zu trinken zu holen,
               bevor ich ging.
            

            Da kam Val aufs Dach gestürmt, einen wilden Ausdruck in den Augen. Sie trug keine
               Verschleierung, und die Angst, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, hätte einen
               geringeren Dämon in die Knie gezwungen.
            

            Mir wurde eiskalt. Entweder hatte Adriana einen Bericht über den ersten Zwischenfall
               veröffentlicht, oder die Drachen hatten ein weiteres Mal angegriffen. Und keines dieser
               Szenarien war gut.
            

            Mit zwei langen Schritten stand ich vor meiner Stellvertreterin.

            »Hier.« Sie hielt mir ein Schreiben hin. »Das hier ist gerade aus den Höhen der Ungnade
               eingetroffen.«
            

            »Durch einen Boten oder …«

            »Sie haben Magie benutzt.«

            Was bedeutete, dass seit dem Vorfall möglicherweise nur wenige Minuten verstrichen
               waren.
            

            Ich riss den Briefumschlag auf.

             

            
               

               
                  Ein Kampf ist ausgebrochen, sie haben sich Jackson geholt. Schickt Hilfe.

               

            

             

             

            »Schick sofort Boten nach Haus Zorn, Lust und Neid.« Meine Flügel brachen aus meinem
               Rücken hervor, und die Luft wirbelte, als ich mich vom Dach erhob. »Weise sie an,
               sich mit einem Transvenio in die Höhen der Ungnade zu versetzen. Sofort.«

            Ich wartete Vals Antwort nicht ab.

            Schon schoss ich durch den Sturmhimmel, ohne auf den eisigen Graupelschauer zu achten,
               der mir ins Gesicht schlug. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffte ich, dass ich
               nicht Zeuge eines weiteren Eisdrachenmassakers werden würde.
            

            ***

            In dem Moment, in dem ich vor dem gewaltigen Fallgitter der Höhen der Ungnade landete,
               umfing mich das Chaos. Ich eilte durch das Tor in den Hof, vorbei an der Flügeltür
               des Forts, die weit offen stand und mir einen ungehinderten Blick auf die Höllenlandschaft
               dahinter bot.
            

            Die Verwüstungen einer geschlagenen Schlacht.

            Überall auf dem Steinboden entlang der Seiten der gewaltigen Eingangshalle lagen verletzte
               Körper. Ein rascher Blick verriet mir, dass immerhin alle noch atmeten. Keine Toten,
               soweit ich es bisher sehen konnte, auch wenn der Tod für einige der Verwundeten sicher
               eine Gnade gewesen wäre.
            

            Jäger wanden sich auf dem Boden, einige verbrannt von eisigem Drachenfeuer, andere
               blutüberströmt. Der Gestank von Blut und Fäkalien hing nach dem Überraschungsangriff
               in der Luft.
            

            Gequälte Schreie ertränkten fast jeden anderen Laut. Drachenfeuer wirkte wie Gift,
               es sickerte langsam ein und brannte eine eiskalte Schneise in den Körper, bis das
               Opfer von innen erfror. Eine Heilung war nur möglich, wenn man schnell war.
            

            Helga, die Heilerin hier draußen, stand im Mittelpunkt des Geschehens und bellte ihren
               Helfern Befehle zu, während sie Wunden verband und sie mit Kräuterpasten einsalbte.
            

            »Holt mir Drachenwurz! Wärmt die Wunde!«

            Sie warf mir einen knappen Blick zu und stürzte sich dann wieder in die Arbeit, um
               jene zu retten, die sie retten konnte.
            

            »Bei allen Göttern, macht, dass es aufhört!«

            Eine junge Jägerin schrie, während ihr Helga eine Kompresse auf das Gesicht drückte
               und vergeblich versuchte, das Auge der Frau zu retten, während sich das Drachenfeuer
               immer weiter unter ihre Haut fraß.
            

            Kleine schwarze Adern aus giftigem Feuer krochen immer weiter, breiteten sich jedoch
               nicht mehr ganz so schnell aus, als Helga einen Schnitt ausführte und die Drachenwurz
               direkt in die Wunde drückte.
            

            Ein weiterer Jäger umklammerte keuchend seine Seite. Es sah aus, als hätte er einen
               Klauenhieb abbekommen. Die Lederrüstung hing in Fetzen von seinem massigen Körper
               herab.
            

            Ich zog mir die Anzugjacke aus und riss sie in Streifen. »Halte durch.«

            Mit äußerster Vorsicht, um ihn nicht noch mehr zu verletzen, rollte ich ihn behutsam
               auf die Seite und band ihm einen der Stoffstreifen um die Mitte, um den Blutfluss
               so gut ich konnte zu stoppen.
            

            Ich arbeitete mich durch die Reihen und tat, was ich konnte, um zu helfen.

            Dämonen streckten die Hände nach mir aus, umklammerten meine Finger, meine Hose, flehten
               um Linderung.
            

            Da kam Felix herein und ließ einen weiteren verletzten Jäger auf eine Liege sinken,
               die irgendjemand gebracht hatte. Als er mich sah, kam er zu mir geeilt, um mir einen
               knappen Bericht zu liefern.
            

            »Ein plötzlicher Angriff auf unser Lager vor fast einer Stunde. Fünf Drachen sind
               zwei Meilen westlich von hier über unsere Trainingseinheit hergefallen. Gerade haben
               wir uns noch im Nahkampf geübt, und dann waren wir plötzlich mitten im Kampf. Ich
               hätte schon früher eine Nachricht geschickt, aber es hat einige Zeit gekostet, die
               Verletzten in Sicherheit zu bringen.«
            

            Sein Blick schweifte über das improvisierte Krankenlager.

            »Keine Toten im Feld. Viele Verwundete, wie Ihr seht.«

            Felix war Mitte fünfzig – was nach Dämonenstandards noch ziemlich jung war –, doch
               die feinen Linien um seinen Mund hatten sich drastisch vertieft, als wäre er in dieser
               einen Nacht um zehn Jahre gealtert.
            

            »Jackson?«, fragte ich.

            Er riss sich aus seinen Gedanken.

            »Sie haben ihn sich vor einer halben Stunde geholt. Etwas nördlich der Mauer. Sah
               aus, als wären die Drachen in Richtung Einöde unterwegs.«
            

            Die Einöde erstreckte sich hinter der Bergkette – eine gefrorene Tundra, die Sterbliche
               vielleicht mit der Arktis in ihrer Welt vergleichen würden. Es war ein flaches, eisbedecktes
               Gebiet, praktisch unbewohnt, abgesehen von ein paar wenigen Kreaturen wie den Drachen,
               Höllenwölfen, Frostbären und Tundrahirschen.
            

            »Hat er noch gelebt?«

            Felix wischte sich über die Stirn, achtete jedoch nicht weiter auf das Blut, das aus
               einer Wunde an seinem Kopf tropfte. »Er hat noch gekämpft.«
            

            »Riegelt das Fort ab und sorgt dafür, dass es bis auf Weiteres niemand verlässt. Verstanden?«

            Der Außenposten war hervorragend gesichert und aus Steinquadern erbaut, die zu dick
               waren, als dass das Drachenfeuer hindurchdringen könnte. Außerdem waren die Mauern
               zur Sicherheit noch durch Magie verstärkt. Es gab nur eine Schwachstelle – die Fenster.
               Doch diese waren strategisch so platziert, dass durch sie kein allzu großer Schaden
               entstehen konnte.
            

            Dieser Befehl gründete unter anderem auf einer nicht sonderlich noblen Möglichkeit,
               die ich trotzdem in Betracht ziehen musste. Je nachdem, was wir herausfanden, würde
               ich vielleicht gezwungen sein, die Erinnerungen meiner Jäger zu löschen. Eine Entscheidung,
               die ich verabscheute, doch ich konnte nicht riskieren, dass etwas hinaussickerte,
               wenn so viel auf dem Spiel stand.
            

            Zum Wohl dieser Welt – allmählich wurde dies zu einem Motto, das ich aus tiefstem Herzen hasste.
            

            Felix schien zu begreifen, seine Miene wurde erbittert, aber ich las auch Verständnis
               darin.
            

            Pflichtbewusstsein. Loyalität. Ehre. Dies war der Schwur, den jeder Jäger leistete,
               der in die Gilde aufgenommen wurde. Und genau das war es auch, was Felix nun empfinden
               mochte, als er sich zweimal mit der Faust auf die Brust schlug, um zu verdeutlichen,
               dass er an meiner Seite stand.
            

            »Ja, Euer Hoheit.«

            Da spürte ich die Magie in der Luft knistern und auf meiner Haut brennen. Scheiße, endlich! Ich warf mir den Umhang um die Schultern und ging auf die Tür zu. Nur wenige Augenblicke
               darauf erklangen Rufe aus dem Innenhof.
            

            In Feuer und Rauch erschienen meine Brüder. Einer nach dem anderen tauchten sie aus
               ihren jeweiligen Kreisen hier auf, mithilfe einer Form der Magie, wie sie auch die
               Fae benutzten, wenn sie von einem Ort zum anderen wechselten.
            

            Sie alle trugen denselben Ausdruck im Gesicht: Rachedurst.

            Sie kamen auf mich zu, ihre dunklen Umhänge bauschten sich im Wind wie Todesschatten.
               Ich trat ihnen entgegen und führte sie in die Richtung, in die der oder die Angreifer
               nach Felix’ Aussage geflohen waren.
            

            »Hier lang.«

            Wir bewegten uns nicht wie Sterbliche. Wir überquerten den Pass mit der Kraft und
               Geschwindigkeit, die uns anders machten. Mithilfe der Macht, die dafür sorgte, dass wir in sämtlichen Welten gefürchtet
               wurden.
            

            Nur Sekunden später hatten wir viele Meilen hinter uns gebracht und fanden endlich
               eine Spur am Fuß des Bergs. Der aufgewühlte Schnee verriet uns, dass die Drachen sich
               in zwei Gruppen geteilt hatten. Oder – im besten Fall – war es Jackson auf eigene
               Faust gelungen zu fliehen.
            

            »Lust, Envy. Ihr nehmt die Westseite. Wrath und ich überqueren die Berge direkt.«

            Unsere Gruppe teilte sich ebenfalls, und wir setzten unsere Suche fort.

            Ich schlug meine Kapuze hoch, doch die dicke Wolle half nur wenig gegen den schneidenden
               Wind und den dichten Schneefall, der die Sicht auf den sternenübersäten Himmel verschleierte.
            

            Es war eine perfekte Nacht für einen Angriff aus der Luft. Besonders für Kreaturen,
               deren frostige Schuppen eine perfekte Tarnung in dieser Winterwelt darstellten.
            

            Ich schloss die Augen und sog die Luft ein. Der frische Duft der Nadelbäume mischte
               sich mit einer leichten Moschusnote. Und da war noch etwas, etwas Schlimmeres.
            

            »Hast du das gehört?«, fragte Wrath kaum vernehmbar.

            Ich nickte.

            Mein Griff um meinen Hausdolch verstärkte sich, während die Geräusche, die unsere
               Feinde verursachten, näher kamen. Das Schlagen von Lederschwingen, die aus schwindelnder
               Höhe herabschossen, dann durchbrach ein schrilles Kreischen die ansonsten so friedliche
               Stille der Nacht. Hoch über uns kreiste mindestens einer der Eisdrachen. Vielleicht
               auch zwei.
            

            Sie waren nicht weit voraus, und die Hoffnung, dass wir vielleicht noch nicht zu spät
               kamen, trieb mich durch das erbarmungslose Terrain voran. Mein Bruder blieb mir dicht
               auf den Fersen, während wir den oder die Drachen jagten.
            

            Mir blieb keine Zeit, mich zu fragen, welcher Drache diesmal infiziert worden war.
               Silvanus? Symon?
            

            Darauf hatte ich keine Antwort. Wer auch immer es war, der Alpha würde ihn zur Rechenschaft
               ziehen, wenn wir nicht schneller waren. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich mein
               Magen, auch wenn ich wusste, dass es getan werden musste. Fragen ohne Lösungen wirbelten
               durch meinen Kopf, während wir weiterzogen. Wie hatte sich dieser Drache infiziert?
               Hatte er Kontakt mit Hectaurus gehabt?
            

            Ich brachte alle Gedanken und Sorgen zum Verstummen und konzentrierte mich voll und
               ganz auf die Jagd.
            

            Normalerweise waren die trügerischen Wälder jenseits der Höhen der Ungnade bei Nacht
               ein stiller, unheimlicher Ort. Doch dies hier war nicht irgendeine Nacht.
            

            Mein Bruder und ich kämpften uns auf unserem Rettungseinsatz voran. Wir fanden jedoch
               keine weiteren Anzeichen dafür, dass Jackson noch kämpfte.
            

            Was nicht gut aussah, weder für ihn noch für unsere Welt. Ich verfluchte mich dafür,
               dass ich Felix nicht früher beiseitegenommen und ihm aufgetragen hatte, den neuen
               initiierten Jäger in Haus Völlerei besser zu trainieren, bevor er wieder in die Höhen
               der Ungnade geschickt worden war.
            

            Er war jung und hatte noch so viel zu lernen, musste noch in so vielerlei Hinsicht
               wachsen.
            

            Es war lange her, seit ich das letzte Mal gebetet hatte, doch nun bat ich die alten
               Götter um Gnade.
            

            Wrath musterte die Wälder zu unserer Rechten, und sein muskulöser Körper spannte sich,
               wie bereit zum Angriff. Von all meinen Brüdern war er derjenige, den Zwietracht am
               meisten stärkte. Sie fütterte seine Sünde und seine Macht. Seine Wunden nach dem letzten
               Drachenangriff waren vollständig verheilt, und die Magie dieses Kampfs verlieh ihm
               Kraft.
            

            Eine kleine Gnade inmitten dieses Albtraums.

            Wir näherten uns dem steilen Aufstieg, und aus dem Schnee wurde Eisregen, eine weitere
               unnötige Komplikation, die wir nicht brauchten.
            

            Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, wie eine Warnung an alle Kreaturen in der
               Nähe, sich in Sicherheit zu bringen. Abgesehen von dem gelegentlichen Schlagen der
               Drachenschwingen hatten wir schon lange kein Geräusch mehr vernommen, das darauf hinwies,
               dass es hier draußen noch andere Wesen gab. Sie flohen vor uns.
            

            Wenn Höllenfürsten und Eisdrachen diese Gegend durchstreiften, konnte es zu nichts
               Gutem führen hierzubleiben. Selbst der wildeste Fae würde es vorziehen, uns aus dem
               Weg zu gehen.
            

            Ich ließ den Blick über den Wald schweifen, dessen Schatten uns wie Knochenfinger
               zuzuwinken schienen, um uns weiter in die dunklen Tiefen zu locken. Ein paar einsame
               Mondstrahlen brachen durch die mit Schnee und Eis beladenen Äste und tauchten das
               immergrüne Laubdach über uns in einen silbrigen Schimmer.
            

            Alles an dieser Nacht wirkte ruhelos. Ich fragte mich, ob dies der Geist des Jägers
               war, den ich im Stich gelassen hatte und der nun gekommen war, um uns zu verfluchen.
               Sofort vertrieb ich den Gedanken wieder. Ich musste daran glauben, dass Jackson noch
               lebte.
            

            An der Westflanke des Bergs konnte ich Lusts und Envys Gegenwart spüren. Ihre Kampfeslust
               pulsierte wie eine Kriegstrommel in meiner eigenen Brust, wie ein Ruf zu den Waffen.
            

            Da fiel mein Blick auf einen dunklen Fleck ein Stück vor uns im Schnee, und mein Magen
               krampfte sich zusammen, weil ich ahnte, was wir dort vorfinden würden. Oder besser:
               wen.
            

            Ich gab Wrath ein Zeichen und näherte mich vorsichtig der Stelle. Ich wusste es. Ich
               roch das Blut, bevor wir uns vergewissern konnten, dass wir vor einer Leiche standen.
            

            Ich kniete am Fuß eines knorrigen Baums nieder und wischte die dünne Schneeschicht
               von der Lederrüstung. Das Wappen meines Hauses war blutverschmiert und fünf gewaltige
               Krallenrisse durchzogen die Brustplatte.
            

            Die Lederrüstung war vollkommen zerfetzt.

            Ich trat beiseite, um meinem Bruder einen unverstellten Blick zu gewähren. Abgesehen
               von der Rüstung war nur noch ein dampfender Haufen Innereien übrig. Und es grenzte
               an ein Wunder, dass wir überhaupt noch etwas gefunden hatten.
            

            Ich fluchte. Das Leder war immer noch leicht warm, also waren wir nur knapp zu spät
               gekommen. Vielleicht nur Sekunden.
            

            Was bedeutete, dass der Drache uns diese Spur absichtlich hinterlassen hatte, um uns
               den größtmöglichen emotionalen Schlag zu versetzen. Er wusste, dass wir erkennen würden,
               wie nah wir ihm gewesen waren und dass er bis zum letzten Moment gewartet hatte, bevor
               er seine Beute tötete.
            

            Wrath entglitt die Kontrolle über seine Sünde, und der Boden begann unter unseren
               Füßen zu beben, bis der Schnee von den schweren Ästen rutschte. Mein Bruder war zum
               selben Schluss gekommen wie ich, und wenn er seinen Zorn nicht schnell wieder in den
               Griff bekam, würde er noch eine Lawine auslösen.
            

            Auf der anderen Seite des Walds fluchten Lust und Envy leise. Meine Sinne waren bis
               aufs Äußerste geschärft, und ich konnte sie klar und deutlich hören, als sie die Richtung
               änderten und den Berg zu uns heraufstiegen.
            

            Meine eigene Wut rüttelte ebenfalls an den Gitterstäben, doch ich sperrte sie tief
               in mir ein und zwang mich zu einer gefassten Ruhe.
            

            »Jagdgilde.«

            Es gab immer nur etwa acht offizielle Gildenmitglieder, die besten Männer und Frauen
               meines Kreises. Jedes Jahr wurden fünf oder sechs vielversprechende Kandidaten initiiert
               und geprüft, aber nur die besten von ihnen wurden in die Gilde aufgenommen. Schon
               seit ein paar Jahren hatte es keine neuen Mitglieder mehr gegeben. Mit etwas mehr
               Training hätte Jackson jedoch vielleicht irgendwann seinen Schwur leisten können.
            

            Ich zog die Überreste seiner Rüstung aus dem Schnee, drehte die Brustplatte um und
               las den darauf eingravierten Namen, um zu bestätigen, was ich bereits wusste.
            

            »Es ist Jackson.«

            Wraths Miene veränderte sich nicht, doch die Wut loderte wieder in seinen Augen auf.

            Dieses Mal hatten die Eisdrachen nicht einfach nur angegriffen, sie hatten getötet.
               Und das auf die provokativste Art. Es war nicht schwierig, daraus den Schluss zu ziehen,
               dass dadurch ein Krieg zwischen uns und den Drachen ausgelöst werden sollte. Dies
               hier war nicht wie der erste Angriff – es war nicht im Blutrausch oder Chaos geschehen.
               Die Drachen hatten die Gilde angegriffen und sich das schwächste Glied herausgesucht,
               sie hatten Jackson nach Norden verschleppt und mit ihm gespielt, bis wir nah waren.
            

            Was bewies, dass sie durchaus wussten, was sie taten.

            Die Behauptungen des Alphas, dass allein ansteckender Wahnsinn die Ursache für dies
               alles war, schien nun nichts als eine weitere List zu sein. Ich hatte die Lüge nicht
               gespürt, doch bei einem Eisdrachen war dies etwas ganz anderes als bei einem Dämon,
               Fae, Vampir, Sterblichen oder bei einer Hexe.
            

            Sogar für uns Höllenfürsten gab es Grenzen.

            Ich stieß einen tiefen Atemzug aus, konzentrierte mich darauf, tief und gleichmäßig
               Luft zu holen. Je besser ich meine Reaktion beherrschte, desto klarer wurde mein Verstand.
               Und ich musste meine Emotionen unter Kontrolle behalten – sonst würde mir nur umso
               bewusster werden, wie verheerend die Lage war. Abgesehen von dem schrecklichen Verlust
               eines initiierten Jägers konnte dies einen gewaltigen Machteinbruch und damit eine
               Schwächung meines Kreises nach sich ziehen.
            

            Nach diesem Mord würde es mit absoluter Sicherheit im nächsten Monat keine Jagd mehr
               geben. Was bedeutete, dass ich noch länger ohne meine größte Kraftquelle auskommen
               musste.
            

            Mein Blick fiel auf die Spuren im Schnee. »Drei Drachen.«

            Wrath ballte die Hände zu Fäusten, und sein Blick schoss zum Himmel, als ein dunkler
               Schatten über uns hinwegglitt, höhnisch oder vielleicht herausfordernd.
            

            Wir beobachteten immer noch den Himmel, als ein plötzlicher Ruf die Stille durchbrach.

            »Links von euch!«, brüllte Envy.

            Als der erste Drache wie aus dem Nichts auftauchte und zwischen den Schatten des Walds
               hervortrat, fuhr ich herum. Er ragte mindestens zehn Fuß hoch über mir auf, seine
               scharlachroten Augen wirkten so leer, wie ich es bei einem Eisdrachen noch nie gesehen
               hatte.
            

            Ich erstarrte.

            Die Augen der Eisdrachen waren irisierend.

            Eine andere Farbe gab es nicht. Niemals.

            »Siehst du das?«, fragte ich.

            »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«, gab Wrath zurück.

            Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Zauber oder ein Fluch.«

            Als der Drache einen weiteren drohenden Schritt auf uns zuging, verstummten wir.

            Ich nahm mir einen Moment, um die Narbe über seiner Brust zu betrachten. Silvanus.

            Mir stockte der Atem. Was auch immer mich da aus Sils Augen anstarrte, ich kannte
               es nicht. Hass und Wahnsinn loderten hell. Sein Blick richtete sich fest auf mich,
               und er blähte die Nüstern.
            

            Keine Spur eines Wiedererkennens. Nur rasende Wut, die sich direkt auf mich richtete.

            Ich trauerte um meinen alten Freund, den kleinen Nestling, der sogar dann noch geknurrt
               hatte, wenn er gleichzeitig den Kopf an mir gerieben und nach Streicheleinheiten verlangt
               hatte.
            

            Glänzendes rubinrotes Blut überzog seine Nase, noch frisch. Nun riss er das gewaltige,
               tödliche Maul auf, und ein schrilles Kreischen zerriss die Nacht. Silvanus rief sein
               Rudel. Ob sie infiziert waren oder nicht, spielte keine Rolle – sie alle würden vom
               Blutrausch mitgerissen werden.
            

            Adrenalin strömte durch meine Adern.

            »Sil?« Ich riss den Dolch aus der Scheide und drehte mich langsam um die eigene Achse,
               während uns die Drachen einkreisten. »Bist du noch da?«
            

            Silvanus’ Augen blieben leer, während er den Kopf schüttelte, und seine Schuppen Lichtreflexe
               durch den Wald tanzen ließen.
            

            Wrath und ich wechselten einen Blick.

            Der leere Blick des Drachen passte nicht zu dem gerissenen Vorgehen, das er beim Schlagen
               seiner Beute gezeigt hatte. Uns blieb jedoch keine Zeit, um darüber nachzudenken,
               was die Farbe seiner Augen zu bedeuten haben konnte.
            

            Drei weitere dunkle Schemen tauchten vor dem Nachthimmel auf, knurrend und fauchend
               und weiße Eisflammen spuckend. In ihren Augen schimmerte ein unseliges Leuchten, als
               sie auf uns herabstießen.
            

            Jede verbliebene Hoffnung darauf, wir könnten weiteres Blutvergießen vielleicht vermeiden,
               löste sich auf.
            

            Die Drachen schwebten eine Weile über uns, und ihre Schwingen trieben arktische Windstöße
               auf uns herab, die für einen Sterblichen vermutlich tödlich gewesen wären.
            

            In mir dagegen weckte dies glücklicherweise nur meinen Kampfgeist.

            Die Sicherheit meines Hauses stand auf dem Spiel.

            Einer meiner Dämonen war ermordet worden.

            Es war egal, ob ich diese Drachen großgezogen hatte und dass ich sie als meine Freunde
               betrachtete. Ich würde tun, was nötig war, zum Wohl dieser verdammten Welt.
            

            Selbst wenn das bedeutete, dass ich sie alle vernichten musste.

            Ich fletschte die Zähne, ein wildes Knurren drang aus seiner Brust, als ich mich auf
               die erste Bestie stürzte. Denn genau das war Silvanus jetzt – eine wilde Kreatur,
               die mich und meine Brüder vom Angesicht dieser Welt fegen wollte.
            

            Mein Hausdolch glühte auf wie ein fallender Stern, während er eine Schneise durch
               die Nacht brannte und direkt auf das Herz des Drachen zufuhr. Im letzten Moment sprang
               er beiseite, und meine Klinge verfehlte ihr Ziel.
            

            Ich fuhr herum und stieß ein weiteres Mal zu, ein perfekt einstudierter und brutaler
               Tanz des Todes.
            

            Aus dem Augenwinkel sah ich, dass meine Brüder ihre eigenen Kämpfe ausfochten, ihre
               erbarmungslosen Mienen wurden von Lichtreflexen illuminiert, die von ihren Waffen
               zurückgeworfen wurden.
            

            Sie waren zum selben Schluss gekommen wie ich. Sie wussten, dass wir töten mussten.
               Und wir waren dazu geboren, alles zu vernichten, was es wagte, sich uns in den Weg
               zu stellen.
            

            Blut und Feuer, Zähne und Klauen, Dämonenklingen und ungezügelte Wut – am Ende war
               einer der Drachen schwer verwundet, und die drei anderen entkamen in die Luft, bevor
               wir ihnen nachsetzen konnten.
            

            Wraths Schwingen brachen hervor, doch ich brauchte ihn hier.

            »Halt!« Ich sah meine Brüder an. Ihre Kleidung war blutgetränkt, ihre Klingen leuchteten.
               Dann ruckte ich mit dem Kopf in Richtung des Drachen, der zu meinen Füßen lag. Silvanus.
               »Helft mir, ihn aufzurichten.«
            

            Wrath verbannte seine Schwingen wieder, dann beugte er sich zu dem Drachen hinab,
               und auf seiner stoischen Miene erschien ein besorgter Ausdruck. »Wird er es schaffen?«
            

            Silvanus’ Brust hob und senkte sich schwer. Er versuchte aufzustehen, brach jedoch
               wieder zusammen.
            

            Er war nicht tot, aber er würde es bald sein, wenn ich ihn nicht so schnell wie möglich
               zu einem Heiler brachte.
            

            »Wir schaffen ihn nach Haus Völlerei, pflegen ihn gesund und lassen ihn untersuchen.
               Wir sperren ihn ein, bis wir wissen, was hier los ist.«
            

            Envy wischte sich den Dolch an der Hose ab und steckte ihn dann ein. »Und wie genau
               transportieren wir einen tonnenschweren Eisdrachen quer durch deinen Kreis?«
            

            »Wir machen ihn ein bisschen sauber, setzen ihm einen Partyhut auf und erklären jedem,
               der fragt, dass er ein ganzes Feld Dämonenbeeren gefressen hat?«, schlug Lust vor.
            

            Wrath warf ihm einen verärgerten Blick zu.

            Ich beugte mich zu Silvanus hinab, der um Atem rang, und meine eigene Brust schmerzte
               bei diesem Anblick. Sanft streichelte ich ihm über die Flanke. »Ich lasse nach der
               Hexe schicken.«
            

            Lust schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«

            Ich verstand, warum. Die Art, wie sich die Drachen in dieser Nacht benommen hatten,
               machte es schwer, nicht an Hexenkraft zu denken. Ihr Verhalten war so unberechenbar,
               so unnatürlich, dass es geradezu nach Hexenkraft roch.
            

            »Hast du eine andere Idee?«, fragte ich.

            Envy sah Wrath an und hob die Brauen.

            Der Fürst des Kriegs seufzte. »Ich frage meine Frau.«

            Ich nickte. Emilia war unter Hexen aufgewachsen, weshalb sie sich mit deren Magie
               auskannte und besser damit umgehen konnte als jeder andere hier. Ohne einen weiteren
               Moment zu verlieren, versetzte sich Wrath in seinen eigenen Kreis zurück. Envy ging
               neben mir in die Hocke, während Lust mit verschränkten Armen ein paar Schritte entfernt
               stand und den verletzten Drachen musterte.
            

            »Wenn das hier durch Magie verursacht wurde«, sagte Envy leise, »dann müssen wir es
               Pride sagen.«
            

            Fluchend fuhr ich mir durchs Haar. »Wir berufen eine Versammlung ein.«

            Rauch wirbelte über den Schnee, knisternd wie Feuer. Sobald er sich verzogen hatte,
               standen Wrath und Emilia Hand in Hand vor mir, in ihre typischen Farben gekleidet,
               Schwarz und Gold.
            

            Emilias Haar war mit Blumen durchwoben, und die dunklen Locken fielen ihr offen über
               den Rücken. Unter dem Mantel trug sie ein langes fließendes Kleid, das ganz und gar
               nicht für die eisigen Temperaturen des Nordens gemacht war. Sie musste gerade mit
               irgendwelchen offiziellen Hausangelegenheiten beschäftigt gewesen sein, trotzdem war
               sie sofort gekommen. Am liebsten hätte ich meine Schwägerin umarmt, sie herumgewirbelt
               und mit ihr gelacht. Aber das ging nicht. Nicht, wenn Sil kaum noch am Leben und einer
               meiner Jäger tot war.
            

            Als Emilia die blutgetränkte Rüstung sah, wurde ihre Miene traurig.

            Dann fiel ihr Blick auf den Drachen.

            Sie ließ die Hand ihres Ehemanns los und eilte zu ihm. Neben dem gewaltigen Biest
               ging sie auf die Knie, ohne sich darum zu scheren, dass der eisige Schnee sofort ihre
               Röcke durchtränkte.
            

            Mein Bruder ballte die Hand zur Faust, vermutlich um sich davon abzuhalten, sie zurückzuziehen,
               auch wenn Emilia alles andere als eine Sterbliche war und ihm vermutlich den Krieg
               erklären würde, wenn er das versuchte.
            

            Der Blick ihrer roségoldenen Augen traf meinen. »Du hast ihn großgezogen, Gabe?«

            Ich schluckte schwer und nickte.

            »Es tut mir leid.«

            Dann wandte sie sich wieder dem Drachen zu, und in ihren Augen loderte ihre Magie
               auf, während sie ihn vom Kopf bis zum Schwanz untersuchte.
            

            »Ich kann keinen Zauber erkennen, der auf ihm lastet, aber ich brauche mehr Zeit.«
               Wieder sah sie mich an. »Ich kann ihn in den Kerker versetzen, aber du musst vorausgehen.
               Nimm das hier.« Sie reichte mir eine kleine Goldmünze. »Damit kann ich dich orten,
               wenn ich den Zauber zu wirken beginne.«
            

            Ich schloss die Finger um die Münze, sah Silvanus ein letztes Mal an, dann versetzte
               ich mich selbst in den Kerker, um zu warten.
            

         
      
   
      
         Zwölf
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            Adriana

            »Nyx?« Ich winkte mit dem unbeschriebenen Briefumschlag vor meiner Informantin herum,
               um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Du bringst das hier heute noch
               zum Drucker, ja? Es muss unbedingt sofort veröffentlicht werden.«
            

            Wir standen im Schatten eines Pubs am Stadtrand, der an eine Krypta erinnerte und
               passend dazu »Zur Ewigen Ruhe« hieß. Ein finsteres, schäbiges Etablissement mit mehr
               Spinnen als zahlenden Gästen.
            

            Spinnenweben formten dicke, klebrige Gebilde in den Ecken, wie eine Hommage an jede
               jemals verfasste Gruselgeschichte. Die Tische bestanden aus gereinigten Sargteilen,
               von denen ich nur hoffen konnte, dass sie nicht bewohnt gewesen waren, bevor man sie
               zu Möbeln weiterverarbeitet hatte, doch wenn man die Gerüchte über den Eigentümer
               bedachte, der offenbar Geschmack an Blut fand und vom Vampirhof verbannt worden war,
               konnte man wohl nichts ausschließen.
            

            Die meisten schienen herzukommen, um irgendeinen Tod zu sterben. Entweder verendete
               ihr guter Ruf oder ihr letztes Fünkchen gesunder Menschenverstand. Oder vielleicht
               erlagen sie auch einfach dem Suff.
            

            Ganz sicher konnte ich mir zwar nicht sein, aber der Tee, an dem ich höflich nippte,
               war dermaßen bitter, dass ich es für möglich hielt, gerade vergiftet zu werden. Halb
               erwartete ich, dass meine Kehle zuschwoll, meine Augen hervortraten und ich einfach
               umkippte. Daran, meinen letzten Willen niederzuschreiben oder mein Testament zu machen,
               hatte ich vor dem Treffen nicht gedacht, was ich jetzt ein bisschen bereute.
            

            Vielleicht hätte ich mich doch für Schnaps entscheiden sollen, wie meine zappelige
               Gesprächspartnerin.
            

            Nyx kippte einen Eisblumen-Whiskey nach dem anderen, als wäre es nicht gerade mal
               sechs Uhr morgens. So etwas wurde selbst in unserer auf Sünde beruhenden Welt mit
               einigem Stirnrunzeln betrachtet.
            

            Allerdings bevorzugte die Klientel in der Ewigen Ruhe ohnehin Blut, und die meisten
               hatten ihr Bett seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, also musste man dies relativ
               bewerten.
            

            Sie fuhr sich über den rasierten Kopf, und ein Schauer überlief sie, als dabei ihre
               Kapuze nach hinten fiel.
            

            Ich hatte sie noch nie so … rastlos erlebt. Was eine Menge sagte, denn im Grunde war
               dies mehr oder weniger ihre Grundstimmung.
            

            Endlich richtete Nyx den Blick auf mich, und ihre milchigen Iriden leuchteten fast
               im Dunkeln.
            

            »Ihr wolltet auch was über den Club wissen, oder?«, fragte sie. »Über die Sieben Sünden?«

            Ich nickte und verbat mir, nach dem magischen Schlüssel zu tasten, den ich bei mir
               trug.
            

            »Gerüchte. Nichts Konkretes.«

            Ich hob die Brauen. »Wem soll er angeblich gehören?«

            »Vielleicht allen Prinzen. Außer unserem.«

            Was überhaupt keinen Sinn ergab, und ein solches Gerücht war mir auch noch nie zu
               Ohren gekommen.
            

            »Warum sollte Prinz Gluttony den anderen Höllenfürsten erlauben, hier ihre Sünde zu
               stärken?«
            

            Sie hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. »Ich lasse Euer Papier drucken,
               Miss. Und ich sehe, was ich sonst noch so über den Club in Erfahrung bringe, auch
               wenn der Besitzer schon seit Jahren im Schattennetzwerk gesucht wird. Wer auch immer
               er ist, er verwischt seine Spuren gut.«
            

            Nyx zuckte auf ihrem Stuhl zusammen, als die Tür aufgestoßen wurde. Ich arbeitete
               schon seit Jahren mit ihr zusammen, aber so nervös kannte ich sie nicht.
            

            Meine Augen wurden schmal. »Ist alles in Ordnung?«

            »Vielleicht sollte ich mal wieder meine Familie auf den Wandelinseln besuchen.«

            Sie klang dabei so finster, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

            Oder vielleicht lag es auch an ihrer kryptischen Warnung. Nyx hatte nicht mal in den
               Umschlag geschaut. Sie wusste nicht, was ich vorhatte. Weshalb ihre Warnung bedeutete,
               dass etwas anderes ihr Angst machte. Und wenn Nyx etwas Angst machte, dann würde sich
               jeder andere vermutlich vor Panik in die Hose pinkeln.
            

            »Deine Familie lebt auf den Wandelinseln?«

            »Nein. Aber ich finde schon irgendeinen Weg hier raus, das steht verdammt noch mal
               fest.«
            

            Auf der anderen Seite des Schankraums sprangen zwei Dämonen, die bisher in ein übles
               Kartenspiel vertieft gewesen waren, plötzlich auf, und ihre Stühle kippten klappernd
               um. Sie begannen eine wilde Prügelei und schlugen mit Krügen, Gläsern und allen möglichen
               anderen Dingen aufeinander ein.
            

            Glasscherben flogen durch die Luft und landeten knapp vor unserem Tisch.

            Ich teilte meine Aufmerksamkeit zwischen der Schlägerei und meiner Informantin auf.
               »Hast du vor zu fliehen?«
            

            Nyx leerte ihren Whiskey, tippte mit dem leeren Glas auf die Tischplatte und musterte
               mich dann. Ich fluchte innerlich und bestellte eine weitere Runde.
            

            Sobald sie den nächsten Drink gekippt hatte, lehnte sie sich zurück, und ihr Blick
               schoss wild umher.
            

            »Hier stehen ja vielleicht viele auf Nervenkitzel und Abenteuer, aber ich glaube,
               dass trotzdem bald eine Menge Leute abhauen. Nach dem, was letzte Nacht mit diesem
               Jäger passiert ist.«
            

            Mir lief ein Schauer über den Rücken, der nichts mit dem eiskalten Luftstoß zu tun
               hatte, der durch den Pub fegte, als die beiden Raufbolde rausgeworfen wurden.
            

            »Wenn du weiter nur in Rätseln sprichst, dann gibt’s keinen Whiskey mehr. Was ist
               passiert?«
            

            »Dieser neue initiierte Jäger. Jackson Rose? Er ist tot. In den Schatten wird gemunkelt,
               dass es ein Drache war. Angeblich wurde er aufgefressen.«
            

            »Das kann nicht stimmen. Seine Familie ist zwar nicht besonders hochrangig, aber er
               ist ein Adliger. Und vonseiten des Schlosses wurde sein Tod weder gemeldet, noch gab
               es eine offizielle Stellungnahme.«
            

            »Was zwar seltsam ist, aber nichts daran ändert, dass ich die Wahrheit sage.«

            Ein schrilles Klingeln setzte in meinen Ohren ein. Da musste ein Missverständnis vorliegen.
               Ich hatte Jackson vor etwas über einer Woche noch gesehen. Er war jung und aufdringlich
               und der vermutlich schlechteste Tänzer im ganzen Kreis, aber er war ganz sicher nicht
               tot.

            »Woher weißt du, dass er tot ist und die Dämonen nicht nur tratschen?«

            »Bin heute Morgen am Haus seiner Familie vorbeigekommen. Sie haben seine Rüstung vor
               der Tür aufgehängt.« Nyx zog den Umhang fester um sich und schien drauf und dran zu
               sein, bei der nächsten Gelegenheit Reißaus zu nehmen. »Wenn Ihr mir nicht glaubt,
               seht es Euch selbst an.«
            

            Ich kämpfte gegen den Impuls an, meinen Mantel ebenfalls enger um mich zu ziehen.
               Jackson konnte nicht tot sein. Er war ein betrunkener Schwachkopf gewesen, das schon,
               aber dass er so jung aus dieser Welt verschwunden sein sollte …
            

            Ich sah mich in dem halb leeren Raum um. Der Barkeeper fegte die Glasscherben zusammen,
               und der Besen scharrte über die breiten Dielen. Was mich an das Kratzen scharfer Krallen
               erinnerte.
            

            In der Ewigen Ruhe war es ziemlich … ruhig. Trotz der Prügelei. Normalerweise gab
               es mindestens drei Prügeleien gleichzeitig, wenn ich Nyx hier traf.
            

            Wenn Jackson tatsächlich von einem Eisdrachen getötet worden war, und wenn Gerüchte
               darüber durch das Schattennetzwerk der Spione geisterten … dann würde es bald praktisch
               unmöglich sein, an irgendwelche Informationen heranzukommen.
            

            War es das, was auch mit meinem Informanten geschehen war, der mir als Erster von
               den Eisdrachen erzählt hatte? War er abgehauen, statt sein Wissen an den Höchstbietenden
               zu verkaufen? Es war erschreckend genug, zu hören, dass einer der Sündenprinzen verletzt
               worden war, doch solange sich kein weiterer Informant zu Wort meldete, konnte man
               dies leicht als Fiktion abtun. Nun, da von einem Toten geraunt wurde, klangen die
               Dinge noch besorgniserregender.
            

            Wenn ein Prinz angegriffen und ein Jäger getötet worden war, welche Chance hatten
               wir dann auf ein Überleben?
            

            Ich wandte mich wieder an Nyx, die nächste Frage schon auf den Lippen.

            Doch sie war fort.

            ***

            Ich versteckte mich in einem Türbogen direkt gegenüber dem Stadthaus von Jacksons
               Familie, die Pelzkapuze tief in die Stirn gezogen, um mich vor dem heulenden Sturm
               zu schützen.
            

            Nyx hatte recht: Jackson war in das Große Jenseits weitergegangen.

            Ich starrte seine Lederrüstung an, die mit großer Sorgfalt vor dem Eingang aufgehängt
               worden war, ein Symbol für jeden Besucher und alle, die vorbeikamen, um ihren Respekt
               zu erweisen. Jeder Verlust eines Lebens war herzzerreißend, doch hier hing ein allumfassendes
               Gefühl, eine dunkle Vorahnung in der Luft. Vielleicht lag es an mir. Abgesehen von
               ein, zwei geflohenen Spionen schien sich niemand Sorgen wegen der Drachen zu machen.
            

            Weil sie es nicht wussten.

            Ich würde später in der Zeitung nach der offiziellen Todesanzeige suchen. Sicher musste
               es doch eine Meldung geben. Jackson war immerhin ein Initiierter der ruhmreichen königlichen
               Jagdgilde gewesen.
            

            Irgendetwas an der Rüstung beunruhigte mich.

            Ich kam jedoch nicht darauf, was es war. Das Leder kam mir so … unbenutzt vor.

            Wenn man bedachte, wie neu Jackson in der Gilde gewesen war, sollte das eigentlich
               keine große Überraschung sein. Als Initiierter war er erst seit Kurzem draußen im
               Einsatz.
            

            Der Wind wehte eine dünne Schneeschicht über das Leder, was eine genaue Musterung
               nicht zuließ.
            

            Wahrscheinlich war es nichts. Und trotzdem … diese nagende kleine Stimme namens Intuition
               ließ mich einfach nicht zur Ruhe kommen. Irgendetwas war nicht so, wie es schien.
            

            Oder der Tee war doch vergiftet gewesen, und Paranoia war eine der Nebenwirkungen.

            Oder vielleicht war das dort gar nicht seine Rüstung. Wenn Nyx recht hatte und es
               tatsächlich einen zweiten Angriff der Eisdrachen gegeben hatte, war es durchaus wahrscheinlich,
               dass Jacksons Rüstung beschädigt oder zerstört worden war.
            

            Falls dies der Fall war, war dieser Vertuschungsversuch höchst verdächtig. Ein Eisdrachenangriff,
               der mit dem Tod eines Dämons dieses Kreises endete, bedeutete eine Neuigkeit, die
               alle kennen sollten.
            

            Dass ein Jäger nördlich der Höhen der Ungnade ums Leben kam, passierte zwar nicht
               gerade häufig, aber so etwas hatte es schon gegeben. 
            

            Normalerweise waren es die rauen Bedingungen dort, denen die Dämonen zum Opfer fielen –
               die harsche Kälte war die effektivste Attentäterin der Natur, und sie kümmerte sich
               nicht darum, wen sie tötete.
            

            Je mehr ich über den Zustand der Rüstung nachdachte, desto unwohler fühlte ich mich.
               Es gab einfach keinen guten Grund, die Rüstung auszutauschen. Einen Angriff zu vertuschen
               erforderte Planung und Raffinesse.
            

            War Prinz Gluttony, der Mann, der sich praktisch überschlug, um dem ganzen Kreis zu
               zeigen, was für ein verkommener Wüstling er war, wirklich verschlagen genug, um einen
               solchen Plan zu entwickeln und uns alle im Dunkeln zu halten?
            

            Mehrere Minuten später öffnete eine von Trauer gezeichnete Frau, die ich für Jacksons
               Mutter hielt, die Tür, die Augen verschwollen und blutunterlaufen, und wischte behutsam
               den Schnee von der Rüstung. Sie schien sich nur noch durch schiere Willenskraft aufrecht
               zu halten. Auch wenn ich es für Liebe hielt.
            

            Bedingungslose Liebe machte aus uns allen Krieger. Sie verlieh einem die Kraft, weiterzumachen
               und für jene einzustehen, die man verloren hatte. Ich schob meine eigenen Gefühle
               beiseite. Seit dem Tod meines Vaters wusste ich, wie das war.
            

            So schwer es auch gewesen sein mochte, ich war an seiner Seite geblieben, hatte ihm
               kleine Schlucke Wasser angeboten, um seine trockenen Lippen zu befeuchten, bis er
               nicht mehr schlucken konnte. Auch danach lief ich nicht weg, um mich vor dem Unausweichlichen
               zu verstecken, stattdessen hielt ich seine Hand und erinnerte ihn an die vielen guten
               Zeiten, die wir geteilt hatten. Ich sah zu, wie ihm der Atem stockte und seine Brust
               sich immer schwerer hob und senkte, wobei es mir jedes Mal selbst den Atem verschlug.
            

            Vier Wochen lang war es so gewesen. Die unablässige Angst, die Sorge, das Wissen,
               dass sich seine Brust eines Tages nicht wieder heben würde.
            

            Die Furcht davor.

            Dann war es in jener letzten Nacht schließlich vorbei gewesen. Stundenlang hatte ich
               vor mich hingestarrt und hatte es nicht glauben können, auch wenn sein Tod keineswegs
               überraschend gekommen war. Sein Körper war so kalt geworden. So steif. Trotzdem hatte
               ich ihn nicht gehen lassen können.
            

            Bedingungslose Liebe hatte mich an seiner Seite gehalten, auch nachdem er hinübergegangen
               war. Trotz meiner Sehnsucht danach wegzulaufen, dem Schicksal entgegenzubrüllen, mich
               zu einem Ball zusammenzurollen und den Schmerz einfach wegzuschlafen und nie wieder
               aufzuwachen. Ein Teil von mir wäre an jenem Tag am liebsten auch gestorben. Doch so
               war das Leben manchmal, es lief einfach weiter, sosehr wir auch versuchen, etwas anderes
               zu erzwingen.
            

            Als sich Jacksons Mutter nun also liebevoll seiner Rüstung widmete, verstand ich sie
               nur zu gut. Sie kümmerte sich immer noch um ihr Kind, obwohl es fort war.
            

            Eine Million Fragen brannten in mir, aber ich überquerte die Straße nicht. Es wäre
               abscheulich, eine Mutter zu befragen, die gerade ihren Sohn verloren hatte.
            

            Ein paar weitere Minuten starrte ich noch vor mich hin, dann lief ich weiter zur Druckergasse,
               die sich nur ein paar Straßen von hier entfernt befand. Meine Gedanken rasten. Wenn
               Jackson von einem Eisdrachen getötet worden war … Ein Schauer durchlief mich. Eine
               andere logische Erklärung für seinen so plötzlichen Tod fiel mir nicht ein. So unmöglich
               es auch erschien, ich würde alles darauf wetten, dass wir am Rand einer Katastrophe
               standen.
            

            Wenn sich die Eisdrachen nicht mehr an den Pakt hielten, der die Sieben Kreise schützte,
               dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihren Blick nach Süden richteten.
            

            Und das erste Gebiet auf diesem Weg war unser Kreis.

            Ein plötzliches Gefühl von Dringlichkeit ließ mein Herz schneller schlagen, während
               ich eiligen Schritts die Straßen entlanglief.
            

            Ich würde doppelt so viel und doppelt so schnell arbeiten müssen, um meine Miss-Match-Kolumne
               rechtzeitig einzureichen, während ich mich dabei auf meine eigentliche Recherche konzentrierte.
               Doch so schwierig es auch werden würde, ich würde einen Weg finden, um alles zu erreichen.
            

            Ich musste so viele Informanten wie nur möglich aufspüren, die mir etwas über die
               Eisdrachen sagen konnten, und zwar schnell. Hier ging es nicht mehr nur darum, als
               Erste die Story des Jahrhunderts zu veröffentlichen. Es ging um die Sicherheit meiner
               Familie. Meiner Freunde. Des ganzen Reichs.
            

            Es musste zu meiner obersten Priorität werden, jeden Informationsfetzen darüber einzufangen,
               was gerade vor sich ging, egal, was dieser aufdringliche Prinz unternahm, um mich
               abzulenken.
            

            Wenn wir verstanden, warum die Eisdrachen angriffen – falls sie denn angriffen –,
               dann konnten wir auch einen Weg finden, sie aufzuhalten.
            

            Ein Schatten flog über uns hinweg und zog meine Aufmerksamkeit nach oben.

            Dieses Mal war es nur eine Sturmwolke, trotzdem überkam mich ein ungutes Gefühl, während
               ich zusah, wie sie in Richtung Horizont trieb.
            

            Ich fragte mich, ob dies vielleicht eine Warnung war und ob ein ganz anderer Sturm
               auf uns zutrieb.
            

            Einer, der uns alle vernichten konnte.

         
      
   
      
         Dreizehn

         [image: ]
          

         
            Prinz Gluttony

            Eine dicke Strohschicht raschelte unter meinen Stiefeln, als ich Sils Kerkerzelle
               betrat. Ich hatte eine ganze Menge Strohballen hereinbringen lassen, um den Steinboden
               zu bedecken, auf dem Silvanus auf der Seite lag, angekettet und bewusstlos.
            

            Trotz … allem … wollte ich, dass er es so bequem wie möglich hatte.

            »Irgendwas Neues?«, fragte ich.

            Emilia, die neben Silvanus kniete, sah kopfschüttelnd auf. »Ich spüre immer noch keinen
               direkten Zauber auf ihm.«
            

            Ich lehnte mich gegen die Wand und überdachte andere Möglichkeiten.

            »Müsste denn jeder Drache einzeln verhext werden?«

            »Nicht unbedingt. Trotzdem finden sich normalerweise irgendwelche Spuren der Hexenkraft.«
               Emilia stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Zauber und Flüche hinterlassen magische
               Spuren. Falls hier Hexenkraft zum Einsatz gekommen ist, wurde sie nicht direkt auf
               die Drachen gerichtet.«
            

            »Kannst du herausfinden, ob sie stattdessen auf mich oder meinen Hof gerichtet wurde?«

            »Ich wünschte, das ginge, aber so etwas kann ich nicht spüren. Jemand könnte deine
               Fähigkeit, deinen Hof zu beschützen, verflucht haben, was ein indirekter Fluch wäre,
               weil er eigentlich nicht dich direkt betrifft. Verstehst du, wie ich das meine?«
            

            Was bedeutete, irgendjemand könnte mich auf eine Weise verhext oder verflucht haben,
               die nicht zurückzuverfolgen war. Wieder konnte man die Theorie über eine Beteiligung
               der Hexen nicht ausschließen. Aber auch nicht beweisen.
            

            Tief in mir stieg Frustration auf. Ich hatte heute nicht mehr Antworten als gestern.

            Emilia sah ein weiteres Mal den Drachen an, dann kam sie zu mir und zog mich in eine
               Umarmung. »Du weißt, dass du die volle Unterstützung von Haus Zorn hast. Wir werden
               das schon schaffen.«
            

            Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, schwieg jedoch, als sie ging.

            Ich konnte den Gedanken, dass dies hier der ganz eigene Fluch meines Kreises war,
               nicht abschütteln. Irgendein Spiel, das ich gewinnen, oder eine Schuld, die ich zurückzahlen
               musste, um alles wieder in Ordnung zu bringen.
            

            Zwei Dämonen, Ricard und Wright, die zu meinem persönlichen Haushalt gehörten und
               als Teil ihrer Eliteposition einen Geheimhaltungsschwur geleistet hatten – weshalb
               ich ihnen diese höchst delikate Situation anvertrauen konnte –, rollten ein Fass mit
               Eiswasser herein und rissen mich aus meinen Gedanken. Ihr Blick fiel auf den schlafenden
               Drachen.
            

            Ich spürte ihre Angst, während sie eilig die Vorräte hereintrugen, nach denen ich
               verlangt hatte. Die Spannung, die in ihren Bewegungen lag, strafte ihre gleichgültige
               Miene Lügen.
            

            Wright faltete ein paar Bahnen sauberer Leinentücher zusammen und legte sie neben
               dem riesigen Fass bereit, dann stellte er sich rasch wieder neben den Ausgang, ohne
               dabei auch nur für einen Moment den Blick von dem Drachen zu nehmen.
            

            »Wäre das dann alles, Euer Hoheit?«, fragte Ricard und rieb sich die vermutlich eiskalten
               Hände.
            

            »Fürs Erste ja. Passt auf, dass niemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis den Kerker
               betritt.«
            

            »Ja, Euer Hoheit.«

            Beide Dämonen verbeugten sich und eilten dann aus der kalten Zelle. Ich hörte ihre
               Zähne noch klappern, als sie den langen Korridor fast hinter sich gebracht hatten.
               Dämonen waren langlebig, aber nicht unsterblich wie wir Höllenfürsten, und ich hatte
               vergessen, wie unangenehm es für die meisten von ihnen war, einem Eisdrachen so nah
               zu kommen.
            

            Sobald ich ihre hastigen Schritte nicht mehr vernahm, machte ich mich an die Arbeit.

            Ich hängte meinen Mantel an einen Haken neben der Tür und rollte die Hemdsärmel hoch,
               griff nach dem Leinen und tauchte es ins Wasser. Es war so kalt, dass meine Knochen
               schmerzten. Was bedeutete, dass es für einen Drachen, der Eis spie, genau die richtige
               Temperatur haben musste.
            

            Ich hob Sils riesiges Kinn und wischte ihm sanft und vorsichtig über die Schnauze,
               um das getrocknete Blut von seinen Schuppen zu waschen.
            

            Dabei versuchte ich, den aufsteigenden Schmerz in meiner Brust niederzuringen. Jackson
               hatte sein Schicksal nicht verdient, aber es war schwer, dem Wesen vor mir echten
               Hass entgegenzubringen. Was auch immer mit Sil geschah, es war nicht seine Schuld.
               Etwas beeinflusste ihn und brachte ihn buchstäblich dazu rotzusehen.
            

            Wieder tauchte ich das Tuch in das Fass und wrang es aus. Das Wasser färbte sich rosa.
               Ich wollte, dass er mich verspottete und sich über mich lustig machte, ich wollte
               seine Drachenversion eines Schnurrens hören.
            

            Sterbliche hatten Welpen und Kätzchen, und ich hatte Sil, den ich geliebt und großgezogen
               und schließlich freigelassen hatte, damit er sich seinem Rudel anschließen konnte.
            

            Der riesige Drache lag auf der Seite, und seine Flanke hob und senkte sich genauso
               schwer wie direkt nach dem Kampf. Nachdem ich ihn gewaschen hatte, strich ich über
               seine eisigen Schuppen. Der Drache regte sich nicht. Seit Emilia ihn hierhergeschafft
               hatte, war er bewusstlos.
            

            »Was ist mit dir passiert, Sil?«

            Der Drache schlief weiter.

            Niemand verstand, was hier los war, und für Diskussionen hatten wir keine Zeit mehr.
               Ich hatte Boten zu jedem Haus der Sünde geschickt und für später eine Versammlung
               einberufen. Nun, da der Pakt gebrochen war, musste jeder der Prinzen herkommen und
               ins Bild gesetzt werden. Dies hier ging nicht mehr nur Haus Völlerei etwas an.
            

            Wrath, Lust und Envy waren gegangen, um sich zu waschen und auszuruhen, während Emilia
               versucht hatte, mögliche Flüche für mich aufzuspüren. Eigentlich hatte ich mich mit
               Greed, Sloth und Pride in den Höhen der Ungnade treffen wollen, nachdem die Bedingungen
               für den Wettbewerb und die Voraussetzungen für die Kandidatinnen festgelegt worden
               waren.
            

            Nach allem, was in den letzten Stunden geschehen war, hatte ich diesen ganzen Zirkus
               um meine angebliche Suche nach einer Braut jedoch fast vergessen.
            

            Ich strich über die flache Stelle zwischen den Drachenaugen. Sils Lider flatterten,
               blieben jedoch geschlossen.
            

            »Bei meiner Krone, ich werde herausfinden, wie ich uns alle retten kann, Sil. Halte
               einfach durch, für mich.«
            

            »Euer Hoheit?« Vals leise Stimme ließ mich aufblicken. »Wenn Ihr immer noch mit Felix
               sprechen wollt, bevor die anderen zur Versammlung erscheinen, müsst Ihr jetzt aufbrechen.«
            

            Ein letztes Mal wusch ich das Tuch aus, dann legte ich es an den Rand des Fasses,
               erhob mich und wischte mir die Hände trocken.
            

            Es war Zeit, wieder die Rolle des Prinzen zu spielen.

            Tiefe Trauer zeichnete sich in Vals Miene ab, während sie zusah, wie Sil um Atem rang.
               »Ist er überhaupt noch einmal aufgewacht?«
            

            »Nein. Aber das wird er.«

            Ich zupfte meine Ärmel zurecht, zog meinen Mantel über und nahm von Val meine Krone
               entgegen. Es war Zeit, sich mit meinen Brüdern zu treffen und über das Schicksal der
               Drachen und unserer Welt zu entscheiden.
            

            ***

            »Wir geben Lust noch zwei Minuten, dann fangen wir ohne ihn an«, sagte ich an Wrath
               und Envy gewandt. Keiner meiner Brüder war sonderlich glücklich über die Verzögerung.
               Ich überließ sie ihrem leisen Gespräch und suchte den Himmel ab, an dem es normalerweise
               von Drachen aus Silvanus Rudel nur so wimmelte.
            

            Nun jedoch war alles unheimlich still. Reglos. Die Ruhe vor dem sprichwörtlichen Sturm.
               Ich machte mir Sorgen, die Drachen hätten sich vielleicht nur zurückgezogen, um eine
               bessere Kampfstrategie zu entwickeln.
            

            Ich starrte die gewaltige Mauer an, die sich von den Höhen der Ungnade bis zur nördlichen
               Grenze erstreckte und dieses wilde, brutale Land von den südlichen Gebieten trennte.
            

            Kurz darauf schwang hinter mir knarrend die Tür auf, und ich drehte mich um.

            »Du bist spät dran.«

            Mein Ton war ebenso frostig wie Lusts Begrüßung.

            Anstatt den Raum leise zu betreten, schloss er die Tür so schwungvoll, dass die Unterteller
               und Tassen auf der Anrichte meines privaten Versammlungsraums in den Höhen der Ungnade
               klapperten. Wegen des äußerst sensiblen Themas, das wir heute zu besprechen hatten,
               war es nur sinnvoll, dass wir diesen Außenposten und seine bewachten Mauern nutzten.
               Vor allem war er so isoliert, dass niemand von dieser Zusammenkunft aller sieben Prinzen
               erfahren würde.
            

            Ich hatte Felix aufgetragen, die Jäger und Initiierten ins östliche Lager zu bringen,
               um dort zu trainieren, weshalb nur noch Helga und ihre Gehilfen vor Ort waren. Helga
               hielt sich im Raum der Heiler auf, wo sie Tinkturen und Arzneien mischte, um den Vorrat
               wieder aufzufüllen, und sie würde dort bleiben, bis sie anderslautende Anweisungen
               erhielt. Und selbst dann würde sie sich vermutlich noch mit Händen und Füßen wehren,
               es sei denn, irgendjemand verblutete gerade irgendwo.
            

            Wrath, Lust, Envy und ich wollten die Details des Wettbewerbs besprechen und die Verkündung
               auf den Weg bringen, bevor Pride, Greed und Sloth eintrafen. Ich hatte so das Gefühl,
               dass ihnen nicht mehr danach sein würde, eine vorgetäuschte Jagd nach einer Braut
               zu diskutieren, nachdem sie von den Drachen erfahren hatten. Ein offizieller königlicher
               Reporter wartete in der Druckerei darauf, die Neuigkeit heute noch zu veröffentlichen.
            

            Lust warf mir ein knappes, bedrohliches Lächeln zu, das mich sofort in Rage brachte.

            »Tut mir leid. Hab verschlafen.«

            Meine Magie verriet mir, dass er log, und meine Brüder mussten es ebenfalls fühlen.
               Lust hatte sich mal wieder mit seinen Geliebten herumgetrieben. Am liebsten hätte
               ich ihm für seine Nachlässigkeit eine verpasst.
            

            Allerdings schien seine Nacht – oder eher sein Morgen – nicht ganz wie geplant verlaufen
               zu sein, wenn man aus seiner schlechten Laune irgendwelche Schlüsse ziehen wollte.
            

            Keiner von uns hatte viel Schlaf bekommen, und unsere Frustration über die Ereignisse
               der vergangenen Nacht ließ uns aufbrausend werden. Nachdem Silvanus in den Kerker
               geschafft worden war, hatten wir Jacksons Familie seine Rüstung gebracht und waren
               geblieben, um ihn ins Jenseits zu verabschieden.
            

            Dann hatten wir ihre Erinnerungen verändert, eine Entscheidung, die uns nicht leichtgefallen
               war und die mir – und meinen Brüdern – immer noch zu schaffen machte. Wir mochten
               die Wicked sein, verdammte Kreaturen, aber wir hatten unsere eigene Vorstellung von
               Moral. Sie mochte sich im Graubereich bewegen und reichlich verzerrt sein, aber es
               gab Dinge, die sogar wir – die moralisch Verkommensten – in Zweifel zogen.
            

            Meine Brüder wollten diese Versammlung möglichst schnell hinter sich bringen und in
               ihre Kreise zurückkehren, zum Sitz ihrer Macht, um ihre Höfe zu schützen, trotzdem
               hatten sie eingewilligt, ihre Abreise noch um ein paar Stunden hinauszuschieben.
            

            Ich wollte diesen Wettbewerb in trockenen Tüchern wissen, denn nun war es noch wichtiger
               geworden, dass sich die Aufmerksamkeit dieser Welt auf etwas anderes richtete.
            

            Lust schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und legte sich ein Frostbeerentörtchen auf
               seinen Teller, bevor er uns endlich mit seiner Anwesenheit beehrte.
            

            Er setzte sich zu meiner Rechten, schenkte mir jedoch keinerlei Beachtung, sondern
               leckte stattdessen die Glasur von seinem Törtchen.
            

            »Mm. Erinnert mich an diesen süßen kleinen Teufelsbraten von letzter Nacht«, kommentierte
               er. »Götter, ich liebe diesen Club. Ich muss auch so einen in meinem Kreis eröffnen.«
            

            »Die Sieben Sünden?«

            »Keine Ahnung, warum er überhaupt so heißt, obwohl sich die meisten Gäste eindeutig
               nur für meine Sünde interessieren«, stichelte er.
            

            Ich lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf das Thema der Stunde.

            »Sloth, Greed und Pride werden in einer Stunde hier sein. Ich möchte die Planung des
               Wettbewerbs bis dahin abgeschlossen haben«, erklärte ich. »Jedes Sündenhaus wird eine
               eigene Kandidatin wählen. Damit bekommen sieben Anwärterinnen die Chance …«
            

            »Sieben reichen nicht mal für eine anständige Orgie«, fiel mir Lust ins Wort. »Sagen
               wir, zwei Kandidatinnen pro Haus.«
            

            »Es soll auch keine Orgie werden. Sondern die angebliche Suche nach einer Braut.«

            »Ich stimme Lust zu«, mischte sich Envy ein. »Wenn du zwei Kandidatinnen pro Kreis
               wählst, dann am besten eine aus einer bekannten Adelsfamilie und eine aus dem Bürgertum.«
            

            Wrath lehnte sich auf seinem Platz zurück und verschränkte die Arme vor der breiten
               Brust. »Die Idee ist nicht schlecht. Damit sichern wir uns auf jeden Fall Aufmerksamkeit.«
            

            »Ganz genau. Wenn du auch Kandidatinnen aus dem Bürgertum auswählst, wird dieser Wettbewerb
               mit Sicherheit zu dem Gesprächsthema in den Sieben Kreisen, weil sich alle damit identifizieren können«,
               führte Envy aus.
            

            »Gut, dann ist das abgemacht, zwei Kandidatinnen aus jedem Kreis«, sagte Wrath. »Laut
               Wettbewerbsregeln wird jede Woche eine der Kandidatinnen nach Hause geschickt. Wöchentliche
               Ausscheidungsrunden würden …«
            

            »Nein«, unterbrach ich ihn. »Wenn es vierzehn Kandidatinnen sind, würde der Wettbewerb
               dreieinhalb Monate dauern.«
            

            »Ach komm schon, Gabriel. So schlimm kann es doch nicht werden, ein paar Geliebte
               zu unterhalten, es sei denn, du hast Angst, du könntest mit Haus Lust verglichen werden.«
            

            In Lusts Blick lag eine Herausforderung.

            Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Nun war ich sicher, dass in der vergangenen Nacht
               irgendetwas passiert sein musste, das nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war.
               Aus irgendeinem Grund hatte er schlechte Laune und wollte sich mit jemandem streiten.
            

            »Ich habe keine Zeit, mich monatelang um potenzielle Bräute zu kümmern«, gab ich zurück.
               »Ich muss meinen Kreis führen und auf meinen Hof aufpassen. Ich kann nicht meine ganze
               Zeit im Bett vertun.«
            

            »Du könntest ein paar von ihnen schon vorher aussortieren, wenn diese Herausforderung
               deine Möglichkeiten übersteigt.«
            

            »Ich versichere dir, dass mein Stehvermögen kein Problem sein wird.«

            »Natürlich nicht«, bestätigte Lust. »Die schweren Aufgaben überlässt du ja auch lieber
               anderen.«
            

            Envy gab ein ersticktes Geräusch von sich, als er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.
               Wenn auch wahrscheinlich nur, weil Wrath ihm unterm Tisch einen Tritt verpasst hatte.
               Wrath atmete lange aus und sah zur Decke hinauf.
            

            Lust ging eindeutig zu weit.

            »Was ist denn heute Morgen mit dir los?«, wollte ich wissen. »Wenn du den Wettbewerb
               lieber selbst ausrichten möchtest, dann nur zu. Du bist ganz eindeutig nah dran, entweder
               dem Neid oder dem Zorn zu erliegen, und ich habe jetzt wirklich keine Zeit, mich auch
               noch mit dir zu befassen.«
            

            »Vorsicht!« Eine deutliche Drohung schwang in Lusts Stimme mit. »Eine solche Anschuldigung
               solltest du nicht leichtfertig machen, Gabriellis, besonders nicht, wenn du doch derjenige
               bist, der seit Jahren seiner Lust erliegt wegen einer Frau, die du nicht ausstehen
               kannst.«
            

            Unsere Blicke trafen sich wie zwei Titanen kurz vor der Schlacht.

            Stille senkte sich wie eine dicke Schneedecke auf uns herab.

            »Wenn du damit Miss Saint Lucent meinst, hab wenigstens die Eier, es auszusprechen.«

            Keiner unserer anderen beiden Brüder wagte es, sich zu rühren. Es war eine Menge nötig,
               damit ich die Maske des sorglosen Wüstlings ablegte, und Envy und Wrath ahnten den
               drohenden Ärger.
            

            Lust forderte mich heraus, was bedeutete, dass er entweder selbst ein Kräftemessen
               brauchte oder der Meinung war, ich bräuchte es.
            

            Mir fielen die Schatten unter seinen Augen auf, die Hand, die er um seine Kaffeetasse
               gekrampft hatte.
            

            Was auch immer das Problem sein mochte, Lusts Wut richtete sich im Grunde nicht auf
               mich.
            

            Ich fragte mich, ob der Prinz der Lust vielleicht jemandem begegnet war, der nicht
               sonderlich beeindruckt von ihm war und seine Avancen abgelehnt hatte.
            

            Das wäre jedenfalls etwas ganz Neues und würde seine Streitlust erklären. Lust hatte
               seine Macht nicht durch körperlichen Genuss stärken können, und nun musste er eine
               andere Quelle finden.
            

            Anstatt jedoch seinem Bedürfnis nach einem Kampf nachzugeben, lenkte ich die Aufmerksamkeit
               zurück auf den Wettbewerb.
            

            »Jedes Sündenhaus wird eine Kandidatin wählen. Wir werden sowohl Adlige als auch Bürgerliche
               zur Wahl zulassen, was es spannender macht, aber wir werden uns auf sieben Kandidatinnen
               beschränken.« In diesem Punkt würde ich mich nicht umstimmen lassen. »Auf diese Weise
               erreichen wir unser Ziel genauso.«
            

            Envy zuckte mit den Schultern. »Könnte funktionieren.«

            »Schön, dass du einverstanden bist«, kommentierte ich, ohne meinen Sarkasmus verbergen
               zu wollen. »Ich lasse den Wettbewerb heute verkünden, mitsamt allen Details darüber,
               wie man daran teilnehmen kann, wer daran teilnehmen kann und wie die Auswahl verlaufen
               wird. Das wird unsere privaten Ermittlungen in jedem unserer Sündenhäuser verschleiern.«
            

            Wrath musterte mich argwöhnisch, doch was auch immer er sagen wollte, er blieb stumm.
               Ein Klopfen an der Tür verriet mir, dass unsere Zeit für diesen Teil der Besprechung
               abgelaufen war.
            

            Pride, Greed und Sloth waren hier.

            »Herein!«

            Val trat als Erste in den Raum, ihre Miene wirkte angespannt. »Die Prinzen Greed und
               Sloth.«
            

            Unsere beiden Brüder traten ohne weitere Vorreden ein und musterten uns, während sie
               sich setzten.
            

            Dem Aussehen nach waren sie grundverschieden. Greeds Bronzeteint und seine dazu passenden
               Augen standen in herbem Kontrast zu Sloths eisigen Iriden und dem fast weißen Haar.
               Allerdings würden sie beide einem, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Dolch in den
               Bauch rammen. Was praktisch für jeden von uns Höllenfürsten galt.
            

            Greed ließ seinen Goldmünzenblick durch den Raum schweifen, über die halb geleerten
               Tassen und Teller. Kurz hielt er bei Wrath inne, bevor er sich an mich wandte.
            

            »Gabriellis. Ich nehme an, du hast einen vernünftigen Grund dafür, dass du uns erst
               nach Beginn dieser Besprechung dazugeholt hast.«
            

            Sloths eisblauer Blick schien mich zu durchbohren. Im Gegensatz zu Greed gab er keinen
               aufstachelnden Kommentar von sich, sondern hob nur abwartend eine Braue.
            

            Ich ignorierte sie beide und wandte mich an Val. »Wo ist Pride?«

            »Er lässt sich entschuldigen, Euer Hoheit.«

            Stille senkte sich herab, und ich zählte stumm, bis der Drang, das goldene Schloss
               meines Bruders zu stürmen, verging.
            

            »Wir haben eine Versammlung einberufen, keine Teegesellschaft. Das ist ihm bewusst,
               oder?«
            

            Angesichts der plötzlichen Eiseskälte im Raum verzog Val das Gesicht, nickte aber.
               »Er sagt, dass es Hausangelegenheiten in seinem Kreis gibt, um die er sich kümmern
               muss.«
            

            »Was denkt dieser Arsch eigentlich?«, meldete sich Lust zu Wort. »Was kann denn wichtiger
               sein als ein Eisdrachenangriff?«
            

            Frustriert stieß ich einen Mundvoll Luft aus und entließ Val mit einem knappen Nicken.
               »Seine verschwundene Frau.«
            

            »Du meinst, die Frau, die aus freien Stücken beschlossen hat, ihn zu verlassen?« Lust verschränkte die Arme vor der Brust. »Er
               sollte wirklich lernen, was so ein Wink mit dem Zaunpfahl bedeutet.«
            

            »Und wir sollten uns wirklich lieber um Kriegsstrategien kümmern und nicht um romantische
               Angelegenheiten«, knurrte ich. »Also, Greed, Sloth, wie ich in meinem Schreiben schon
               erwähnt habe, hat es hier letzte Nacht einen tödlichen Drachenangriff gegeben.«
            

            Kurz und knapp setzte ich meine Brüder darüber ins Bild, was geschehen war, wobei
               ich ihnen kein Detail ersparte. Ich erzählte ihnen alles, angefangen von dem Angriff
               auf Wrath bis zu dem Überfall auf meine Jäger und Jacksons Tod. Mit jeder neuen Information
               wurde Greeds Miene finsterer, und Sloths Gleichgültigkeit verwandelte sich in etwas
               Härteres, Gerisseneres.
            

            Sloth war der Gebildetste von uns. Er lebte dafür, Geheimnissen auf den Grund zu gehen,
               ob es dabei nun um Zauber, Flüche oder medizinische Fragen ging. Ich konnte fast sehen,
               wie ihm tausend Gedanken durch den Kopf schossen – es würde mich nicht wundern, wenn
               er bereits wusste, in welchem Winkel seiner Bibliothek er am ehesten Antworten finden
               konnte. Die Stimmung im Raum sirrte vor Ungeduld, trotzdem fuhr ich ungerührt fort.
            

            Zu guter Letzt setzte ich sie über unseren Plan in Kenntnis, einen bräutlichen Wettbewerb
               auszurichten, in der Hoffnung, die Presse dadurch abzulenken und die Aufmerksamkeit
               so weit wie möglich von den Eisdrachen fernhalten zu können, bis wir die Lage im Stillen
               wieder unter Kontrolle gebracht hatten.
            

            Ich beendete meinen Bericht, indem ich sie wissen ließ, dass Emilia keine Spuren von
               Hexerei an Silvanus hatte aufspüren können. Greed setzte sich auf, seine Augen wurden
               schmal.
            

            »Aber sie kann nicht mit Sicherheit sagen, dass die Hexen nichts damit zu tun haben«, hakte er nach.
            

            Ich schüttelte den Kopf.

            »Wird Sursea immer noch in Haus Stolz gefangen gehalten?«

            »Soweit ich weiß, ja. Hat irgendjemand andere Informationen darüber?«, fragte ich
               und sah vor allem Envy an.
            

            Er schüttelte den Kopf.

            »Dann sollten wir in Prides Schloss marschieren und mit der Hexe reden.« Greed sah
               uns der Reihe nach an. »Wenn die Hexen damit zu tun haben, dann muss sie dahinterstecken,
               das wisst ihr so gut wie ich.«
            

            Das konnte keiner von uns abstreiten. Sursea war die Wurzel unserer Feindschaft mit
               den Hexen.
            

            Sie war als die Erste Hexe bekannt, da sie die erste Nachfahrin der Göttinnen war
               und in ihren Adern Magie floss. Ihre Kinder waren zwar langlebig, aber Sursea war
               unsterblich. Außerdem war sie so verdorben und grausam, wie man es sich nur vorstellen
               konnte. Sie hatte diverse Gegenstände verhext, die bis heute für Chaos und Aufruhr
               in dieser Welt sorgten, in der Hoffnung, uns, ihre Todfeinde, dadurch vernichten zu
               können.
            

            Die Hexen waren keine Menschen, die Zauberrituale durchführten – ihnen lag die Magie
               im Blut, und sie verstärkten sie mit Kräutern und Sprüchen. Sursea hasste Pride, sie
               hasste uns alle, dennoch hatte unser lieber Bruder beschlossen, ihre Tochter zu heiraten,
               trotz unserer Warnungen, woraufhin die Hölle losgebrochen war. Buchstäblich. Diese
               Tat hatte eine Ereigniskette in Gang gesetzt, die schließlich damit endete, dass jedes
               unserer Häuser verflucht worden war.
            

            »Ich breche so früh wie möglich nach Haus Stolz auf.« Ich seufzte schwer. »Hat irgendjemand
               etwas dagegen, dass wir mithilfe des Wettbewerbs versuchen, die Aufmerksamkeit abzulenken?«
            

            Greed presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. Envy und Lust blieben stumm.

            Wrath musterte mich.

            »Der Wettbewerb wird uns auch einen bequemen Vorwand dafür liefern, warum wir uns
               ständig in deinem Kreis aufhalten. Sobald er begonnen hat, können wir beide abwechselnd
               Truppen in die Wildnis führen, um das aggressive Rudel ausfindig zu machen.« Wrath
               beugte sich vor. »Jede zweite Nacht. Lass uns prüfen, ob es abgesehen von dem Angriff
               auf diesen Außenposten sonst noch irgendwo Ärger mit den Drachen gegeben hat. Ich
               bezweifle, dass die Angriffe auf mich und Jackson Einzelfälle waren. Es muss irgendeinen
               einzelgängerischen Fae geben, der irgendetwas gesehen hat. Und wenn es nur eine umherstreifende
               Hexe ist.«
            

            Ich nickte. »Lust und Envy, verdoppelt die Ressourcen für eure Forschungen, wenn es
               sein muss. Sloth, du suchst nach einer möglichen Ursache für dies hier. Flüche, dunkle
               Magie, verdorbenes Kneipenessen – alles ist möglich. Deine Bibliothek ist die umfangreichste.
               Du findest sicher irgendwas, das wir verwenden können.«
            

            Die Spannung in meinen Schultern ließ ein winziges bisschen nach. Ich hatte das Gefühl,
               die Situation zumindest wieder ein bisschen im Griff zu haben. Doch ich würde nicht
               ruhen, bis die Bedrohung ausgemerzt war.
            

            »Wie sieht der genaue Zeitplan für den Wettbewerb aus?«, fragte Sloth. »Ich meine,
               wie lange bleibt uns noch für unsere Suche, bevor diese ganze Welt ins Chaos stürzt?«
            

            »Heute lasse ich den Wettbewerb verkünden. In zwei Tagen werden die Kandidatinnen
               bekannt gegeben. Am Ende der Woche heiße ich sie in meinem Sündenhaus willkommen.
               Hoffentlich wird die Presse …«
            

            Es klopfte an der Tür. Wieder zählte ich stumm, um dem Dämon, der so dumm war, uns
               zu unterbrechen, nicht versehentlich den Kopf abzureißen. »Herein!«
            

            Vals Miene zeigte eine Mischung aus Zorn und Mordlust. Was Wrath nicht entging, der
               zweifelsohne etwas von ihren Gefühlen abzweigte, um seine Sünde zu füttern.
            

            »Bitte entschuldigt die Unterbrechung, aber das hier müsst Ihr sehen, Euer Hoheit.«

            Ich nahm ihr die Zeitung ab, die sie mir hinhielt, und überflog rasch den Artikel,
               bevor ich jeden teufelsfürchtigen Heiligen verfluchte, der mir einfiel, und die Seiten
               in der Faust zerknüllte.
            

            »Hat es einen weiteren Angriff gegeben?«, fragte Envy. Als er aufsprang, brachen seine
               Smaragdschwingen hervor.
            

            Nicht so, wie er dachte, aber auf seine eigene Art war es durchaus ein Angriff.

            Langsam atmete ich durch und schüttelte den Kopf.

            »Miss Match hat gerade die Neuigkeit über den Wettbewerb verkündet.«

         
      
   
      
         Kolumne

         
            

            Ist die Liebe das gefährlichste aller Abenteuer?

            
               Liebe Sünder,

                

               wie euch sicher auffällt, ist die heutige Miss-Match-Kolumne ein bisschen anders,
                  aber nicht weniger romantisch. Vielleicht ist es die frühere Skandalreporterin in
                  mir, aber ich kann ein so köstliches Geheimnis einfach nicht für mich behalten …
               

               Mir ist zu Ohren gekommen, dass Seine Hoheit Prinz Gluttony, der unerreichbare Junggeselle
                  höchstselbst, bald einen Wettbewerb ausrichten wird, um seine Braut zu finden.
               

               Da er bekannt für seine lüsternen Ausschweifungen ist, dürfte es zweifelsohne interessant
                  werden, zu sehen, wer dem zügellosen Masochismus frönt und sich dazu entschließt,
                  bis in alle Ewigkeit in unheiliger Ehe mit ihm verbunden zu sein.
               

               Die Zeit wird zeigen, wie sich diese märchenhafte Liebe entwickelt, allerdings soll
                  an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dass die meisten Märchen in Wahrheit zur
                  Vorsicht mahnen sollen.
               

               Mein Rat? Wenn ihr euch nicht auf ein Leben voller Enttäuschungen einstellen wollt,
                  dann meidet diesen Schaukampf der Liebe lieber.
               

                

               Bis zum nächsten Mal! Und immer schön skandalös bleiben, meine süßen Sünder!

               Eure Miss Match

            

         

          

      
   
      
         Vierzehn

         [image: ]
          

         
            Adriana

            »Habt ihr schon gehört?«

            Das schrille Kreischen, das auf diese Frage folgte, lenkte meine Aufmerksamkeit von
               der sehr begrenzten Auswahl an Lampenöl ab. Es kam von einer kleinen Gruppe aufgeregt
               auf und ab hopsender Frauen, die eine Zeitung zwischen sich hielten.
            

            Ein sardonisches Lächeln bog meinen Mund. Ganz sicher war ich zwar nicht, aber ich
               glaubte, dass sogar die Vampire auf der Insel der Bosheit das laute Kieksen noch hören
               konnten.
            

            Ich widmete mich wieder dem Öl auf der Suche nach etwas, das ich mir diese Woche leisten
               konnte. Der ganze Kreis war nach meiner spektakulären Enthüllung heute Morgen ins
               Chaos gestürzt.
            

            Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, wie wütend der Prinz sein musste, konnte ich mir
               ein Grinsen nicht verbeißen. Es war höchste Zeit gewesen, dass ihm jemand sein eigenes
               arrogantes Verhalten heimzahlte. Ich hatte nicht geahnt, dass sich »Immer schön skandalös
               bleiben!« zum geflügelten Ausdruck des Tages entwickeln würde, doch ich wusste, dass
               er es hassen musste.
            

            Ein weiteres Kreischen schrillte herüber, dieses sogar noch lauter als alle vorhergegangenen.

            Ich spähte um den Marktstand herum und erwartete fast, dass kleine Waldbewohner von
               dem Gekreische angelockt werden und mit aufgebauschten Schwänzen und winzigen Krallen
               herbeigeeilt kommen würden, um ihre in Not geratenen Brüder um jeden Preis zu befreien.
            

            Als jedoch keine Eichhörnchenarmee über uns herfiel, wandte ich meine Aufmerksamkeit
               wieder der Gruppe junger Frauen zu, die nun eifrig mit der Zeitung wedelten, und ich
               spitzte die Ohren, um ihrem aufgeregten Geplauder zu lauschen und vielleicht ein bisschen
               Klatsch und Tratsch aufzufangen. Anscheinend starben alte Gewohnheiten nur langsam.
               Wahrscheinlich würde ich immer bereit sein, über einen herrlichen Skandal zu berichten.
            

            »Der Prinz hat die Gerüchte von Miss Match bestätigt!«, quietschte die Erste. »Er
               sucht tatsächlich nach einer Braut. Jeder kann am Wettbewerb teilnehmen! Man muss
               einfach nur seinen Namen bei der Ziehung angeben.«
            

            »Stellt euch mal vor, ihr wärt mit Prinz Gluttony verheiratet«, rief die Zweite mit
               verträumter Stimme.
            

            »Zeig mal her …« Die Dritte schnappte ihr die Zeitung weg. »Wo kann man sich eintragen?«

            Prinz Gluttony hatte also eindeutig versucht, die Situation wieder unter Kontrolle
               zu bekommen, und offenbar war ihm dies mit einer Bestätigungserklärung auch geglückt.
               Und natürlich hielt sich niemand an meinen Rat. Keine große Überraschung.
            

            Fast hätte ich mit den Augen gerollt. Nicht wegen der Mädchen. Sie hatten jedes Recht,
               von ihrem Glück bis ans Ende aller Zeiten zu träumen. Ich hatte den blöden Wettbewerb
               des Prinzen jetzt schon satt, dabei hatte er noch nicht mal angefangen.
            

            Ich konnte nur darauf hoffen, ins Koma zu fallen, bis das alles vorbei war. Vielleicht
               würde ich auf dem Heimweg einen Abstecher zu einem Tempel machen und den alten Göttern
               ein Opfer darbringen.
            

            Oder ich würde bei dem Apothekengeschäft der Hexe vorbeischauen und mir ein Tonikum
               mischen lassen. Aber Spaß beiseite, ich hatte viel wichtigere Dinge, auf die ich mich
               konzentrieren musste. Auf dem Weg zum Wicked Daily hatte ich diesen Morgen einige meiner Informanten aufsuchen wollen, doch ich hatte
               keinen von ihnen an ihren üblichen Aufenthaltsorten gefunden.
            

            Ich musste später noch einmal losziehen und sehen, ob ich ein paar von ihnen nach
               Einbruch der Dunkelheit antreffen würde. Bis sie sich wieder aus ihren Verstecken
               wagten, konnte ich nicht auf weitere Informationen über die Eisdrachen hoffen. Oder
               auf Gerüchte über Jacksons Tod. Bisher war kein offizieller Bericht abgedruckt worden.
               Alle redeten nur noch über den dummen Wettbewerb.
            

            Mein Magen verknotete sich. Ich konnte immer noch nicht begreifen, dass er tot war.

            Hoffentlich würden meine Informanten mehr für mich haben als nur die Neuigkeiten des
               Prinzen.
            

            Mehr als die Details über den Wettbewerb interessierte mich, wer wohl die Stelle als
               königlicher Reporter zugewiesen bekommen hatte. Würden wir uns in Haus Neid befinden,
               dann könnte ich vielleicht ein kleines bisschen eifersüchtig werden, da ich schließlich wusste, was für einen saftigen Lohn der Prinz
               zahlte.
            

            »Wäre das dann alles?«, fragte Donovan, der Verkäufer, und nickte zu dem kleinen Glas
               mit Lampenöl hinüber.
            

            »Es kostet zehn Münzen mehr als letzte Woche«, kommentierte ich. »Und es ist nur noch
               halb so groß.«
            

            Er hob eine Schulter. »Ist trotzdem noch billiger als der Rest.«

            Seufzend reichte ich ihm das Geld.

            Es hatte keinen Sinn, mit Donovan verhandeln zu wollen. Seit Jahren kaufte ich schon
               bei ihm, und seine Preise standen fest. Ich musste eine kreative Lösung finden, um
               diese Woche mit unserem Budget zurechtzukommen. Hoffentlich konnte ich beim Gemüse
               etwas sparen. Fleisch kam sicher nicht infrage, dank Sophies Forderung nach einem
               neuen Kleid, in Kombination mit dem gestiegenen Ölpreis und meinem Besuch bei Nyx.
            

            Donovan ruckte mit dem Kinn in Richtung der immer größer werdenden Menge hinter uns.
               Das ganze Gekreische hatte neugierige Einkäufer angelockt, die sich näher herandrängten,
               um die Neuigkeiten des Prinzen zu hören.
            

            Die Aufregung verbreitete sich, als hätte man den ganzen Marktplatz mit Emotionen
               getränkt und dann in Flammen gesetzt. Die Nachricht wütete wie ein Waldbrand unter
               der hart arbeitenden Bevölkerung des Kreises.
            

            Und die königlichen Neuigkeiten wurden von Gewisper über meine Kolumne begleitet –
               mein Chefredakteur würde zufrieden sein, obwohl ich heute Morgen ein bisschen abtrünnig
               geworden war.
            

            Miss Match galt nun als Autorität, was Schlagzeilen über romantische Angelegenheiten
               anging. Ich bezweifelte ernstlich, dass Prinz Gluttony dies beabsichtigt hatte.
            

            Ich lächelte in mich hinein. Kleine Siege zu feiern wurde eindeutig unterbewertet.

            »Die Kandidatinnen können sowohl aus Adelsfamilien als auch aus dem Bürgertum stammen!«,
               rief jemand.
            

            Mein triumphierendes Lächeln verblasste, und ich starrte das Lampenöl auf dem Marktstand
               an.
            

            Ich fragte mich, was wohl gefährlicher war – sich die Ohren mit Wachs zu verstopfen
               oder noch mehr über den wunderbaren Prinzen zu hören zu bekommen?
            

            Donovan wickelte meinen Kauf in braunes Papier und reichte ihn mir.

            Vorsichtig steckte ich das Glas in meinen Beutel und dachte an versehentlich in meine
               Richtung geschwungene Ellbogenhiebe auf meinem Weg durch die immer enger werdenden
               Gassen zwischen den Marktständen. Wenn meine Einkäufe beschädigt wurden, würde meine
               Familie diese Woche bittere Not leiden.
            

            »Machst du auch beim Wettbewerb mit, Ad? Vielleicht gewinnst du ja einen Prinzen.«

            Donovan wackelte mit den Brauen, was eigentlich anzüglich wirken sollte, aber leider
               nur aussah, als hätte er eine Art Anfall.
            

            Ich schenkte ihm ein höfliches Lächeln. Mein maskierter Fremder sorgte derzeit wirklich
               für genug Aufregung, was mein Liebesleben betraf, ich musste nicht auch noch zur Masochistin
               werden.
            

            »Lieber würde ich mir die Augen mit einem Löffel auskratzen.«

            »Wirklich? Ein Löffel? Wie unoriginell«, kommentierte eine aufreizende Stimme, viel
               zu nah an meinem Ohr.
            

            Ich erstarrte, als der Mann der Stunde vor mich trat, das Gesicht im Schatten einer
               dunklen Kapuze verborgen.
            

            Axton sah aus wie die Art von Kerl, vor denen Mütter ihre Töchter warnten. Die ganz
               schlimmen, verführerischen, die aus den ganz falschen Gründen unheimlich aufregend
               waren.
            

            »Nach Eurer kleinen Schaueinlage heute Morgen hatte ich von der fantastischen Miss
               Match etwas Kreativeres erwartet. Oder vielleicht hatte ich auch einfach geglaubt,
               Ihr würdet immer schön skandalös bleiben.«
            

            Er neigte mir das Gesicht zu, und seine Kapuze rutschte ein Stück zurück, sodass ich
               ihn richtig sehen konnte. Oh, der Prinz war wirklich wütend. Er ragte über mir auf,
               und seine Augen blitzten.
            

            Axton war Furcht einflößend, wenn er es darauf anlegte – dunkel und gefährlich, sein
               Blick bohrte sich mir bis in die Seele. Seine Miene war kälter als Stahl und genauso
               hart. Hier stand der Dämon, der sich so oft hinter dem spitzbübischen Prinzen verbarg.
            

            Eine Sekunde lang vergaß ich zu atmen.

            Auf einmal wanderte dieser schneidende Blick an mir herab und verfinsterte sich immer
               weiter, bevor er mir wieder in die Augen sah. Was auch immer er suchte, er hatte es
               nicht gefunden.
            

            Dafür fand ich endlich meinen Verstand wieder.

            Abschätzig betrachtete ich ihn, und ich wusste genau, dass er das hasste. Dabei achtete
               ich darauf, vollkommen ungerührt zu wirken. »Warum lauft Ihr so vermummt durch die
               Gegend wie eine alte Frau im Winter?«
            

            Seine Lippen zuckten, doch es reichte nicht ganz für ein Lächeln. Was mich wieder
               argwöhnisch machte. Ich hatte das Gefühl, dass er mich aufgespürt hatte und dieses
               Treffen auf dem Markt kein Zufall war.
            

            Ich überlegte, ob ich einfach in der Menge untertauchen und so schnell und weit laufen
               sollte, wie ich nur konnte. Wenn er sich solche Mühe damit gegeben hatte, mich zu
               finden, konnte die Nachricht, die er mir überbringen wollte, nicht gut sein. Er schien
               diesen Gedanken zu lesen, noch bevor ich ihn zu Ende gedacht hatte. Er trat einen
               weiteren Schritt auf mich zu und kam mir damit viel, viel zu nah. Er musste nicht
               mal eine Drohung aussprechen. Ich wusste, wenn ich jetzt losrannte, würde er mich
               jagen. Es gab eine Wahrheit, die nicht mal ich abstreiten konnte: Gabriel Axton war
               eine Legende, wenn es um die Jagd ging. Erbarmungslos. Und ich wollte nicht als seine
               Beute enden.
            

            Ein leiser Schauer überlief mich angesichts seiner Nähe.

            Und aus seinem wissenden Grinsen schloss ich, dass ihm das nicht entgangen war.

            »Ich höre mir gern an, was die Einwohner meines Kreises wirklich von mir denken. Selbst
               die wenigen, die sich lieber verstümmeln würden, als mich zu heiraten.«
            

            So gern ich auch mit einer schneidenden Bemerkung gekontert hätte, das Feixen und
               Kichern um uns herum bewies, dass ich mit meinem Abscheu ziemlich allein dastand.
               Selbst verheiratete Frauen und Großmütter ließen sich von der Fantasie mitreißen,
               die Aufmerksamkeit des Prinzen zu erregen.
            

            Ich presste die Lippen zusammen, da ich nichts erwidern konnte, während der Club seiner
               Bewunderinnen immer ausgelassener wurde. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen verriet,
               dass auch er wusste, dass ich überstimmt war.
            

            »Tja. Wie ich sehe, seid Ihr sehr beschäftigt. Also genießt das Spionieren und die
               Streicheleinheiten für Euer Ego.«
            

            »Nicht so schnell, Miss Match.« Nun war jede Spur von Humor aus seiner Stimme verschwunden.
               »Ihr und ich haben etwas zu bereden.«
            

            »Da können wir gern einen Termin ausmachen. Am besten wendet sich Euer Sekretär damit
               direkt an den Wicked Daily.«

            Ungläubig starrte er mich an. Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte einen dramatischen
               Abgang hinlegen, als ich prompt mit einem Koloss von einem Mann zusammenstieß. In
               meinem Beutel zerbrach etwas, und der Geruch von Lampenöl stach mir in Augen und Nase.
               Ich taumelte nach hinten und wurde nur von der dichten Menge vor einem Sturz bewahrt.
            

            Ich sah auf meinen Stoffbeutel hinab, den nun eine Flüssigkeit durchtränkte, die auch
               auf mein bestes Tageskleid tropfte. Verwirrt bemerkte ich, wie mir plötzlich schwindlig
               wurde. Ich hatte noch nie zu Ohnmachtsanfällen geneigt, doch dieser Geruch in Verbindung
               mit dem Gedränge ließ mir auf einmal die Knie weich werden.
            

            Im nächsten Moment wurde ich von den Füßen gehoben und in die Sicherheit einer leeren
               Gasse getragen.
            

            Ich presste die Augen zu und betete, dass nicht ausgerechnet mein Erzfeind mein Retter
               war.
            

            »Ihr stinkt furchtbar.«

            Ich verfluchte die alten Götter. Offenbar waren Gebete tatsächlich nur etwas für Heilige,
               nicht für Sünder. Ich atmete ein paarmal tief durch, dann funkelte ich meinen Retter
               finster an, der dunkel über mir aufragte.
            

            »Das ist alles Eure Schuld.«

            »Ja, der Teil, in dem ich Euch befohlen habe, gegen diesen Riesen zu laufen, war wirklich
               unhöflich von mir.«
            

            Ich ignorierte seinen Sarkasmus. Im Augenblick hatte ich andere Probleme.

            Ich beugte mich hinunter und öffnete meinen Beutel. Als mir die Glasscherben über
               die Fingerkuppen ritzten, verzog ich das Gesicht. Dann holte ich bebend Luft, meine
               schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Einfach alles war ölgetränkt.
            

            Ein paar Augenblicke starrte ich einfach nur vor mich hin und versuchte, mich zu fassen,
               während die Welt in einem plötzlichen, brutalen Beben um mich zusammenbrach.
            

            Meine Pergamente und die neue Feder waren ruiniert, genauso wie das Band, das ich
               für Eden gekauft hatte. Ich konnte es mir nicht leisten, diese Einkäufe zu ersetzen
               und gleichzeitig noch genug zu essen für diese Woche zu erstehen.
            

            Ich hatte das mir zugewiesene Papier des Wicked Daily bereits verbraucht, und so beliebt die Artikel von Miss Match auch waren, Mr Gray
               würde mir keinen weiteren Bogen zubilligen. Ohne das Pergament würde ich meine nächste
               Kolumne nicht schreiben können.
            

            Was bedeutete, dass wir eine weitere Woche hungern mussten. Und wenn ich nicht bald
               irgendwie an Geld kam, würde ich auch den Abgabetermin für die darauffolgende Kolumne
               verpassen.
            

            Tränen stachen in meinen Augen.

            Axton fluchte und beugte sich zu mir herab, um mir den Beutel aus der Hand zu ziehen.
               »Seid Ihr verletzt?«
            

            Nur emotional. Ich schüttelte leicht den Kopf, brachte jedoch kein Wort heraus. Ich
               wollte ihm nicht zeigen, wie tief meine Verzweiflung war, und hielt den Blick stur
               auf den Beutel gerichtet.
            

            »Adriana.«

            Axtons Stimme war sanft, als er in den Beutel spähte. Na wunderbar! Jetzt wurde ich
               von dem schrecklichsten Mann dieser ganzen Welt auch noch bemitleidet.
            

            Ich straffte die Schultern und zwang mich, keine Schwäche zu zeigen.

            »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

            »Adriana, ich …«

            Ich fuhr herum und floh, und erst als ich mich durch die Menge drängte, fiel mir ein,
               dass ich vergessen hatte zu knicksen. Und dass ich meine ruinierten Einkäufe zurückgelassen
               hatte.
            

            Doch als die Tränen schließlich doch kamen, heftig und plötzlich, brachte ich einfach
               nicht den Willen auf, zu dem Prinzen zurückzukehren. Er hatte mich schon einmal weinen
               sehen, und ich hatte mir geschworen, dass es kein zweites Mal dazu kommen würde.
            

            ***

            »Ad! Schau dir das an!«

            Edens Engelsgesicht leuchtete vor Begeisterung, als ich Stunden später mein Zuhause
               betrat, erschöpft und geschlagen. Ich hatte versucht, mit der Papierverkäuferin zu
               verhandeln, aber vergeblich. Ich hatte sie sogar angefleht, mich für sie arbeiten
               zu lassen, für nur einen einzigen Bogen Pergament.
            

            »Ist das zu glauben?« Eden zog mich am Arm.

            Ich schüttelte meine Verzweiflung ab und sah auf. Bei dem Anblick, der sich mir bot,
               blieb ich wie angewurzelt stehen.
            

            Mindestens ein halbes Dutzend Leute marschierten durch unsere kleine Wohnstube. Über
               der Sitzbank hingen Stoffbahnen in wunderschönen, luxuriösen Farben.
            

            Ich bewunderte die Seide und die Baumwolle, und dann entdeckte ich, dass dort auch
               mehrere Stapel Pergament lagen. Sofort wurde ich misstrauisch.
            

            »Was ist hier los?«

            »Dorthin, Miss?« Ein junger Mann mit den Armen voller Papierbögen deutete mit dem
               Kinn auf den abgenutzten Tisch.
            

            Als ich jedoch einfach kein Wort herausbekam, sprang meine Schwester ein. »Da ist
               es perfekt, danke.«
            

            Blinzelnd starrte ich die vielen Gaben an, unsicher, ob ich nicht vielleicht nur halluzinierte.
               »Was ist das alles?«
            

            Meine Schwester fiel mir um den Hals. »Der Prinz! Er hat eine Nachricht geschickt.
               Was hast du mit ihm angestellt?«
            

            Also war ich offenbar doch ins Koma gefallen. Oder vielleicht hatten die Lampenöldämpfe
               irgendetwas Ungutes mit meinem Gehirn angestellt. Es war schwer, den beißenden Gestank
               loszuwerden, der in den Stoff meines Kleids gesickert war. Das musste die Erklärung
               für alles sein.
            

            »Wie bitte? Hast du grade Prinz gesagt? Und Axton damit gemeint?«

            »Natürlich meine ich Prinz Gabriel. Hier!« Eden reichte mir einen kobaltblauen und
               silbernen Briefumschlag, der tatsächlich das Wappen des Hauses Völlerei trug.
            

            Mein Herz pochte wild, als ich das Drachensiegel brach und den Umschlag öffnete. Dabei
               fragte ich mich misstrauisch, was das nun wieder sollte. 
            

            Er verfolgte hiermit sicher irgendeine Absicht. Ich berichtete schon lange genug über
               ihn, um zu wissen, dass Axton niemals etwas aus reiner Herzensgüte tat.
            

            Er hatte sich die Zeit genommen, mich auf dem Markt ausfindig zu machen, und er musste
               einen Grund dafür haben. Einen Grund, den er nicht einfach aufgeben würde, nur weil
               ich weggelaufen war.
            

             

            
               

               
                  Meine liebe unerträgliche Miss Saint Lucent,

                   

                  betrachtet die Kleider als ein Geschenk an jene, die ansonsten Euren unerträglichen
                     Lampenölgestank aushalten müssten. Es soll jedenfalls ganz sicher keine Entschuldigung
                     für das ruinierte Pergament sein. Oder für Euren ruinierten Tag.
                  

                   

                  Seine höchst charmante Königliche Hoheit, skrupelloser Wüstling und Schurke, der,
                     wie ich Euch versichern kann, kein Interesse daran hat, immer schön skandalös zu bleiben,
                  

                  Gabriel Axton, Prinz Gluttony

               

            

             

             

            »Oh!« Eden seufzte verträumt hinter meiner Schulter. »Er ist genauso großzügig wie
               charmant, findest du nicht?«
            

            Ich warf meiner Schwester einen ungläubigen Blick zu und faltete den Brief wieder
               zusammen.
            

            »Klar«, entgegnete ich trocken. »Wenn ein Mann dich unerträglich nennt und damit angibt,
               dass er andere vor dem Gestank deiner Kleider beschützt, finde ich das auch immer
               unglaublich großzügig und charmant.«
            

            Edens Lächeln verblasste nicht, stattdessen hakte sie sich bei mir unter und führte
               mich zu der geradezu obszönen Fülle an Stoffen. »Du kannst sagen, was du willst, liebste
               Schwester, aber er ist einfach ein Traum. Er hat sogar für Mamma und mich neue Kleider
               gekauft!«
            

            Was mich nur noch misstrauischer machte.

            Der Prinz führte eindeutig irgendwas im Schilde. Er war wütend gewesen, als er mich
               vorhin gestellt hatte. Auf keinen Fall würde er mich jetzt dafür belohnen, dass ich
               als Erste über seinen Wettbewerb geschrieben hatte.
            

            Was auch immer er vorhatte, ich würde alles Geld, das ich nicht hatte, darauf wetten,
               dass dies hier irgendwie seinen Zwecken diente.
            

            Ich behielt meine Gedanken jedoch für mich.

            »Ach ja?«

            »Und ob.« Eden deutete auf das Schlafzimmer, das sie sich mit ihrer Mutter teilte.
               Sie klang, als würde sie von einem Helden sprechen. Na toll! Jetzt lebte eine weitere
               von Axtons Bewunderinnen mit mir unter einem Dach. »Na ja. Er hat damit vielleicht
               nicht uns persönlich gemeint, aber er hat die Schneiderin damit beauftragt, bei allen
               Mitgliedern des Haushalts für eine neue Garderobe Maß zu nehmen. Gerade ist sie mit
               Mamma beschäftigt.«
            

            Das Lächeln meiner Schwester wurde ein bisschen starr, was vermutlich bedeutete, dass
               meine Stiefmutter ihren üblichen Charme spielen ließ.
            

            Bevor ich mich entschuldigen konnte, um die Schneiderin zu retten, klopfte es wieder
               an der Tür.
            

            Eden klatschte in die Hände und lief hinüber, um zu öffnen. Noch nie hatte ich sie
               so begeistert gesehen, und trotz meines wachsenden Misstrauens, was die möglichen
               prinzlichen Motive betraf, wollte ich ihr den Spaß nicht verderben.
            

            Eine Parade Bediensteter in der Livree von Haus Völlerei stellte Körbe voller Essen
               auf dem Küchentisch ab. Frische Früchte und Gemüse und himmlisch duftendes Brot. Dazu
               Schinken und Hartkäse. So viel hatten wir seit einem Jahrzehnt nicht mehr zu essen
               gehabt.
            

            Und die Überraschungen des Tages waren noch lange nicht vorbei. Das nächste Klopfen
               brachte eine weitere Horde Dienstboten, die dieses Mal Krüge voller Lampenöl und neue
               Laternen trugen.
            

            Ich ließ mich auf die kleine Sitzbank fallen, vollkommen sprachlos.

            Vielleicht war dies einfach Axtons Art, wegen des Zwischenfalls auf dem Markt ein
               bisschen zu sticheln, aber welche Motive er auch haben mochte, diese Tat würde meine
               Familie über Wochen vor Hunger und Not bewahren.
            

            Diese Anwandlung von Gefühlsduselei war allerdings kurzlebig, denn da kam die Schneiderin
               herein und rümpfte die Nase über mein Kleid. Sie verlangte, dass ich sofort aufstand,
               damit sie Maß nehmen konnte, und deutete dann nicht sonderlich subtil an, ich solle
               meine komplette Garderobe am besten verbrennen. Vielleicht war sie ja meine Strafe.
            

            Stunden später verließen die Schneiderin und ihre Helfer endlich unser Haus, um mehrere
               Stoffballen erleichtert. Ich ließ mich neben Eden auf die Sitzbank fallen, vollkommen
               erschöpft nach dem endlosen Maßnehmen. Axton hatte sicher eigennützige Motive, trotzdem
               wäre es dumm gewesen, seine Geschenke an meine Familie abzulehnen, besonders nachdem
               ich schon sein absurd hohes Angebot abgelehnt hatte.
            

            In einer Woche würde ich einen neuen Mantel, Schuhe, Stiefel, Unterwäsche und fünf
               neue Kleider haben. Axton hatte mal wieder bewiesen, wie sehr er andere verwöhnen
               konnte, um seiner Sünde zu frönen. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war,
               bis er mich wissen ließ, was wirklich hinter alldem steckte, doch fürs Erste lauschte
               ich einfach zufrieden meiner Schwester, die mit leuchtenden Augen und in geradezu
               poetischer Ausdrucksweise von der Großzügigkeit des hübschen Prinzen schwärmte.
            

            Meine Stiefmutter kam in den Raum gerauscht, ein verschlagenes Glühen im Blick, den
               sie fest auf mich richtete. »Ich habe Edens Namen heute Nachmittag für die Ziehung
               gemeldet.«
            

            Sophie hob ihre nervtötende Braue, als wollte sie mich zum Protest herausfordern.

            Es spielte keine Rolle, dass ich kein Interesse daran hatte, den Prinzen selbst zu
               heiraten, es war unverhohlen grausam von ihr, dass sie mich unbedingt daran erinnern
               wollte, wie spektakulär ich daran gescheitert war, sein Herz zu gewinnen. Als könnte
               ich jene schicksalhafte Nacht vor zehn Jahren jemals vergessen, als mich ebenjener
               Prinz zum Gespött des ganzen Kreises gemacht hatte, der unseren Haushalt nun mit Geschenken
               überschüttete.
            

            Sophie war außer sich gewesen, als ich damals vom Ball aller Sünder zurückgekehrt
               war. Sie hatte mich einen Schandfleck für die Familie genannt und sich danach geweigert,
               einen passenden Ehemann für mich zu finden. Ehrlich gesagt hatten sich ihre Bemühungen
               auch schon vorher eher in Grenzen gehalten.
            

            Meine Stiefmutter hielt die Zeitung hoch und tippte mit dem Finger darauf. »Das hier
               ist die Verbindung des Jahrhunderts. Und unsere Familie wird diesen Thron gewinnen.«
            

            Wie dumm von mir, zu denken, dass es eigentlich darum gehen sollte, sein Herz zu gewinnen.

            Eden sah mich an, ihre Miene eine Mischung aus Sorge und … Hoffnung, als sie sich
               auf die Unterlippe biss.
            

            Nach der extravaganten Vorstellung vorhin hatte sie offenbar eine gewisse Schwärmerei
               für den Prinzen entwickelt.
            

            Jeder mögliche Protest blieb mir in der Kehle stecken.

            Ich selbst würde meinen Namen ganz sicher nicht für diesen dummen Wettbewerb eintragen
               lassen, aber wenn Eden eine Chance auf wahres Glück hatte, weit außerhalb von Sophies
               toxischer Reichweite, dann würde ich meine eigenen Empfindungen für Prinz Gluttony
               eben runterschlucken müssen.
            

            Egal, wie grässlich sie schmeckten.

         
      
   
      
         Fünfzehn

         [image: ]
          

         
            Prinz Gluttony

            Nach dem erfolgreichen Ausflug auf den Markt, mit dem ich beabsichtigt hatte, Adriana
               zu finden und vielleicht auch die Identität meiner geheimnisvollen Geliebten aufzudecken, kehrte
               ich nach Haus Völlerei zurück und fühlte mich schon ein kleines bisschen besser, als
               ich den Weg zur königlichen Bibliothek einschlug. Obwohl das Sündenhaus meines Bruders
               eine einzige gewaltige Bibliothek war, wollte ich Sloth nicht die gesamte Recherchearbeit
               überlassen.
            

            Nicht aus Stolz oder irgendeiner anderen Sünde, sondern einfach, weil ich selbst über
               eine der besten Buchsammlungen zur Geschichte der Eisdrachen verfügte.
            

            In einem dieser Bände musste einfach irgendetwas Nützliches stehen. Ich weigerte mich, etwas anderes zu denken.
            

            Voller Elan schritt ich den Gang entlang und ging dabei gedanklich eine Theorie nach
               der anderen durch. Zu dieser Tageszeit, während ein nachmittäglicher Sturm heranrollte
               und sich mein Hofstaat immer noch von den Feiern der letzten Nacht erholte, war es
               still in meinem Haus, und die Korridore waren wunderbar leer.
            

            So würde es jedoch nicht lange bleiben.

            Nun, da die Nachricht über den Wettbewerb verkündet war und der Termin für die Wahl
               der Kandidatinnen feststand, würde ich schon bald mit ganz anderen Komplikationen
               zurechtkommen müssen. Doch diese Sorge konnte warten.
            

            Ich durchquerte den gewundenen Korridor des Ostflügels, in dem die eisblauen Seidenpaneele
               der Tapete fliegende und kämpfende Eisdrachen zeigten. Mit jeder Szene, an der ich
               vorbeikam, erschien mir dieses wundervolle Kunstwerk mehr wie der pure Hohn und nicht
               mehr wie eine Hommage an jene Geschöpfe, die ich so bewunderte.
            

            Mein Jäger war abgeschlachtet worden, was als Angriff auf meinen ganzen Kreis gewertet
               werden konnte. Es gab keine größere Motivation, jeden nur möglichen Moment dafür zu
               nutzen, etwas möglicherweise Nützliches herauszufinden.
            

            Vor den kunstvoll geschnitzten Türen der Bibliothek blieb ich stehen, heimgesucht
               von jenen Kreaturen, denen ich fast so etwas wie Verehrung entgegenbrachte. Zwei Drachen,
               einander zugewandt, Spiegelbilder rauer Schönheit, wie bereit zum Angriff. Sie waren
               aus Birkenholz geschnitzt, und der Künstler hatte sich dafür von meiner Tätowierung
               inspirieren lassen. Die Drachen riefen jedem, der hier eintreten wollte, in Erinnerung,
               dass sie über das gewaltige Wissen meines Königreichs wachten.
            

            Ich stieß die Türen auf und nahm mir einen Moment, um den Geruch von Leder und Tinte
               einzuatmen, während ich in den rückwärtigen Teil der Bibliothek ging, wo Jahrhunderte
               an Drachengeschichte auf den Bücherregalen standen.
            

            Ich zog ein Buch nach dem anderen aus den deckenhohen Regalen und stapelte sie auf
               einem Tisch auf, dann rollte ich die Ärmel hoch. Ich würde heute Erfolg haben, ein Versagen kam schlicht nicht infrage.
            

            Das erste Buch war eher eine Beschreibung der Spezies der Drachen, es schilderte ihre
               Entwicklung vom Nestling über das Jungtier bis hin zum Erwachsenenalter. Was sie fraßen,
               wie sie sich verhielten, Paarungstänze und Rituale, Kampftaktiken und Nestlinge. Alles
               war detailgenau beobachtet und niedergeschrieben worden. Das zweite Buch stammte von
               Jägern aus den Höhen der Ungnade, die Gefechte mit den riesigen Kreaturen beschrieben
               sowie die Erkenntnisse, die sie daraus gewonnen hatten.
            

            Ich ließ mir ein kaltes Abendessen servieren und las beim Essen weiter, ein Buch nach
               dem anderen.
            

            »Beim Blut der Götter«, fluchte ich und rieb mir die Schläfen. »Hier muss es doch
               irgendwas geben.«
            

            Ich dachte noch einmal über unsere Versammlung nach und ging jedes Wort der Konversation
               mit meinen Brüdern durch. Greeds Verdacht, was die Hexen betraf, kam meinen eigenen
               Befürchtungen durchaus nahe. Ich würde Pride bald einen Besuch abstatten müssen.
            

            Es musste einen Weg geben, wie wir Sursea zum Sprechen bringen konnten. Vielleicht
               mussten wir herausfinden, was sie am dringendsten wollte, und ihr genau das anbieten –
               innerhalb vernünftiger Grenzen. Ich griff nach dem nächsten Buch. Auf den ersten Blick
               fand ich auch darin nichts Wichtiges, doch dann, gerade als ich es für diesen Abend
               gut sein lassen wollte, fiel mein Blick auf eine an den Rand gekritzelte Notiz.
            

            Immer wieder las ich sie, in der Hoffnung, dass sie wirklich so vielversprechend war,
               wie ich glaubte.
            

             

            Bisher gibt es zwar keinen wissenschaftlichen Beweis dafür, aber ein Forscher hat
                  eine interessante Frage aufgeworfen. Könnte ein Tonikum aus königlichem Vampirgift
                  einen Eisdrachen zu einer telepathischen Unterhaltung zwingen, ohne einen Hexenzauber?
                  Ungeachtet des Ergebnisses könnte es einen Versuch wert sein.

             

            Ich hätte denjenigen küssen können, der diesen Gedanken in das Buch gekritzelt hatte.
               Emilia hatte keinen Zauber aufspüren können, und trotzdem war Silvanus nicht aufgewacht.
               Ich wusste nicht, was einen Drachen sonst in einen solchen Tiefschlaf versetzen konnte,
               ohne dass ihn irgendetwas daraus erwachen lassen konnte. Vielleicht war königliches
               Vampirgift tatsächlich genau das, was ich brauchte.
            

            Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit glomm ein Hoffnungsfunke in meiner Brust
               auf.
            

            Ich läutete die Dienstbotenglocke in der Bibliothek, und nur Sekunden später tauchte
               Jarvis auf.
            

            »Euer Hoheit hat gerufen?«

            »Schick einen Boten zum neuen Vampirprinzen und bitte ihn um eine Audienz. Noch in
               dieser Stunde.«
            

            Jarvis räusperte sich taktvoll. »Und wenn er ablehnt?«

            »Dann beharr darauf. Blades Hof befindet sich in einer unsicheren Lage. Er kann keine
               weiteren Feinde brauchen. Aber wenn er klug wählt, könnte er einen Gefallen gewinnen.«
            

            Jarvis verbeugte sich tief. »Ich werde sofort einen Boten mit der Bitte losschicken,
               Euer Hoheit.«
            

            ***

            Blade war kein Dummkopf. Kurz nachdem meine Nachricht bei ihm eingetroffen war, gewährte
               er mir Zutritt zur Insel der Bosheit – er ging sogar so weit, mir zu erlauben, meine
               Magie einzusetzen, um mich direkt in sein Schloss zu versetzen.
            

            Es war offensichtlich, dass er vorhatte, dieses Treffen zu seinen Gunsten auszuspielen,
               und ich war bereit, ihm die Unterstützung von Haus Völlerei anzubieten, sollte er
               sie brauchen. Falls er heute Nacht mitspielte.
            

            Nachdem der vorherige Vampirprinz in einem brutalen Schauspiel abgesetzt worden war –
               an dem Envy im Rahmen seines mysteriösen Spiels maßgeblich beteiligt gewesen war,
               wie mir meine Spione berichteten –, wurde Blades Hof zunehmend gespalten. Mit kämpfenden,
               blutdurstigen Vampiren wollte es niemand zu tun bekommen. Sie waren zu unberechenbar,
               zu getrieben von ihren Instinkten.
            

            Eine Fraktion hatte Blade sofort die Treue geschworen, obwohl seine Augen dunkelrot
               waren und nicht das für die Königsfamilie typische Blau aufwiesen. Eine andere Fraktion
               wollte einen blutreinen Erben auf dem Thron. Während dieser Zeit der Unruhen brauchte
               der neue Prinz jeden Verbündeten, den er kriegen konnte.
            

            In den Schatten wurde gemunkelt, dass Blade schon bald für eine politische Vereinigung
               auf dem Markt sein würde und dass er seine Braut vielleicht außerhalb des Vampirreichs
               suchen wollte.
            

            Ich stand in dem dunklen gotischen Vorzimmer seines Thronsaals und tippte mit der
               Stiefelspitze auf die Blutsteinfliesen, während ich darauf wartete, dass meine Ankunft
               verkündet wurde.
            

            Der frühere Prinz Zarus hatte eine Affinität für alles Blutrote besessen, was bewies,
               dass man über Geschmack tatsächlich nicht streiten konnte. Ich musste zugeben, dass
               dieser Stein tatsächlich einzigartig war, aber wenn ich einen Hang zum Bluttrinken
               hätte, dann würde ich nicht gleich das ganze Schloss in dieser Farbe tränken. Einiges
               sollte lieber dezent bleiben.
            

            Die Sammlung an eisernen Kerzenleuchtern, die wie verkrümmte Fingerknochen aussahen,
               verlieh dem Ganzen einen besonderen Charme, der mich an das Halloweenfest der Sterblichen
               denken ließ.
            

            Die Kerzenflammen tanzten und warfen Schatten durch den Raum.

            Val stand fast unheimlich reglos neben mir, in ihre lederne Kampfrüstung gekleidet
               wie alle Jäger. Der Gürtel um ihre Hüfte hing tief und zeigte ihre eindrucksvolle
               Messersammlung.
            

            »Ein bisschen plakativ, was?«, fragte ich meine Stellvertreterin. Sie senkte den Blick
               auf meine Stiefel, mit denen ich über den Blutstein scharrte.
            

            »Habt Ihr von einem Blutsauger etwas anderes erwartet?«

            »Eindrucksvolle Messersammlung, Dämonin.«

            Beim Klang der tiefen, rauen Stimme fuhr Val herum, ein Messer bereits in jeder Faust.
               Sie hätte dem neuen Prinzen die Klinge an die Kehle gesetzt, wenn er ihr nicht zuvorgekommen
               wäre. Immerhin bedeutete sein Name genau das – Klinge –, und er hatte ihn sich offenbar
               verdient.
            

            Ich grinste. Nicht vielen gelang es, sich an Val und mich anzuschleichen. Und noch
               weniger hatten es bisher überlebt. Der Ruf des Vampirprinzen war genauso wild wie
               meiner, und das zu Recht.
            

            »Blade.«

            »Axton.«

            Ich ruckte mit dem Kinn in Richtung Waffe. »Gästen zur Begrüßung ein Messer an die
               Kehle zu drücken zeugt von schlechten Manieren.«
            

            Beim Anblick seines Grinsens hätte sich ein Sterblicher vor Angst in die Hose gemacht.
               Ich mochte ihn.
            

            »Dass mich eure Stellvertreterin in meinem eigenen Hof einen Blutsauger nennt, ist
               auch nicht gerade geschmackvoll.«
            

            Im Kerzenschein schimmerten seine Fangzähne auf.

            Ich beugte mich vor und verengte die Augen. »Sagt mal, wie oft poliert Ihr Eure Reißzähne,
               damit sie so bedrohlich glänzen? Einmal die Woche? Zweimal?«
            

            Sein donnerndes Lachen ließ die Kerzenhalter wackeln. Er steckte das Messer zurück
               in die Scheide.
            

            »Kommt!« Er schritt den Korridor entlang, in die entgegengesetzte Richtung des Thronsaals,
               dabei warf er uns über die Schulter sein breites, boshaftes Lächeln zu. »Wir trinken
               was zusammen.«
            

            Val erschauderte.

            Das würde eine interessante Nacht werden.

            ***

            Blade stieß die Tür weit auf und betrat einen Raum, bei dem es sich um die Vampirküche
               zu handeln schien. Keine Dienstboten eilten geschäftig umher, was entweder gut oder
               eher ungünstig war. Riesige Haken hingen von der Decke und ließen kaum einen Zweifel
               daran, wozu sie gebraucht wurden.
            

            »Tja, dann.« Ich trat über die Schwelle und sah mich um. »Das hier ist wirklich verstörend.«

            »Keine Sorge.« Blade lächelte. »Ihr seid nicht hier, um ausgeblutet und an meinen
               Hof verfüttert zu werden.«
            

            »Wie tröstlich«, murmelte Val und betrachtete den Eisblock, der unter den Haken stand
               und offenbar dazu diente, Gefäße voller Blut so kalt zu halten, dass daraus eine Art
               Blutsorbet wurde.
            

            Es war nasskalt in der Küche, und es roch metallisch. Überall standen gewaltige Körbe
               voller Früchte und Krüge voll Wein herum – alles pflaumenfarben und höchst verdächtig.
            

            Blade holte drei Gläser aus einem Schrank und stellte sie vor uns hin, bevor er einen
               Flachmann aus seiner Jacketttasche zog und uns etwas einschenkte, von dem ich nur
               hoffen konnte, dass es sich dabei um Whiskey handelte. Oder vielleicht um Arsen.
            

            Er stieß erst mit Val an, und seine Augen leuchteten amüsiert auf, als sie zurückzuckte.

            »Und?« Er kippte seinen Drink und ließ das Glas auf den Tresen krachen. »Um was verhandeln
               wir heute, Prinz?«
            

            Lange Vorreden waren unnötig. Ich kannte den Vampirprinzen seit Jahren und wusste,
               wie direkt er war und dass er es schätzte, wenn man sich ebenso verhielt.
            

            »Ich brauche Euer Gift. Ein, zwei Phiolen, wenn Ihr so nett sein wollt.«

            Seine Brauen schossen nach oben. Nun musterte er mich genauer. »Ist das irgendein
               abartiger Fetisch, den Ihr an Eurem Hof ausprobiert? Wisst Ihr, sogar hier sind mir
               so einige interessante Gerüchte zu Ohren gekommen.«
            

            »Wenn es nur so wäre. Aber nein, ich habe andere Gründe für meine Bitte.«

            Der Blick seiner dunkelroten Augen hielt meinen für ein paar Augenblicke. Er wusste
               genau, dass ich nicht lügen konnte, also musste das, was ich sagte, die Wahrheit sein,
               so seltsam ihm mein Ansinnen auch vorkommen mochte. Vielleicht fragte er sich, ob
               ich den Verstand verloren hatte.
            

            Blade verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen eine
               Kücheninsel, die direkt aus einem Albtraum zu stammen schien. Nur die Götter wussten,
               was für Abscheulichkeiten darauf zubereitet wurden. Ich musste mich beherrschen, um
               bei dieser Vorstellung nicht angewidert den Mund zu verziehen.
            

            »Man kann ohne einen echten Vampir keine anderen Vampire erschaffen.«

            Val schnaubte. »Ich versichere Euch, in dieser Hinsicht habt Ihr nichts zu befürchten.«

            Sein Blick glitt zu ihr. Da war etwas in seinem Blick, das mich an einen Löwen erinnerte,
               der überlegte, ob ein Kampf die Mühe wert wäre.
            

            Nach dem Funkeln zu urteilen, das nun in seinen Augen aufloderte, kam er offenbar
               zu einem positiven Ergebnis.
            

            »Ich bin bereit, Euch im Gegenzug ebenfalls etwas anzubieten«, erklärte ich in dem
               jovialen Tonfall des Wüstlings, als der ich bekannt war. »Gerüchten zufolge braucht
               Ihr verzweifelt Freunde.«
            

            Er schnaubte nur. »Verzweifelt ist ein Ausdruck, den ich nicht kenne, weder jetzt noch sonst. Ich brauche eine Gemahlin.
               Ich brauche einen Erben. Kennt Ihr zufällig jemanden, der eine gute Partie abgeben
               würde?« Er wandte seinen amüsierten Blick nicht von Val ab, offenbar genoss er es
               viel zu sehr, sie zu ärgern. »In der Unterwelt geht das Gerücht um, dass Ihr schon bald ein Experte darin sein werdet, eine Braut zu finden.«
            

            »Tja, traurig, aber wahr. Aber ich bin sicher, dass viele Frauen auch den Zweitplatzierten
               unter den beliebt-berüchtigtsten Junggesellen der Sieben Kreise nehmen würden, nachdem
               ich meine diesbezügliche Krone abgelegt habe. Eure Aussichten werden noch strahlender
               sein als diese perlweißen Beißerchen.«
            

            Er legte den Kopf schief und musterte mich, wobei ein Teil des Humors aus seiner Miene
               verschwand.
            

            Offenbar begannen unsere Verhandlungen nun ernsthaft.

            »Ich verlange einen Gefallen meiner Wahl zu einem zukünftigen Zeitpunkt, den ich bestimme.
               Freunde sind wankelmütig. Beziehungen verändern sich. Ich möchte einen geschworenen
               Eid, hier und jetzt, sonst könnt Ihr ohne Gift nach Hause gehen.«
            

            Val erstarrte. Sie hatte diese Forderung nicht erwartet, ich schon. Es war die einzige
               Art, wie ein Prinz in einer Krise garantieren konnte, dass ein Verbündeter unerschütterlich
               an seine Seite blieb, ohne jeden Zweifel. Wir befanden uns immerhin in der Unterwelt,
               und keiner von uns war durch seine strahlenden Moralvorstellungen hierhergelangt.
            

            Im Gegensatz zu uns konnten Vampire keine Lügen aufspüren.

            Trotzdem zögerte ich meine Einwilligung hinaus. Was Blade verlangte, war keine Kleinigkeit.

            Dämonen waren den Fae in einer Hinsicht nicht unähnlich – wenn wir einen Schwur oder
               Eid leisteten, mussten wir uns daran halten, sonst würde die Magie, die uns band,
               verheerenden Schaden anrichten und nicht selten zu so unbedeutenden Unannehmlichkeiten
               wie dem Tod führen.
            

            Unsterbliche reagierten bei diesem Thema oft ein bisschen empfindlich und ließen sich
               nur selten auf eine bindende Vereinbarung ein. Ich selbst nahm mich da nicht aus.
            

            Dass ich auf eine solche Forderung gefasst gewesen war, verhinderte nicht, dass ich
               sehr körperlich darauf reagierte.
            

            Stille breitete sich aus, während ich meine Möglichkeiten überdachte.

            Während ich darauf gewartet hatte, dass Blade meinem Ersuchen nach einem Treffen stattgab,
               hatte ich versucht, mir einen Handel auszudenken, der für den Vampir genauso verlockend
               wäre.
            

            Leider war mir aber einfach nichts eingefallen, und daran änderte sich auch jetzt
               nichts.
            

            Sein Mundwinkel hob sich, während meine Finger gegen den Dolchgriff trommelten. Er
               wusste, dass er gewonnen hatte.
            

            Ich dachte an Jackson und daran, dass vielleicht bald noch viele weitere sein Schicksal
               teilen würden.
            

            Ich schloss die Hand noch fester um den Griff und zog meinen Dolch. »Zum Glück wird
               das hier wehtun. Dir jedenfalls.«
            

            Triumphierend leuchteten Blades Augen auf. Er war also nicht ganz so zuversichtlich
               gewesen, wie er getan hatte.
            

            Er hielt mir die offene Hand hin und zuckte nicht mit der Wimper, während ich die
               Klinge über seine Haut zog und sie zerschnitt wie Butter.
            

            Nachdem ich auch mir selbst in die Handfläche geschnitten hatte, wartete ich.

            »Ich binde den Prinzen der Völlerei an einen Gefallen meiner Wahl, den er zu einem
               Zeitpunkt meiner Wahl, ohne zu zögern, zu leisten hat.«
            

            Ich wiederholte seine Worte und sah mit einiger Befriedigung, dass der stoische Vampir
               endlich Anzeichen von Schmerz zeigte. Er schluckte. Mir war berichtet worden, dass
               sich die Magie, wenn ein Höllenfürst an einen gebunden wurde, anfühlte, als würde
               einem Höllenfeuer durch die Adern kriechen.
            

            Auch mein Herz schlug etwas schneller, und mein Atem ging rauer, während meine Magie
               die Vereinbarung besiegelte. Blutschwüre waren ein wenig anders als der Eid, den ich
               gerade geleistet hatte. Ein Blutschwur erzeugte keine Schmerzen. Allerdings war er
               üblicherweise auch nicht so dauerhaft wie ein Eid.
            

            Sobald sich Blade wieder zu voller Größe aufgerichtet hatte, holte er eine Phiole
               aus demselben Schrank wie zuvor die Gläser. Er hielt sie an einen seiner Fangzähne,
               und ich sah mit entsetzter Faszination zu, wie das königsblau leuchtende Gift hineinfloss.
               Als die Phiole bis zum Rand gefüllt war, nahm er sie von seinem Fangzahn und leckte
               sich über die Unterlippe. Er reichte Val die Phiole, die ein würgendes Geräusch von
               sich gab, das Fläschchen aber entgegennahm.
            

            »Sind wir hier fertig?«, fragte sie und reichte mir das Gift.

            Ich nickte. Die Phiole lag nicht gerade eiskalt in meiner Hand, aber sie war auch
               alles andere als warm. Vampire waren nun mal keine Warmblüter.
            

            Val warf dem Prinzen einen undurchschaubaren Blick zu. »Den Göttern sei Dank. Ich
               warte im Gang.«
            

            »Es war mir eine Freude, kleine Sünderin«, spottete Blade seidenglatt. Dann wandte
               er sich mir zu. »Wenn Ihr damit jemanden dazu bringen wollt, Euch hörig zu sein, dann
               verabreicht das Gift in der Morgen- oder Abenddämmerung. Dann ist es am wirkungsvollsten.«
            

            ***

            Sobald wir von Blades Hof zurückgekehrt waren, dachte ich darüber nach, den Sieben
               Sünden einen kurzen Besuch abzustatten, um zu sehen, ob meine Lady F wie durch ein
               Wunder mehrere Stunden auf mich gewartet hatte. Trotz des Tumults, der über mein Leben
               hereingebrochen war, sehnte ich mich nach ihrer Gesellschaft, und das mit einer Unbändigkeit,
               die mit jedem verstreichenden Tag größer wurde.
            

            Natürlich hegte ich auch weiterhin meinen dunklen Verdacht, was ihre Identität betraf.

            Und das trieb mich schier in den Wahnsinn.

            Auf diese Frage würde ich jedoch bald eine Antwort haben.

            Während ich mich auf der Insel der Bosheit aufgehalten hatte, waren meine Spione in
               dieser Nacht vor Adrianas Haus postiert gewesen, um mir über alles Bericht zu erstatten,
               was dort vorging. Doch sie hatte das Haus nicht verlassen. Wenn ich jetzt in die Sieben
               Sünden ging und dort auf meine geheime Geliebte stieß, könnte ich meine Rivalin ein
               für alle Mal als Lady F ausschließen.
            

            Doch statt dem Verlangen nachzugeben, flog ich in die Höhen der Ungnade, die Giftphiole
               fest in der Faust, und ging auf direktem Weg zum Einsatzbesprechungsraum.
            

            »Irgendwelche Neuigkeiten?«

            Felix sah von den Karten auf, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. »Keine weiteren
               Eisdrachensichtungen, keine Angriffe. Die Jäger bleiben Euren Anweisungen nach in
               der Nähe der Außenposten, Euer Hoheit.«
            

            »Ist Wrath heute Nacht auf Patrouille gewesen?«

            »Ja. Ihr habt ihn knapp verpasst. Ich habe ihn begleitet, dann bin ich hergekommen,
               um ein Gebiet für die nächste Suche festzulegen.«
            

            Ich fuhr mir durchs Haar. »Habt ihr ihre Nester überprüft?«

            Felix schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde ebenso starr, wie meine eigene es
               vermutlich war. »Ich wollte es nicht riskieren, eine Jagdgruppe so nah zu ihnen zu
               schicken nur wegen der unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass sie Nestlinge haben. Außerdem
               war Prinz Wrath besorgt, was das Ödland betrifft. Er wollte sichergehen, dass keine
               der anderen Alphas Späher ausgeschickt haben, um zu sehen, was dieses Rudel so treibt.«
            

            »Und?«

            »Keine Spur von irgendwelchen anderen Rudeln.«

            Den Göttern sei Dank. Die Phiole wog schwer in meiner Tasche. Da ich keine falschen
               Hoffnungen wecken wollte, zeigte ich sie Felix nicht.
            

            »Ich werde die Nester bei meiner nächsten Patrouille überprüfen.«

            Damit klopfte ich Felix auf die Schulter und versetzte mich zurück nach Haus Völlerei.
               Ein ungutes Gefühl folgte mir in meine Privatgemächer, während ich versuchte, den
               nächsten Schachzug der Drachen vorherzusagen.
            

            Doch das war ein vergeblicher Versuch, und ich konnte meine Energie wirklich besser
               nutzen.
            

            Blade hatte gesagt, dass man das Gift am besten in der Morgen- oder Abenddämmerung
               verabreichen sollte, doch bis zum Morgen waren es noch ein paar Stunden. So gern ich
               auch am liebsten sofort zu Silvanus gegangen wäre, ich musste mich ausruhen. Die kommenden
               Wochen würden die Hölle werden, und ich konnte es mir nicht leisten, müde und erschöpft
               auszusehen, während die ganze Unterwelt jeden meiner Schritte verfolgte.
            

            Ich zog mich aus und kroch ins Bett.

            Ruhelos wälzte ich mich hin und her und sah rote Augen und dampfende Eingeweide vor
               mir. Und den Ausdruck im Gesicht von Jacksons Mutter, als ich ihr die Nachricht überbracht
               hatte, ihr einziger Sohn sei bei einem unvorhergesehenen Zwischenfall ums Leben gekommen.
               Näher konnte ich nicht an die Wahrheit herankommen, und lügen konnte ich auch nicht.
               Wenn ich nicht bald hinter die Ursache für den Wahnsinn der Drachen kam, würden noch
               viele weitere Familien trauern.
            

            Die Träume quälten mich weiter, doch dann nahmen sie eine tückische Wendung.

            Lady Frosts kobaltblau-silbernes Haar breitete sich auf meinem Kissen aus, und ihr
               verschleiertes Gesicht war halb hinter einer Maske verborgen, während ich mit geöffnetem
               Mund ihre seidige Haut küsste. Sie war das wunderbarste, verheerendste Ding, das ich
               je gesehen hatte. Selbst in meinen Träumen war sie ein Fest für die Sinne.
            

            Ich bewunderte ihre nackte Gestalt, streichelte sie liebevoll und erkundete jeden
               Zoll ihres Körpers, während ich mich immer weiter über mein neues unbekanntes Lieblingsterrain
               arbeitete.
            

            Ich drückte einen keuschen Kuss auf die Innenseite ihres Oberschenkels, dann bewegte
               ich mich wieder nach oben, und ich liebte es, wie sie fluchte, weil ich sie so unbefriedigt
               ließ. Gleich würde ich sie genießen, aber zuerst …
            

            Ich nahm ihren Mund in einem flammenden Kuss, drückte sie auf die Matratze, und mein
               Verlangen nach ihr brannte alle Gedanken und Sorgen fort. Ich wollte sie umdrehen
               und ihr einen Schlag auf ihren festen kleinen Hintern verpassen, ich wollte sehen,
               wie sie sich vor Lust wand, während ich meine Hand immer tiefer wandern ließ, bis
               ich spürte, wie feucht sie war, und sie Klaps um Klaps dem Höhepunkt entgegentrieb.
            

            Mein Schwanz pochte von dem Verlangen, sie zu nehmen, aber noch mehr sehnte ich mich
               nach ihrem Geschmack auf der Zunge.
            

            Im Halbschlaf begann ich, mich zu streicheln, dann schloss ich die Faust um meinen
               Schaft und bewegte sie auf und ab.
            

            In meinem Traum küsste ich mich wieder an ihrem schlanken Körper hinab, dieses Mal
               mit der Absicht, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Wie ein Sünder, der wild entschlossen
               war, Buße zu tun, huldigte ich jedem Zoll an ihr, bis ich mich schließlich zwischen
               ihre Beine schob, mir ihre Knie über die Schultern legte und ihre Schenkel breit spreizte.
               Ein Prinz, der sich endlich für sein Festmahl niederließ.
            

            Ich betrachtete sie, wollte sie ansehen, während ich den Mund auf jene geheime Stelle
               zwischen ihren Schenkeln senkte und …
            

            Ich fuhr zurück, als ihr dunkles Haar zu einem hellen Eisblau verblasste.

            Mit wild hämmerndem Herzen sah ich, wie der Verschleierungszauber und die Maske von
               ihr abfielen und die Wahrheit enthüllten, die ich nicht hatte sehen wollen.
            

            Ihr Mund formte das mir so vertraute spöttische Lächeln, während sie ihren Blick herrlich
               träge an meinem Körper herabwandern ließ, bis sie bei meinem zuckenden Schwanz innehielt.
               Die Spitze ihrer rosa Zunge glitt über ihren Mund, bevor sie sich auf die Unterlippe
               biss.
            

            Ein ungezähmter Hunger erschien in ihrem Gesicht und erinnerte mich daran, dass es
               nur ein Traum war.
            

            Unwillkürlich stieß ich mit der Hüfte vor, pumpte in meine Hand, und ein Tropfen bildete
               sich auf der Spitze meines Schwanzes. Sie nahm den Blick nicht von mir, als würde
               meine Lust sie faszinieren.
            

            Wie erstarrt, entweder vor Entsetzen oder in tiefer Faszination, sah ich zu, wie sie
               langsam mit einem Finger um die Rundung ihrer Brust fuhr, an ihren Rippen hinab, über
               den Unterbauch und noch tiefer hinab …
            

            Beim Blut der verdammten Götter!

            Ich rammte die Faust an meinem Schaft auf und ab, während ich zusah, wie sie sich
               selbst Vergnügen bereitete, wie ihre Finger um das feucht glänzende Zentrum ihrer
               Lust kreisten, bevor sie tiefer sanken.
            

            Ein leises Stöhnen drang durch ihre geöffneten Lippen, und ich wurde unerträglich
               hart. Noch nie hatte ich befürchten müssen, der Sünde meines Bruders zu erliegen,
               doch in diesem Moment beneidete ich ihre Finger.
            

            Als wüsste sie genau, was ich dachte, zog sie die Hand wieder zurück und ließ die
               Finger über sich selbst tanzen, streichelte sich mit quälender Langsamkeit.
            

            Ich konnte nicht wegsehen, selbst wenn meine verfluchte Seele davon abhinge.

            Ich wollte sie auf den Rücken werfen und mich in sie sinken lassen, einen strafenden
               Rhythmus vorgeben und hart und schnell in sie hineinstoßen, bis sie sich um mich herum
               zusammenzog und wir beide unsere Erlösung hinausschrien.
            

            Wie sich herausstellte, war Hass tatsächlich ein mächtiges Aphrodisiakum. Noch nie
               hatte mich die Vorstellung, eine Frau um den Verstand zu bringen, so erregt.
            

            Meine süße Nemesis hob eine Hand an ihre Brust und knetete sie, während sie weiter
               mit sich selbst spielte, um sowohl mir als auch sich selbst Lust zu bereiten. Meine
               Welt schrumpfte auf uns beide zusammen.
            

            Es gab keine geheimnisvolle Geliebte. Keine Sieben Sünden. Keine Bedrohung durch die
               Drachen. Nur die Frau, die ich in die Knie zwingen wollte …
            

            Unsere Hände arbeiteten im Gleichklang, hielten miteinander Schritt, als wäre dies
               ein Wettkampf darum, wer als Erster kam.
            

            Rivalen, sogar in diesem intimsten Moment.

            Sie hielt ihren kühlen Blick auf mich gerichtet, die erotischste Form des Trotzes,
               die ich je erlebt hatte, während sie sich selbst zum Höhepunkt brachte und die Schenkel
               spreizte, um dafür zu sorgen, dass ich ihren Anblick in vollen Zügen genießen konnte.
            

            Sofort kam auch ich und ergoss mich über ihren Bauch.

            Und über meine Bettdecke.

            Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Meine Haut war schweißnass, mein Schwanz hing auf Halbmast.

            Beim Blut des Teufels! So heftig war ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gekommen.
               Ich ließ mich auf die Matratze zurückfallen, und meine Brust hob und senkte sich schwer,
               während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
            

            Selbst nun im wachen Zustand konnte ich die skurrile Fantasie nicht abschütteln, die
               sich gerade abgespielt hatte. Vielleicht waren die Hexen doch irgendwie in alles verwickelt –
               ich kam mir jedenfalls eindeutig ziemlich verflucht vor.
            

            Ich setzte mich auf und säuberte mich mit meiner bereits befleckten Decke, dann rollte
               ich mich aus dem Bett, trat an den Waschtisch und wusch mir das Gesicht mit eiskaltem
               Wasser. Schließlich richtete ich mich auf und betrachtete meine Reflexion im Spiegel,
               unsicher, was ich von der ganzen Sache halten sollte …
            

            Strafe.

            Das war es, und meine Sünde liebte es, dieses sadistische Miststück.

            Da ich ohnehin nicht mehr schlafen konnte und wollte, zog ich mich rasch an und machte
               mich auf in Richtung Kerker.
            

            Der Morgen würde bald anbrechen, was bedeutete, dass es an der Zeit war, Silvanus
               das Drachengift zu verabreichen.
            

         
      
   
      
         Artikel

         
            

            Einmal ein Wüstling, immer ein Schurke

            
               Von Miss Ryleigh Hughes, Wicked Daily

                

               Liebe Sünder,

                

               am selben Tag, an dem die große Verkündung erfolgte, dass der Prinz einen Wettbewerb
                  ausrichtet, um eine Braut zu finden, wurden seine Bediensteten dabei gesehen, wie
                  sie das Haus einer gewissen Reporterin betraten, mit der ihn eine langjährige Fehde
                  verbindet. Die Gerüchteküche kocht über. Was könnte dahinterstecken?
               

               Die meisten vermuten, dass dies nur ein weiteres Scharmützel in ihrem öffentlichen
                  Krieg ist, und dem schließe ich mich an, denn zwischen den beiden herrscht kein Funken
                  Zuneigung.
               

               Es wurden jedoch nicht nur praktische Geschenke gebracht – wie Pergamente und Federn –,
                  auch Ms Escoffier, eine Modistin der obersten Klasse, hat man dabei gesehen, wie sie
                  einige Ballen ihrer besten Stoffe mit sich führte. Ein weiterer kalkulierter Schachzug
                  des Prinzen, um die Reporterin wütend zu machen, die ihm im Laufe der Jahre die Hölle
                  heißgemacht hat? Oder vielleicht der Versuch, seinen Kreis für sich einzunehmen?
               

               Wenn es um diesen schlimmsten aller Wüstlinge geht, ist alles möglich, auch wenn ich
                  nicht glaube, dass seine Rivalin von diesem öffentlichen Spektakel sonderlich angetan
                  ist.
               

               Was auch immer seine Motive sein mögen, diese kühne Tat hat eine ganze Flut weiterer
                  Bewunderinnen dazu gebracht, an diesem Morgen ihren Namen für den Wettbewerb eintragen
                  zu lassen. Ganze Heerscharen hoffnungsvoller Bräute haben sich durch die Straßen zum
                  Palast geschoben. Die Wartezeiten waren so lang, dass Dienstboten dampfende Becher
                  mit heißer Schokolade an jene verteilten, die in der Kälte ausharren mussten.
               

               Vielleicht ging es ihm die ganze Zeit nur darum, für Aufregung zu sorgen. Falls es
                  so ist, dann bravo, lieber Prinz. Ihr habt noch mehr Herzen für Euch gewonnen, auch
                  wenn Ihr Euch dabei eine noch erbittertere Feindin geschaffen habt …
               

               Um es mit den Worten der schillernden Miss Match auszudrücken: Bis zum nächsten Mal,
                  meine süßen Sünder! Immer schön skandalös bleiben!
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            Adriana

            Nachdem ich den Morgen mit dem erfolglosen Versuch verbracht hatte, irgendeinen meiner
               Informanten ausfindig zu machen und mich dadurch von meinem Ärger über Ryleighs Artikel
               abzulenken, betrat ich schließlich die Redaktion des Wicked Daily und warf einen Blick auf meinen überquellenden Schreibtisch. Meine stürmische Laune
               wurde noch finsterer.
            

            Briefumschläge stapelten sich darauf und ergossen sich auf den Boden darum herum.
               Zweifellos alles Fragen an Miss Match. Und falls einer davon mit »Immer schön skandalös
               bleiben!« endete, würde ich den Schwur ablegen, in den Wald zu ziehen und meine Tage
               als Einsiedlerin zu beschließen. Dann würde ich nicht mehr an den Prinzen oder die
               Eisdrachen denken müssen, weil ich zu beschäftigt damit wäre, meine eingebildeten
               Freunde zu unterhalten.
            

            Etwas ging in diesem Kreis vor sich. Etwas, das so furchteinflößend war, dass es selbst
               die Abgebrühtesten unter meinen Informanten in die Flucht schlug.
            

            Wenn ich nicht ins Schloss schleichen und das Personal des Prinzen infiltrieren wollte,
               dann würde ich in dieser Woche entweder dem Szenenräuber einen Besuch abstatten oder
               mich Axtons dummem Wettbewerb widmen müssen. Ich trug mir die nächste Theatervorstellung
               in den Terminkalender ein.
            

            Die Aufführungen dort waren eine wunderbare Möglichkeit, an Informationen zu kommen –
               praktisch sämtliche Besucher waren dort, um zu tratschen. Immer tauchten auch Jäger
               und Adlige auf, die dem Prinzen nahestanden, und ihr Verlangen danach, großen Eindruck
               auf andere zu machen, stand selbst dem der gerissensten kupplerischen Mütter im Kreis
               in nichts nach.
            

            Ich würde mich am Rand halten und mit den Schatten verschmelzen, während sie freizügig
               ihre Geheimnisse herausplauderten, um einander zu beeindrucken.
            

            Allerdings gab es noch einen weiteren Ort, an dem ich Nachforschungen betreiben könnte:
               der Club der Sieben Sünden. Und das hatte natürlich nichts mit meinem geheimnisvollen
               Fremden zu tun, der mich in meinen Träumen heimsuchte, es ging mir einzig und allein
               um neue Informationen über die angeblichen Drachenangriffe.
            

            Allmählich nahm ein beunruhigender Verdacht in mir Gestalt an, mit dem ich mich so
               bald wie möglich befassen musste.
            

            Mein Fremder verfügte über einen offenbar endlosen Vorrat an Schlüsseln für den Club.
               Was bedeutete, dass die Sieben Sünden entweder ihm gehörten oder dass er irgendetwas
               mit dem Besitzer zu tun hatte.
            

            Und ich hatte so das Gefühl, dass ich genau wissen würde, wer mein geheimnisvoller
               Fremder war, sobald ich die Identität des Besitzers aufklärte. Vielleicht war er ein
               erfolgreicher Kaufmann oder ein vom rechten Weg abgekommener Adliger.
            

            Wenn man dem Klatsch und Tratsch glauben wollte, dann war es auch möglich, dass der
               Club jemandem gehörte, der irgendwie mit den Höllenfürsten in Verbindung stand. War
               es möglich, dass mein Fremder zu Axtons Hofstaat gehörte?
            

            Vorhin waren mir noch weitere Gedanken durch den Kopf gegangen, die ich jedoch sofort
               verscheucht hatte. Was, wenn er ein geschätzter Ratgeber der Krone war? Oder ein Dieb
               oder Attentäter? Die beunruhigendste aller Möglichkeiten war zu blasphemisch, um sie
               auch nur in Betracht zu ziehen.
            

            Ich holte den Schlüssel aus der versteckten Innentasche des Mantels und drehte ihn
               in den Händen. Ich hatte keine Ahnung, ob mich der Club überhaupt einlassen würde,
               wenn ich versuchte, ihn zu benutzen.
            

            »Guten Morgen!« Ryleigh kam ins Büro und schüttelte sich den Schnee vom Mantel. »Wie
               geht es der liebreizenden Miss Match an diesem wunderschönen Morgen?«
            

            Ich schob den Schlüssel zurück in die Tasche und versetzte meiner Freundin einen vernichtenden
               Blick, den sie jedoch ignorierte. »Lass mich raten. Die Redaktion hat einen anonymen
               Tipp erhalten, und du warst die Glückliche, die den Artikel bekommen hat?«
            

            Sie schenkte mir ihr gewinnendstes Lächeln und richtete sich an ihrem Schreibtisch
               ein. Pergamente, Federn, Tintenfässchen, alles ordentlich aufgereiht. Dies war ihre
               Art, ihre Nerven zu beruhigen und sich in einem anstehenden Konflikt zu positionieren.
            

            »Entweder Julian oder ich.«

            Das hatte ich mir schon gedacht, trotzdem versetzte es mir einen Stich, dass ausgerechnet
               meine Freundin diese Neuigkeiten über mich verbreitet hatte. Und es schien ihr nicht
               mal besonders leidzutun. Wir hatten uns noch nie zuvor gestritten, und wir hatten
               auch noch nie Geheimnisse voreinander gehabt. Unwillkürlich fragte ich mich, ob mein
               schlechtes Gewissen wegen meiner Heimlichtuerei diese Unstimmigkeiten zwischen uns
               hervorrief. Ich atmete durch und ließ die Sache auf sich beruhen.
            

            Wenigstens hatte sie der Story eine Wendung zu meinen Gunsten verpasst – bei Julian
               wäre es schlimmer gekommen.
            

            »Sophie ist stinksauer. Ich musste ihr schwören, die Wogen zu glätten, um Edens willen.«

            Ich holte ein frisches Pergament aus meiner Tasche und verzog beim Gedanken an die
               Vorräte, die Axton uns geschenkt hatte, nur leicht das Gesicht. Geschenke, über die
               nun der ganze Kreis Bescheid wusste. Ich rief mir in Erinnerung, dass Ryleigh meine
               Freundin war und dass sie mir einen Gefallen getan hatte. Wenn ich mir dies nur oft
               genug vorsagte, würde ich es am Ende auch glauben.
            

            Allerdings hatte ich mir auch unablässig eingeredet, dieser Tavernensänger mit dem
               fesselnden Blick würde mir am Ende seines letzten Konzerts seine unsterbliche Liebe
               erklären, woraus dann aber auch nichts geworden war.
            

            »Warum macht sie sich wegen Eden solche Sorgen? Der Prinz und sie kennen einander
               doch überhaupt nicht.«
            

            »Sophie will nicht, dass Edens Ruf beschmutzt wird, bevor die Kandidatinnen ausgewählt
               sind.«
            

            Ryleigh rollte mit den Augen. »Meinen Quellen zufolge gibt es bei der Ziehung mehrere
               Tausend Namen. Ich bezweifle ernsthaft, dass ausgerechnet deine Schwester gezogen
               wird.« Sie machte sich ein paar Notizen und beugte sich dann zu mir vor. »Wer, glaubst
               du, hat uns diesen Hinweis überhaupt geschickt?«
            

            »Was denkst du denn?«, flüsterte ich zurück, obwohl außer uns noch niemand im Büro
               war. »Das riecht nach Axton. Er hat irgendwas vor.«
            

            Ryleigh schnaubte. »Wenn das ein Versuch gewesen ist, noch weitere Bewunderer anzulocken,
               hat es leider funktioniert. Hast du heute Morgen die Schlange vor seinem Schloss gesehen?«
            

            Ich wünschte, ich hätte es nicht. Die Straßen waren voller Frauen, die einander stießen
               und schoben, um vor der Ziehung später unbedingt noch ihre Namen abzugeben. Es war
               ein Albtraum gewesen, sich durch die Gassen zu drängen, auf dem Weg in den dunkleren
               Teil der Stadt, wo das Schattennetzwerk regierte.
            

            Nyx hatte nicht in der Ewigen Ruhe vor ihrem Whiskey gesessen, genauso wenig wie meine
               anderen Informanten. Ein weiterer Beweis dafür, dass irgendetwas vor sich ging. Es
               konnten nicht allein die Gerüchte um die Drachen oder Jacksons Tod sein, die sie alle
               einen nach dem anderen vertrieben. Aber was dann?
            

            Ich warf einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand, deren Zeiger sich
               plötzlich viel zu schnell vorwärtsbewegten. Heute war der große Tag – die hoffnungsvolle
               Braut von Haus Völlerei würde gezogen werden.
            

            Die Kandidatinnen aus den anderen Häusern waren bereits von ihren jeweiligen Prinzen
               ausgewählt und gestern Abend durch die Presse verkündet worden, doch Gluttony hatte
               um der dramatischen Wirkung willen bis zuletzt abgewartet, um die Kandidatin unseres
               Kreises zu ziehen.
            

            Es würde mich nicht überraschen, wenn sich der ganze Kreis heute um zwölf Uhr mittags
               vor den Toren von Haus Völlerei versammelte.
            

            Dem offiziellen königlichen Bericht zufolge, der an diesem Morgen veröffentlicht worden
               war – und den mir meine sehr enthusiastische Schwester vorgelesen hatte, die schon vor Sonnenaufgang aufgestanden
               war, um sich die Zeitung zu holen –, wurde eine riesige Urne bis zum Rand mit den
               Namenszetteln der hoffnungsvollen Damen gefüllt und rund um die Uhr bewacht, um keine
               bösartige Einmischung in den Wettbewerb zuzulassen.
            

            Gerüchten zufolge würde Axton einen Namen auswählen und ihn direkt an Ort und Stelle
               verkünden, wodurch er zweifellos ein noch größeres Spektakel aus seiner Jagd nach
               einer Braut machen wollte.
            

            Eines musste über Gabriel Axton gesagt werden – er wusste, wie man die Presse richtig
               einsetzte.
            

            Ich las eine der neuen Fragen, bevor ich den Brief rasch beiseitewarf.

            Glaubt Ihr, Prinz Gluttony kann gut küssen? Wenn man danach ging, wie viele Hintern er schon geküsst hatte, um zu bekommen, was
               er wollte, dann konnte er das vermutlich tatsächlich.
            

            Allerdings gehörte dies wohl eher in den Bereich »persönliche Meinung«, weshalb ich
               diesen Rat mit niemandem teilen konnte.
            

            Ich öffnete den nächsten Brief. Jemand wollte wissen, ob Hass-Sex tatsächlich so fantastisch
               war, wie so oft behauptet wurde, und ob es mir etwas ausmachen würde, alles über Prinz
               Gluttonys verruchte Zunge zu teilen, was ich wusste.
            

            Ich zerknüllte den Brief in der Faust und dachte darüber nach, ob ich ihn zum Anfeuern
               verwenden sollte.
            

            Endlich fand ich eine Frage, die in Betracht kam.

             

            
               

               
                  Liebe Miss Match,

                   

                  ich habe in der Vergangenheit kein gutes Urteilsvermögen bewiesen, aber jetzt habe
                     ich wieder jemanden kennengelernt.
                  

                  Woher weiß ich, ob ich mir selbst vertrauen kann?

               

            

             

             

            Sofort dachte ich an meinen Fremden aus den Sieben Sünden. In letzter Zeit hatte ich
               selbst mit diesem Gefühl zu kämpfen gehabt. Nachts, lange nachdem alle anderen schon
               ins Bett gegangen waren, die Straßen unheimlich still dalagen und ich mit dem Schreiben
               fertig war, konnte ich einfach nicht anders, als mich zu fragen, ob mein Fremder die
               beste Art der Ablenkung war – oder ein weiterer großer Fehler.
            

            Und es gab nur einen Weg, dies herauszufinden.

            Ich jagte nicht nur verlässlichen Informationen über die Drachen nach und schrieb
               meine Kolumne, ich musste außerdem die Wahrheit hinter der Identität meines Fremden
               herausfinden. Und das alles dabei vor meiner besten Freundin geheim halten. Genau
               deshalb mied ich romantische Verwicklungen üblicherweise – mein Leben war während
               der vergangenen ein, zwei Wochen viel zu herausfordernd geworden.
            

            Ryleigh machte sich ein paar Notizen, ohne etwas von meinem inneren Kampf zu ahnen.
               »Was glaubst du, wird Prinz Gluttony eine Adlige oder eine Bürgerliche erwählen?«
            

            Ich legte den Brief auf den Ja-Stapel. Diese Frage würde die perfekte Fortsetzung
               meiner Kolumne abgeben. »Keine Ahnung, ist mir auch egal.«
            

            »Bist du sicher? Was, wenn es keine eigennützigen Motive für seine Geschenke gibt?«

            Mir gefiel die anhaltende Skepsis in ihrem Ton nicht.

            Ich wandte meine gesamte Aufmerksamkeit meiner Freundin zu. Wir schlichen um ein Thema
               herum, das ich nicht ansprechen wollte.
            

            Ich hatte diesen Pfad mit Axton schon beschritten und hatte nicht vor, dies zu wiederholen.
               Jahrelang hatte ich ihn öffentlich in der Zeitung kritisieren müssen, bis die Leute
               unsere gemeinsame Geschichte langsam vergaßen.
            

            Prinz Gluttony hatte unsere frühere … Verbindung nie erwähnt.

            Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert oder wütend war.

            Der ärgerliche Funke, den ich nun empfand, galt zur Abwechslung jedoch einmal nicht
               dem Prinzen, sondern dieser verfahrenen Situation. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte,
               wenn das eigene Privatleben in der ganzen Unterwelt breitgetreten wurde, und dieses
               Mal könnte es noch schlimmer kommen. Dieser Gedanke machte mich wütend.
            

            »Wenn du damit Axtons abstoßendes Schauspiel übertriebener Großzügigkeit meinst, solltest
               du es wirklich besser wissen. Er hat es nicht getan, weil er nett sein wollte, sondern
               zu seinem eigenen Vorteil. Wahrscheinlich wollte er mich damit um den Finger wickeln
               und mir Honig um den Mund schmieren, damit ich nicht weiter über ihn schreibe. Entweder
               das, oder es war irgendein halbherziger Versuch, mich abzulenken.«
            

            »Ad …«

            »Es gibt nichts, das meine Meinung über diesen Mann ändern könnte. Er ist immer noch derselbe selbstsüchtige,
               verwöhnte Wüstling, der er immer war. Ich kann es gar nicht erwarten, dass er endlich
               eine Frau findet, der er auf die Nerven gehen kann. Hoffentlich ist sie genauso illoyal
               und engherzig wie er, und hoffentlich werden sie zusammen ein langes, miserables Leben
               mit unfassbar langweiligem Sex verbringen.«
            

            Im selben Moment, in dem mir diese harschen Worte über die Lippen gekommen waren,
               bereute ich sie schon.
            

            Ryleigh schluckte schwer und richtete den Blick auf einen Punkt hinter mir.

            Innerlich ächzte ich. Irgendein boshafter Verehrer von Axton musste mich verflucht
               haben. Sein unheimliches Talent, sich unbemerkt an mich anzuschleichen, musste einfach irgendwas mit Magie zu tun haben.
            

            »Schon wieder?« Ich wusste, dass er da war, noch bevor ich mich umdrehte. Ich nahm
               meinen ganzen Mut zusammen und sah nach hinten. Und da stand er.
            

            Leise Wut schimmerte in seinen haselnussbraunen Augen. Dann hatte er meine hübsche
               kleine Rede also in voller Länge gehört.
            

            Ich entschied mich dafür, die Stimmung etwas aufzuheitern. »Irgendjemand sollte Euch
               ein Glöckchen um den Hals hängen.«
            

            Axton betrachtete mich mit so eisiger Bosheit, dass mir ein Schauer über den Rücken
               lief.
            

            Einen langen, stummen Moment sah er mich einfach nur an, dann richtete er seinen eindrucksvollen
               finsteren Blick auf Ryleigh.
            

            »Ihr habt diesen idiotischen Artikel über uns verfasst, richtig?« Ryleighs Augen wurden
               groß, und sie nickte. Axton schnaubte und wandte sich wieder an mich. »Was für loyale,
               selbstlose Freundinnen Ihr doch habt, Miss Saint Lucent. Sie hat Euch zu ihrem eigenen
               Vorteil benutzt.«
            

            Ich zuckte zurück. Dieser Kommentar tat weh, weil es sich tatsächlich so anfühlte.

            »Sie hat nicht …«

            »Doch, sie hat.« Axton verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf auf
               die Seite, wie um mich herauszufordern, ihm zu widersprechen. Was ich nicht konnte.
               »Möchtet Ihr es vielleicht mit einer Entschuldigung versuchen, oder sind wir fertig?
               Ich muss immerhin eine Frau finden, der ich auf die Nerven gehen kann.«
            

            »Unsere Redaktion hat den Tipp von einer anonymen Quelle erhalten. Vielleicht solltet
               Ihr Euch mit Eurer Beschwerde an Euren eigenen berüchtigten Hof wenden. Oder gleich
               an Euch selbst.«
            

            Der Blick, den er mir versetzte, hätte auch die zähste Blume des Nordens verdorren
               lassen.
            

            »Tut mir einen Gefallen, Miss Saint Lucent. Erscheint heute nicht bei der Namensziehung.
               Ich möchte Euch bei diesem Ereignis nicht in der Nähe haben.«
            

            Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür.

            Der Teufel persönlich musste Überstunden machen, anders war diese Pechsträhne nicht
               zu erklären. Ich sprang auf und eilte dem Prinzen nach, Sophies Ermahnung im Ohr,
               dass ich an die Zukunft meiner Schwester denken musste.
            

            Er hatte erst einen Schritt ins Freie getan, als ich ihn einholte.

            »Euer Hoheit, stopp!«

            Ich hatte nicht vorgehabt, so laut zu werden, doch meine Stimme hallte förmlich in
               der plötzlichen Stille der sonst so geschäftigen morgendlichen Straße wider.
            

            Axton erstarrte.

            Es dauerte einen Moment, bis mein Verstand meinen Fehler erkannte. Ich hatte dem Prinzen
               in aller Öffentlichkeit einen Befehl gegeben. Und das war nicht unbemerkt geblieben.
            

            Mehrere Passanten blieben stehen, um uns mit offenen Mündern anzustarren. Blicke huschten
               zwischen dem Prinzen und mir hin und her, während alle darauf warteten, wie er auf
               diesen unverschämten Bruch des Protokolls reagieren würde.
            

            Wenigstens hatte ich damit eines der Gerüchte über uns ausgemerzt: Zwischen Axton
               und mir gab es keine verborgene Zuneigung.
            

            Langsam drehte sich der Prinz zu mir um, seine Miene war kalt und arrogant.

            Wenn Blicke töten könnten, würde ich in diesem Moment vor meinen Schöpfer treten.

            Er schloss die Distanz zwischen uns, nahm mich am Arm und führte mich zurück in die
               Redaktion. Oder besser, er zerrte mich hinter sich her wie ein primitiver Höhlendämon,
               der seine neueste Eroberung nach Hause schleifte.
            

            Um weitere Gerüchte zu vermeiden, folgte ich ihm stumm, auch wenn mir zahllose scharfe
               Erwiderungen auf der Zunge lagen.
            

            »Ihr seid ein absoluter Albtraum für meine geistige Gesundheit.« Seine Stimme war
               ein tiefes Knurren, und er trat die Tür hinter uns zu. »Zum Teufel mit der Kandidatinnenwahl,
               ich sollte Euch später vor dem versammelten Kreis übers Knie legen. Dann hätten sie
               wirklich etwas, über das sie tratschen können.«
            

            Was eine wirklich grobe und empörende Vorstellung war, trotzdem begann mein Puls bei
               der Vorstellung wild zu flattern. Wie grässlich unpassend, dass ich ausgerechnet jetzt
               an meinen maskierten Fremden denken musste.
            

            Axton hielt meinen Blick, und seine Nasenflügel weiteten sich.

            Beim Blut der Götter! Ich hatte mir noch nie zuvor gewünscht, dass mich an Ort und Stelle der Blitz treffen
               würde, bis jetzt. Hoffnungsvoll sah ich zur Decke hoch.
            

            Aber natürlich befreite mich kein verirrter Blitz einer gnädigen Gottheit aus meiner
               Misere.
            

            Als Sündenprinz konnte Axton Verlangen wittern. Und angesichts seines hitzigen Gesichtsausdrucks
               hatte er mit Sicherheit etwas bemerkt. Er betrachtete mich, und in seinen Augen loderte
               etwas auf, das ich nicht benennen konnte. Einen Moment lang fühlte es sich an, als
               würde er meine Mauern einfach niederbrennen und jeden geheimen Wunsch sehen, den ich
               jemals gehabt hatte.
            

            Im nächsten Moment wurde seine Miene verschlossen.

            »Habt Ihr Fieber?«, fragte er.

            »Nein.«

            »Schüttelfrost?«

            »Nein. Warum?«

            »Ihr müsst ganz eindeutig krank sein, wenn Ihr …« Abrupt schloss er den Mund und setzte
               jenes verheerende Lächeln auf, das ihm so gut stand. »Ich möchte mich nicht anstecken.«
            

            Der teuflische Blick, den er mir zuwarf, verriet jedoch, dass dies nicht seine einzige
               Sorge war, und wir wussten es beide. Ryleigh tat ihr Bestes, um uns zu ignorieren,
               aber man musste schon im Koma liegen, um die Spannung nicht zu bemerken, die sich
               im Büro ausbreitete.
            

            Axtons Blick wanderte von mir zum Schreibtisch, und ich hätte schwören können, dass
               ich die Rädchen hinter seiner Stirn rattern sah, während er überlegte, ob er mich
               nicht lieber sofort übers Knie legen und mir an Ort und Stelle den Hintern versohlen
               sollte, egal, wer uns dabei zusah.
            

            Seine Sünde machte es ihm sehr schwer, einer Versuchung zu widerstehen.

            Und zum Teufel, mein Körper reagierte durchaus auf diese Idee.

            Ich musste mich in die kälteste Lagune des Nordens stürzen, um mich von dem Fluch
               zu befreien, der ganz offensichtlich immer noch auf mir lastete. Bei allen sieben
               Höllen, auf keinen Fall würde ich mir erlauben, mich von ihm angezogen zu fühlen.
            

            Ich lächelte honigsüß. »Keine Sorge. Ich hasse den unheiligen Boden, auf dem Ihr wandelt,
               immer noch. Ich wollte mich einfach nur entschuldigen.«
            

            Seine Augen wurden schmal. Ob nun wegen meiner Entschuldigung oder wegen meines Versuchs,
               meine Reaktion zu verschleiern, wusste ich nicht. Nach einem langen Moment wurde seine
               Miene wieder zu der eines unverbesserlichen Schufts.
            

            »Was für eine höfliche junge Dame«, schnurrte er, obwohl er genau wusste, dass ich
               es nicht ausstehen konnte, wenn er diesen tiefen, verführerischen Ton bei mir anschlug.
            

            Und schon waren wir wieder an dem Punkt, an dem wir einander kaum ertragen konnten.

            »Ja, stimmt. Und von dieser Höflichkeit solltet Ihr Euch dringend eine Scheibe abschneiden,
               sobald Ihr eine Frau gefunden habt. So schwierig das für jemanden wie Euch auch sein
               mag.«
            

            »Die einzige Frau in der Unterwelt, die als meine Braut unzufrieden wäre, seid Ihr.
               Ist es nicht ein Glück, dass aus uns beiden nie etwas werden kann?«
            

            Ich zuckte zurück. Es hätte weniger wehgetan, wenn er mich mit seinem Hausdolch durchbohrt
               hätte.
            

            Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich geglaubt hatte, er sei perfekt für mich. Weil
               er mich dazu gebracht hatte, an ein Märchen zu glauben, kurz bevor ich herausfand,
               dass er der Bösewicht war, vor dem wir in diesen Geschichten immer gewarnt wurden.
            

            Ich hätte es besser wissen sollen, als daran zu glauben, aus einem Höllenfürsten könnte
               jemals ein Märchenprinz werden.
            

            »Da sind wir uns endlich mal einig. Ich würde Euch niemals heiraten, Euer Hoheit.«

            »Gut. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, Euch jemals darum gebeten zu haben,
               und das wird auch so bleiben.«
            

            Und genau das war immer schon das Problem, dachte ich säuerlich.

            Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch und kehrte ihm den Rücken zu.

            Was höchst ungehörig war, mich aber nicht kümmerte.

            Er hatte mir gerade eiskalt in Erinnerung gerufen, warum ich ihn bis ans Ende aller
               Tage verfluchen würde.
            

         
      
   
      
         Siebzehn
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            Prinz Gluttony

            Eilig betrat ich den Kerker und richtete den Blick auf Silvanus’ zusammengesunkene
               Gestalt, während Val und die versammelte Gruppe von Heilern mir Platz machten. Ihr
               gedämpftes Murmeln verstummte bei meiner Ankunft.
            

            Die Stimmung war so unheildrohend wie der derzeitige Zustand des Drachen. Abgesehen
               von mir trugen alle schwere Wintermäntel, um den eisigen Temperaturen standzuhalten,
               die Kapuzen tief in die Stirn gezogen wie bei einer Schar Attentäter.
            

            Ich holte die Phiole mit dem Vampirblut aus der Jacketttasche und ging in die Hocke,
               um Sil besser ansehen zu können. Als ich ihn bei Tagesanbruch besucht hatte, war sein
               Atem kaum noch wahrnehmbar gewesen. Da ich ihm nicht durch ungeahnte Nebenwirkungen
               des Gifts schaden wollte, hatte ich die Heiler gerufen, damit sie ihn stabilisierten.
            

            Dem Eisdrachen schien es inzwischen ein kleines bisschen besser zu gehen.

            Seine normalerweise lumineszierende Flanke wirkte dumpfer als gewöhnlich, mehr wie
               angelaufenes Silber als wie schillernde Schuppen. Die Sorge fuhr zwischen meine Rippen
               wie eine Klinge. Mehrere Stunden waren vergangen, seit die Heiler zu ihm gekommen
               waren. Ich hatte ein wenig mehr erwartet.
            

            »War er einmal bei Bewusstsein?«, fragte ich.

            »Noch nicht.« Val trat von der Heilerin zurück, mit der sie sich unterhalten hatte,
               und musterte das Gift in meiner Hand, als wäre es verteufelt. »Vertraut Ihr dem Blutsauger?«
            

            »Ich muss ihm nicht vertrauen, um sein Gift zu benutzen.« Ich deutete zur Tür.

            »Alle außer Val verlassen bitte den Kerker. Ich möchte niemanden gefährden, wenn er
               unvermittelt aufwacht.«
            

            Ich musste nicht aussprechen, dass ihm in diesem Fall wahrscheinlich nach einem kleinen
               Snack wäre.
            

            Mäntel raschelten, als die Heiler die Zelle verließen. Sie wirkten erleichtert, dass
               sie fortgeschickt worden waren.
            

            »Haltet Ihr es für klug, das Gift zu testen, solange er so … still ist?«, sprach Val
               die Frage aus, die ich auch mir selbst stellte.
            

            Ich schritt in der Zelle auf und ab. Die Namensziehung würde in einer Stunde stattfinden.
               Blade hatte gesagt, die beste Zeit für den Einsatz des Gifts sei die Morgen- oder
               Abenddämmerung, aber es war nicht der einzig mögliche Zeitpunkt. Wenn ich Sil das
               Gift sofort verabreichte, blieb mir nicht mehr viel Zeit, ihn zu befragen, falls es
               denn tatsächlich funktionierte. Und falls es nicht funktionierte, würde ich ihn zurücklassen
               und vor meinem versammelten Hof so tun müssen, als wäre alles in bester Ordnung.
            

            Eine Aufgabe, die ich normalerweise durchaus erfüllen konnte, doch heute machte ich
               mir Sorgen, mir könnte die Erschöpfung allmählich anzusehen sein.
            

            Val zog mich auf die Seite des Kerkers und senkte die Stimme, auch wenn sonst niemand
               hier war, der sie hören könnte. »Da gibt es noch etwas, das Ihr wissen solltet. Man
               hat Drachen über die Höhen der Ungnade fliegen sehen. Es wurden Aufspürer auf sie
               abgefeuert, aber keiner davon konnte die Drachenschuppen durchdringen.«
            

            »Beim Blut der Götter, kann denn nicht einfach mal was glattgehen?«

            Ich massierte mir die Schläfen. Es gefiel mir nicht, dass die Drachen dem Außenposten
               so nah gekommen waren.
            

            Besonders nicht heute. Für einen Drachen in der Luft waren die etwa sechzig Meilen
               von dort bis zu meinem Sündenhaus nicht weit.
            

            Die Menge, die sich bereits vor meinem Schloss versammelt hatte, war riesig. Ein perfektes
               Ziel für einen blutrünstigen Drachen. Meine Dämonen würden nicht schnell entkommen
               können, was einen Angriff für die Drachen noch verlockender machte.
            

            Wenn sie heute zuschlugen … Der Gedanke war unvorstellbar. Ich konnte die Ziehung
               nicht verschieben, ohne einen Skandal zu riskieren, also musste ich mich an unseren
               Plan halten.
            

            Ich sah zu Silvanus hinab. Heute Abend würde ich das Gift testen, ganz gleich, in
               welcher Verfassung er war. Fürs Erste musste ich mich darauf konzentrieren, die kommenden
               Stunden hinter mich zu bringen.
            

            Ich wandte mich an Val.

            »Ich möchte, dass zusätzliche Jäger auf dem Weg zwischen Haus Völlerei und den Höhen
               der Ungnade postiert werden«, sagte ich. »Sie sollen sich verborgen halten, um Gerüchte
               oder Unruhe zu vermeiden. Schickt Nachricht an Haus Zorn. Ich brauche heute meinen
               Bruder, um meine Grenzen zu sichern. Aber ich möchte nicht, dass man Angehörige seines
               Hofs hier sieht. Sobald ich kann, fliege ich nach der Ziehung selbst in den Norden.«
            

            Val nickte. »Wie ist Euer Treffen mit der Reporterin verlaufen?«

            »Sie kommt.«

            »Seid Ihr sicher?« Es klang skeptisch.

            Ich dachte an unsere Begegnung an diesem Morgen zurück. »Das ist das Einzige, worauf
               ich heute wetten würde.«
            

            Adriana mochte voller Überraschungen sein, doch eine Tatsache blieb: Unsere kleine
               Begegnung hatte ihren Hass auf mich weiter geschürt.
            

            Was bedeutete, dass sie die Namensziehung für kein Geld der Welt verpassen würde.
               Wenigstens würde ich also niemanden damit beauftragen müssen, sie zu überwachen. Je
               enger ich sie bei mir hielt, desto leichter würde ich sie im Auge behalten können.
            

            »Hat die Schneiderin schon von sich hören lassen?«

            »Die Kleider werden morgen früh geliefert, Euer Hoheit.«

            Ich atmete auf. Endlich etwas, das nach Plan lief.

            »Sobald Adriana eintrifft«, sagte ich und trat auf die Tür zu, wobei ich meinen Schritten
               in Vorbereitung auf das bevorstehende Ereignis einen gewissen Schwung verlieh, »will
               ich, dass sie ständig unter Beobachtung steht.«
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            Adriana

            Eden umklammerte ihren Mantel so fest, dass die Knöchel ihrer geballten Faust knochenweiß
               hervortraten. Ihre normalerweise goldene Haut war ganz blass, und sie musterte die
               anderen hoffnungsvollen Frauen, die auf den großen Platz strömten. Ich könnte nicht
               sagen, ob das Gedränge sie nervös machte oder ob es an der bangen Erwartung lag oder
               beides.
            

            Es hatte ihr noch nie gefallen, inmitten einer größeren Menge festzusitzen. Allein
               bei dem Gedanken an einen überfüllten Ballsaal brach ihr der Schweiß aus.
            

            Ich stand neben ihr in der Nähe des Eingangstors auf der runden Auffahrt und versank
               noch tiefer in meinem Mantelkragen, als der nächste arktische Windstoß von den Bergen
               herabgeeilt kam.
            

            Es war so kalt, dass man fast annehmen konnte, Eisdrachen würden hoch über uns kreisen
               und mit ihren Schwingen für zusätzliche eisige Böen sorgen, um ihre Beute zu lähmen,
               bevor sie angriffen.
            

            Bei diesem Gedanken erschauerte ich und sah zum Himmel. Dieses eine Mal hoffte ich,
               die Gerüchte würden sich als falsch erweisen.
            

            »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst«, murmelte ich Eden zu, so leise, dass
               es meine Stiefmutter nicht hören würde.
            

            »Das ist es nicht. Ich will ausgewählt werden.« Eden sah mich an und hielt meinen Blick. Ich sorgte dafür, dass
               meine Miene ausdruckslos blieb. »Es sind nur so viele Leute hier.«
            

            »Solange du dir sicher bist.«

            »Bin ich. Ich bin mir ganz sicher.« Eden sah sich um und senkte die Stimme, damit
               niemand lauschen konnte. »Es wäre nicht das Schlechteste, einen Prinzen zu heiraten,
               Ad. Besonders einen so charmanten und großzügigen Prinzen wie Gluttony.«
            

            Ich schnaubte, was mir einen strafenden Blick von meiner kleinen Schwester eintrug.

            »Ich verstehe nicht, warum du ihn so schrecklich findest«, sagte sie. »Ich hoffe,
               du gibst ihm noch eine Chance.«
            

            »Mein Name ist nicht in dieser Urne.« Dank sei den alten Göttern dafür. »Aber falls du
               tatsächlich ausgewählt wirst, werde ich meine Zunge hüten.«
            

            Sie drückte leicht meine Hand, dann bahnte sie sich einen Weg in den Wartebereich.

            Sophie und ich blieben mit den anderen Familien draußen vor dem Eingang zum Schloss
               und warteten darauf, dass der Prinz erschien und über das Schicksal der jungen Frauen
               entschied.
            

            Im Stillen dachte ich über die Unterhaltung mit meiner Schwester nach. Bisher hatte
               ich nicht begriffen, dass es vielleicht die Vorstellung war, nicht ausgelost zu werden, die sie so nervös machte. Wie dumm von mir. Axton war ein schöner
               Prinz.
            

            Mächtig auf mehr als eine Weise. Natürlich schwärmte sie für ihn. Seit er unseren Haushalt mit Geschenken überhäuft hatte, sprach
               sie praktisch von nichts anderem mehr. Ihr verträumter Tonfall verriet, dass sie vermutlich
               glaubte, selbst die Sonne würde ganz nach seinen Wünschen auf- und wieder untergehen.
               In dieser Woche war sie jeden Morgen losgezogen, um sich die königlichen Verlautbarungen
               zu besorgen und sie mir vorzulesen, wild entschlossen, mir zu zeigen, dass er der
               perfekte Ehemann sein würde.
            

            Tief in meinem Bauch bildete sich ein Knoten aus Sorge.

            Meine Schwester war zu jung, um zu wissen, was auf dem Ball aller Sünder zwischen
               Axton und mir vorgefallen war, und ich hatte ihr unsere Geschichte nie erzählt.
            

            Falls Eden ausgewählt wurde, dann würde ich für immer mit dem Prinzen verbunden sein. Und
               ich würde mich für sie freuen, denn dies war es, was sie sich so verzweifelt wünschte.
               Nicht wahr?
            

            Plötzlich sah ich vor mir, wie ich mit Axton an einem Tisch saß, während er meine
               Schwester mit Zuneigung überschüttete. Weil er wirklich so fühlte oder weil er mich
               damit bis in alle Ewigkeit provozieren konnte?
            

            Es war eine so unangenehme Vorstellung, dass ich zusammenzuckte, als Feuer aus mehreren
               niedrigen Schalen emporschlug, die in regelmäßigen Abständen am Rand der Einfahrt
               aufgebaut worden waren, um die Luft zu erwärmen.
            

            Ein bisschen dramatisch, aber praktisch. Gluttony war einfach ungeschlagen darin,
               Aufmerksamkeit zu gewinnen, sosehr ich in meinen Artikeln auch das Gegenteil behauptete.
               Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich wäre in der Redaktion des Wicked Daily geblieben und müsste diesem Ereignis nicht beiwohnen. So wie ich den Prinzen kannte,
               stand sein nächster Schachzug kurz bevor.
            

            Eine Kanone wurde abgefeuert, genau nach Plan, gefolgt von einem Schauer herzförmiger
               blau-silberner Blütenblätter, die auf die Menge herabregneten. Es war wildromantisch,
               und mehr als nur eine der wartenden Damen begann, sich Luft zuzufächeln.
            

            Mehrere Reporter machten sich Notizen, darunter auch Ryleigh, der sabbernde Julian
               und der pompöse Anders.
            

            Es war seltsam, nicht bei ihnen zu stehen, zusammengedrängt auf den Stufen zum Schlosseingang
               und mit gezückten Federn darauf wartend, dass der Prinz seinen großen Auftritt hinlegte.
               Um die Wahrheit zu sagen, hätte ich mich zu diesem besonderen Anlass am liebsten irgendwo
               in der Menge versteckt.
            

            Endlich tauchte Prinz Gluttony aus dem Schloss auf, eilte die Stufen hinunter und
               betrat die aufgebaute Bühne. Sein Lächeln war wölfisch, das Leuchten in seinen Augen
               absolut unbezähmbar. Die Krone saß ihm schief auf dem Kopf, passend zu seiner Rolle
               als sorgloser Schurke.
            

            Er sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gerollt, und die Zuschauer konnten
               nicht genug davon bekommen. Sie schrien, stampfen mit den Füßen und riefen seinen
               Namen in einem so ohrenbetäubenden Chor, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.
            

            »Liebe Dämoninnen und Dämonen der Unterwelt, willkommen!« Seine Stimme erhob sich
               donnernd über den Tumult und brachte den Jubel zum Verstummen. »Es ist mir eine große
               Ehre, hier vor euch zu stehen, und ich bin überwältigt von eurer Begeisterung für
               meine Suche nach einer Braut.«
            

            Wieder erhob sich lauter Beifall, der den Prinzen dazu zwang, in seiner Rede innezuhalten.

            »Wie wäre es, wenn wir jetzt ohne weitere Verzögerungen herausfinden, wer unsere Kandidatin
               ist, einverstanden?«
            

            Auf einmal war mein Mund staubtrocken, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen,
               um Edens Blondschopf unter den hoffnungsvollen Frauen ausfindig zu machen. Es waren
               Tausende. Edens Chance, gezogen zu werden, war sehr klein. Trotzdem hämmerte mein
               Herz, und meine Hände waren in den Handschuhen schweißnass.
            

            Ich wusste nicht, was ich empfinden würde, falls sie doch gewählt wurde. Freude oder
               Entsetzen.
            

            »Die Kandidatin für Haus Gluttony ist …« Axton stieß den Arm tief in die Urne mit
               den Namenszetteln und suchte mit viel Trara darin herum. »Adlige oder hart arbeitende
               Sünderin – welcher von ihnen wird eine Chance auf ihr ganz eigenes Märchenende gewährt
               werden?«
            

            Ich rollte nur in Gedanken mit den Augen. Wie arrogant von ihm, sich selbst zum Märchenhelden
               zu erklären.
            

            Die Menge tobte nun, die Vorstellung, eine Bürgerliche könnte ihr Glück bis ans Ende
               aller Tage an der Seite des schönen, teuflischen Prinzen finden, war der Stoff, aus
               dem Träume bestanden.
            

            Mein Magen verknotete sich.

            Er würde nicht Eden wählen.

            Ich wusste es.

            Fast ganz sicher.

            Trotzdem sagte mir mein jagender Puls etwas anderes.

            Auf einmal sah sich, dass sich mehrere Augenpaare in meine Richtung wandten. Die Reporter
               sahen mich an. Ich befahl mir, ruhig weiterzuatmen und dabei so gelangweilt wie nur
               möglich zu wirken, vollkommen ungerührt von dem Pomp und Getue auf der Bühne.
            

            Was schier unmöglich war, als ich begriff, warum mir plötzlich diese Aufmerksamkeit zuteilgeworden war.
            

            Axton hatte mich in der Menge erblickt, und seine Miene war wie ein Donnergrollen.
               Einen ernstlichen Moment lang glaubte ich schon, er würde zu mir gestürmt kommen,
               um mich wie angedroht übers Knie zu legen.
            

            Als sich seine Augen zu Schlitzen verengten, sah er tatsächlich aus, als würde er
               dies ernsthaft in Betracht ziehen. Unwillkommene Hitze breitete sich in mir aus. Vielleicht
               bekam ich ja doch Fieber.
            

            Anstatt seinem Blick auszuweichen, neigte ich den Kopf. Ich würde mich nicht einschüchtern
               lassen.
            

            Ich hätte niemals zugelassen, dass sich meine Schwester allein diesem Gedränge stellte,
               königliches Verbot hin oder her.
            

            Meine Stiefmutter warf mir einen verärgerten Blick zu und schürzte die Lippen, als
               hätte sie in eine salzverkrustete Zitrone gebissen.
            

            Endlich richtete der Prinz seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Aufgabe, und ich
               ließ den angehaltenen Atem entströmen. Noch ein paar Sekunden, dann konnten wir alle
               nach Hause gehen.
            

            Ich hielt den Blick fest auf die Bühne gerichtet und sah zu, wie er die dramatische
               Geste wiederholte, endlich einen einzelnen Zettel aus der Papierflut herausfischte
               und ihn hochhielt. Seine Miene war unmöglich zu lesen.
            

            Er sagte etwas, doch ein seltsames Klingeln in meinen Ohren ertränkte seine Worte.

            Meine Stiefmutter versetzte mir einen scharfen Stoß mit dem Ellbogen, und alles kam
               zurückgerauscht.
            

            »Herzlichen Glückwunsch, Miss Regina Trombley!«

            Vor Erleichterung wurde mir ganz schwindlig. Eden warf einen Blick zu uns, und die
               Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie drehte sich um und kam mit hängenden
               Schultern auf uns zu.
            

            Sophie schäumte neben mir, was mich aber nicht interessierte. Ich fand es unerträglich,
               wie niedergeschlagen meine Schwester wirkte. Als Eden endlich bei uns ankam, nahm
               sie meine Hand und drückte sie leicht. Sie hatte genug von der Menge. Und ihre Träume
               waren zerstört. Trotz meiner eigenen aufgewühlten Gefühle für den Prinzen brach es
               mir das Herz, wie traurig sie war.
            

            »Ist Miss Trombley hier irgendwo?«, hallte Axtons Stimme über das Geschnatter hinweg.

            Irgendjemand schob sich nach vorne durch, doch ich konnte in dem Gedränge nicht erkennen,
               wer es war. »Euer Hoheit?«
            

            Kichern erhob sich in der Menge, während sie sich teilte und mir einen Blick auf den
               Neuankömmling gewährte.
            

            Die Frau, die vor der Bühne stehen blieb, war jedoch keine errötende junge Dame, sondern
               eine gestandene alte Jungfer. Eine eiskalte Vorahnung breitete sich in mir aus.
            

            »Ja?«, fragte Axton mit dem geballten Aufgebot seines Charmes.

            »Miss Trombley ist nicht mehr im Rennen. Sie ist gestern Abend mit ihrem Verehrer
               zu den Wandelinseln durchgebrannt.«
            

            Falls Axton enttäuscht war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er zuckte nicht
               mit der Wimper. »Tja, der wahren Liebe werde ich mich ganz sicher nicht in den Weg
               stellen. In dem Fall trotzdem herzlichen Glückwunsch an Miss Trombley und ihren Auserwählten.«
            

            Sophie schubste Eden zurück in den Bereich, in dem die Anwärterinnen noch immer warteten.
               Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Erkannte sie denn nicht, wie unwohl sich
               ihre Tochter in dieser Enge fühlte?
            

            Ich war so aufgebracht, dass mir die zweite Ziehung ganz entging.

            »Und die Kandidatin ist … Miss Eden Everhart!«

            Die Welt kam abrupt zum Stehen. Meine Schwester trug denselben Nachnamen wie ich –
               Saint Lucent –, nicht den ihrer Mutter.
            

            Ich warf Sophie einen entsetzten Blick zu. »Was ist das hier für ein Spielchen?«

            Sie lächelte mich an. »Es ist kein Geheimnis, dass der Prinz dich nicht ausstehen
               kann. Wenn du ihn für dich hättest einnehmen können, wären wir jetzt nicht hier. Warum
               also sollte deine Schwester für deine Unfähigkeit bezahlen? Ich habe dir gesagt, dass
               sie es verdient hat, eine Prinzessin zu sein, und jetzt ist sie diesem Ziel einen
               Schritt näher.«
            

            Ich sah meine Stiefmutter an, musterte sie. Ihr selbstgefälliges Lächeln. Ihre ruhige
               Haltung. Dass Edens Name gezogen worden war, überraschte sie nicht. Ein finsterer
               Verdacht keimte in mir auf.
            

            Ich beugte mich vor und senkte die Stimme, damit mich niemand hören konnte. »Was hast
               du getan?«
            

            »Was jede Mutter für ihr Kind tun würde.« Reines Gift schwang in ihrer Stimme mit.

            »Ein Zauber?«

            Rasch sah sich Sophie um, womit sie meine Vermutung bestätigte.

            Sie hatte Magie eingesetzt, um dafür zu sorgen, dass Eden gewann.

            »Lächeln, Liebes. Die ganze Unterwelt schaut auf uns. Wenn du deiner Familie diese
               Chance kaputtmachst, dann wirst du es bis ans Ende deiner Tage bereuen, das schwöre
               ich.«
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            Prinz Gluttony

            »Euer Hoheit! Hier drüben, Anderson Anders vom Sinners’ Rumor, wir haben uns vor ein paar Tagen unterhalten. Habt Ihr Zeit für ein paar Fragen zu
               dieser großen Verkündung?«
            

            Ich warf dem Reporter mein strahlendes Lächeln zu und achtete darauf, nicht die Zähne
               zu blecken, als er mir in den Weg trat. Dieser aufgeblasene Anders ging mir wirklich
               auf die Nerven. Ich brauchte jede Unze Diplomatie, die ich aufbringen konnte, um ihn
               nicht einfach beiseitezurempeln.
            

            »Heute keine Fragen, Anders. Bitte wendet Euch an den offiziellen königlichen Berichterstatter.«

            Ich winkte der Menge in meiner Auffahrt ein letztes Mal zu und machte mich dann auf
               zu den Stallungen, um mein Höllenpferd zu satteln. Die Stallburschen nickten mir zu,
               als ich Magnus’ Box betrat und ihn sattelte. Der gewaltige Hengst liebte die Ausflüge
               in die Höhen der Ungnade, er liebte es, die eisigen Klauen des Winds im Fell zu fühlen,
               während er so schnell galoppierte, dass es sämtliche Gesetze der Natur sprengte.
            

            Höllenpferde waren nicht wie die Pferde der Sterblichen – sie waren schneller, mächtiger.
               Magnus konnte die sechzig Meilen in weniger als einer Stunde hinter sich bringen,
               ohne sich dabei sonderlich zu verausgaben.
            

            Diese Ritte waren sowohl hart als auch belebend, genau das, was ich nach dem Spektakel
               an diesem Nachmittag brauchte. Ich schwang mich in den Sattel, und nur Sekunden später
               schossen wir über die Ländereien des Schlosses hinweg in Richtung der Höhen der Ungnade.
            

            Ich schloss die Augen und erlaubte mir, mich von der Freude mitreißen zu lassen. Erinnerungen
               an unschuldigere Zeiten fluteten meine Gedanken. Emilia war schon länger nicht mehr
               mit ihrer Stute Tanzie mit uns ausgeritten. Anscheinend taumelten wir alle in den
               letzten Jahren von einer Krise in die nächste.
            

            Hoffentlich würde sich dies bald geben.

            Magnus jagte über die Schotterstraße hinauf in die Berge und aus der Stadt hinaus.
               Seine Mähne peitschte mir ins Gesicht, während er seine volle Kraft entfaltete und
               mich ins Hier und Jetzt zurückholte.
            

            Es kam mir vor, als wären nur Sekunden vergangen, keine ganze Stunde, als wir schließlich
               die Mauer erreichten, die das unbewohnte Land des Nordens von den Sieben Kreisen im
               Süden trennte.
            

            Ein Schatten glitt über uns dahin, und Magnus stampfte mit den Hufen. Wir wurden verfolgt.

            Ich trieb ihn weiter, und schon schossen wir wieder los, in Richtung der Stallungen
               neben dem Fort. Ein weiterer Schatten folgte uns, und die schrillen Schreie der Drachen
               zerrissen die Luft dieses sonst so stillen Tags. Magnus jagte durch die Tore, schneller
               als die Drachen, und brachte uns gerade noch rechtzeitig in Sicherheit, bevor der
               erste Stoß des Drachenfeuers von oben auf uns herabschoss.
            

            Die Jäger in der Nähe der Stallungen stoben auseinander und rannten im Zickzack auf
               die Sicherheit der Festung zu. Ich folgte ihnen nicht.
            

            Ich warf einem der Stallburschen die Zügel zu, stieg ab und erhob mich in die Lüfte.
               Sofort fand ich die beiden Drachen. Ihre Augen glühten scharlachrot, was vor dem weißen
               Schnee noch furchteinflößender wirkte. Sobald sie mich sahen, spien sie ihre unheiligen
               Flammen auf mich und verfehlten mich nur knapp. Dann setzten sie mir nach.
            

            Noch bevor ich eine Meile hinter mich gebracht hatte, gesellte sich Wrath zu mir,
               den Felix zweifellos beim ersten Anzeichen des Angriffs benachrichtigt hatte, und
               wir beide schossen in Richtung des hohen Nordens davon, wobei wir jeden nur möglichen
               Vorteil nutzten, um die Drachen von dem Außenposten wegzulocken.
            

            Das Kreischen der Eisdrachen echote hinter uns, eine Bestätigung, dass wir ihre Aufmerksamkeit
               geweckt hatten und sie uns verfolgten. Mein Puls donnerte durch meine Adern, und das
               Adrenalin strömte durch meinen Körper.
            

            Verdammt, das war zu knapp gewesen. Meine Jäger wussten, worauf sie sich einließen,
               wenn sie der Gilde beitraten, aber niemand hatte es verdient, in ständiger Angst vor
               einem Angriff zu leben.
            

            So schnell ich konnte, flog ich auf die Berge zu. Dann löste sich Wrath plötzlich
               von meiner Seite, stürzte sich auf den nächsten Drachen und nahm die Verfolgung auf.
               Seine Schwingen, die früher wie weißes Feuer gelodert hatten, waren nun pechschwarz
               und bedrohlich.
            

            Dieses eine Mal sahen wir genau aus wie das, was wir waren: Racheengel, in Ungnade
               gefallen, um gegen die schlimmsten Kreaturen aller Welten zu kämpfen. Zusammen hatten
               wir ein verlockendes Ziel für die Drachen abgegeben, und sie hatten der Versuchung,
               anderen Spitzenraubtieren nachzujagen, nicht widerstehen können. Die Jäger, denen
               ihre Aufmerksamkeit ursprünglich gegolten hatte, waren schnell vergessen gewesen.
            

            Wrath fuhr zu mir herum, und seine Miene war wie ein Gewitter. Wir waren einer Katastrophe
               gefährlich nah gekommen. Die Höhen der Ungnade waren schwer bewacht und geschützt,
               die Häuser und Städte weiter unten im Süden jedoch nicht. Ich musste mir irgendeinen
               Zauber einfallen lassen, mit dem ich meine Dämonen schützen konnte. Einen, der mir
               nicht unablässig Kraft raubte.
            

            Eine vertraute Bergkette erhob sich wie ein zorniger Gott vor uns, und die zerklüfteten
               Hänge schienen bis in den Himmel zu reichen.
            

            Mein Bruder sah mich an, abwartend. Ich gab ihm das Signal, das wir schon zahllose
               Male verwendet hatten. Als die Berghänge vor uns aufragten, flog er nach links und
               ich nach rechts.
            

            Wir würden die Drachen dazu zwingen, sich aufzuteilen, und warten, bis sie aufgaben
               und dorthin zurückflogen, woher sie gekommen waren. Und dann würden wir ihnen folgen.
               Der hallende Schrei hinter uns verriet, dass sie zögerten – und uns damit genau den
               Vorteil gaben, auf den wir gewartet hatten. Dieser eine Moment erlaubte es uns, vorauszufliegen
               und unter die Baumlinie abzutauchen, um uns zu verbergen.
            

            Ich schoss in Richtung Boden, legte die Schwingen eng an den Körper und zwang mein
               Herz dazu, langsamer zu schlagen, während die Drachen in einem Rausch aus irisierenden
               Schuppen und weißen Flügeln über mich hinwegjagten, in Richtung der höchsten Berge
               des Nordens. Erst dann stieg ich wieder in den Himmel auf, fest entschlossen, ihnen
               nachzusetzen. Ich fluchte.
            

            Sie waren weg.

            Ich flog in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, und suchte das Terrain unter
               mir ab. Eine frustrierende Aufgabe. Höhlen und Nadelbäume versperrten mir die Sicht.
               Ich verbrachte eine weitere Stunde damit, das Gebiet abzusuchen, auf das leiseste
               Fauchen oder Flügelschlagen lauschend.
            

            Nichts. Es war, als hätten sich die Drachen einfach in Luft aufgelöst.

            Ein letztes Mal umkreiste ich den Berg, dann flog ich zurück zu den Höhen der Ungnade.

            Wrath war bereits dort, und seine Miene war genauso finster wie vermutlich meine eigene.
               Ich ruckte mit dem Kinn, um ihn anzuweisen, mit mir zu kommen. Ich wollte nicht, dass
               die Jäger uns belauschten.
            

            »Konntest du sie mit einem Aufspürzauber belegen?«, fragte ich.

            Wrath schüttelte den Kopf. »Sie haben so etwas vorausgeahnt und die Magie blockiert.«

            Fluchend fuhr ich mir durchs Haar. »Sie müssen verflucht sein. Ich kann mir einfach
               nicht vorstellen, was diese Sprunghaftigkeit sonst auslösen könnte. Manchmal scheinen
               sie genau zu wissen, was sie tun. Und manchmal eben nicht.«
            

            Wrath starrte in die Ferne, und sein abwesender Blick ruhte auf den blaugrauen Bergspitzen,
               die verschwommen am Horizont zu erkennen waren. Es begann in dicken, schweren Flocken
               zu schneien. Schon bald würde alles weiß sein. Die perfekte Tarnung für die Eisdrachen.
            

            »Die Hexen waren seit dem letzten Aufstand sehr ruhig«, sagte er und unterbrach damit
               meine Gedanken.
            

            »Ich weiß. Seit Monaten haben meine Spione mir nichts mehr über sie berichtet.«

            Wrath und Emilia waren vor mehreren Monaten in Haus Gier mit ihnen aneinandergeraten.
               Die Hexen hatten den ersten Angriff seit Langem geführt. Und obwohl die Dämonen die
               Schlacht gewonnen hatten, blieben die Hexen nie lange ruhig.
            

            »Die Drachen könnten eine Ablenkung sein«, sagte ich. »Vielleicht wollen sie, dass
               wir uns auf etwas anderes konzentrieren, während sie Haus Stolz infiltrieren.«
            

            Wrath verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat er je wegen unserer Versammlung nachgefragt?«

            »Nein. Glaubst du, er führt selbst irgendwas im Schilde?«

            Wrath zuckte mit den Schultern. »Diese Schlafwurzfelder baut er jedenfalls nicht an,
               um nach der Arbeit im Garten zu entspannen.«
            

            Da kam mir ein Gedanke.

            Schlafwurz war eine Blume mit der Macht, selbst einem Höllenfürsten sofort das Bewusstsein
               zu rauben, also sollte es bei Drachen eigentlich auch funktionieren. Vielleicht sollte
               ich ein paar dieser Pflanzen für meine Heiler auftreiben, damit sie damit arbeiten
               konnten. Gerüchten zufolge hatte Pride ganze Felder voller Schlafwurz angepflanzt,
               weshalb wir alle uns die Frage stellten, was er vorhatte.
            

            Von uns sieben war er vielleicht derjenige, der die meisten Masken trug. Niemand wusste
               jemals wirklich, was Pride antrieb, abgesehen von der Suche nach seiner vermissten
               Braut. Und selbst in diesem Punkt konnten wir uns nicht einig werden, was tatsächlich
               dahintersteckte. Vermisste er sie wirklich? Oder ging es dabei nur um seinen verfluchten
               Stolz? Oder gab es noch einen anderen Grund dafür, warum er so verzweifelt nach ihr
               suchte?
            

            Wenn er schon seit einiger Zeit einen Krieg mit den Hexen kommen sah, dann würde dies
               erklären, warum er sich wegen der Drachen keine Sorgen machte. Er musste einen verborgenen
               Angriff oder irgendeinen Racheakt erwartet haben. Falls es so war, wäre es nett von
               ihm gewesen, uns darüber in Kenntnis zu setzen.
            

            Allmählich verschwanden die Berge im heranrauschenden Schneesturm.

            Es fühlte sich an, als stünde unsere ganze Welt unter Angriff. Auf der Insel der Bosheit
               war gerade der alte Vampirprinz abgesetzt worden, und nun sah sich Blade dazu gezwungen,
               nach einer Braut zu suchen, um die Unruhen in den Griff zu bekommen.
            

            Im Westen stand der Hof der Unseelie ebenfalls unter neuer Führung und hatte mit der
               Veränderung zu kämpfen.
            

            Und falls die Hexen tatsächlich einen Plan schmiedeten, der die Eisdrachen des hohen
               Nordens involvierte, dann drohte uns aus fast jeder Himmelsrichtung ein Krieg.
            

            Ich stieß den Atem aus. »Hoffen wir mal, dass wir uns irren und die Drachen doch nicht
               verflucht wurden.«
            

            Wrath begegnete meinem Blick, und seine Miene wurde ebenso vorsichtig wie meine. »Wir
               müssen mit Pride sprechen. Möchtest du eine Anfrage an sein Haus schicken oder soll
               ich?«
            

            Langsam breitete sich ein boshaftes Lächeln auf meinem Gesicht aus.

            »Weder noch. Ich finde, wir sollten sofort bei ihm auftauchen. Was meinst du?«

            Das Grinsen meines Bruders passte zu meinem eigenen. Unangekündigt einen anderen Kreis
               zu betreten, konnte als kriegerischer Akt betrachtet werden. Eine Tatsache, die Wraths
               Sünde vor Vorfreude erbeben ließ. Buchstäblich. Der Boden rumpelte, und Schneebretter
               rutschten von der Mauer ab.
            

            Nachdrücklich sah ich ihn an.

            »Reiß dich zusammen, du Heide.«

            Mit einem dunklen Funkeln in den Augen zwinkerte er mir zu, und in einer Wolke aus
               Rauch und Schatten versetzte er sich nach Haus Stolz.
            

            »Danke für die Warnung«, brummte ich und machte mich bereit, ebenfalls meine Magie
               zu rufen. »Blöder Arsch.«
            

            Gerade hatte ich meine Macht gesammelt, als Wrath wieder auftauchte.

            Er krachte gegen die Festungsmauer und hinterließ eine Delle im Stein. Kochend vor
               Wut richtete er sich auf und klopfte sich das Jackett ab. Ich glaubte nicht, dass
               er wegen seiner Kleidung so wütend war, auch wenn Wrath in diesem Punkt ziemlich eigen
               sein konnte.
            

            Ich fluchte.

            »Er hat seinen Kreis abgeschirmt?«, riet ich.

            Wrath nickte. »Und hoffentlich hat er einen verdammt guten Grund dafür.«

            Damit stürmte mein Bruder davon und machte sich vermutlich für seine Rückkehr nach
               Haus Zorn bereit. Wahrscheinlich würde er einen Boten zu unserem geheimniskrämerischen
               Bruder schicken und ihm eine nur spärlich verschleierte Drohung unterbreiten. Wenn
               Wraths Sünde einmal aufgeflammt war, dann war es besser, den Kopf einzuziehen und
               sich auf einen Kampf vorzubereiten.
            

            Es war das Letzte, worum ich mir jetzt Sorgen machen wollte. Es war schon beunruhigend
               genug, dass Pride seinen Kreis abgeschirmt hatte – und zu einer so seltsam passenden
               Zeit. Ich wollte genau wissen, was er trieb, und wenn dies irgendeinen Einfluss auf
               meinen eigenen Kreis hatte, wäre Wrath nicht mehr der Einzige, vor dem sich Pride
               in Acht nehmen musste. Dann würde die geballte Macht von Haus Völlerei über ihn hereinbrechen.
            

            Ich steuerte auf die Festung zu und stieg die Treppe zur Kommandozentrale hinauf.
               »Val?«
            

            Meine Stellvertreterin sah von einer Karte auf, die sie gerade studiert hatte. »Ja,
               Euer Hoheit?«
            

            »Hol sofort Pride her. Sag ihm, wenn er nicht kommt und Schlafwurz mitbringt, wird
               Haus Völlerei ihm den Krieg erklären.«
            

            »Das wird ihn definitiv aufmerksam machen.«

            »Genau darum geht es.«

            Es war viel besser, wenn ich ihn sauer machte, als wenn Wrath am Ende Haus Stolz stürmte.
               Es gab auch so schon genug Brände, die ich in Schach halten musste.
            

            Val verbeugte sich und ging, um den Boten loszuschicken.

            Ich schlenderte auf die Brustwehr hinaus, weil ich dringend etwas frische, kalte Luft
               brauchte, um mich wieder zu beruhigen. Pride würde nicht lange auf sich warten lassen,
               besonders nicht, wenn er die Geheimnisse seines Hofs wahren wollte. Weniger als eine
               halbe Stunde später hörte ich, wie sich Felix hinter mir räusperte und auf die Brustwehr
               hinaustrat. »Prinz Pride ist hier.«
            

            Sobald er dies verkündet hatte, tauchte auch schon die Gestalt meines Bruders hinter
               ihm auf.
            

            Ich ließ den Blick prüfend über ihn wandern.

            Äußerlich wirkte er ganz wie immer.

            Jedes Härchen war an seinem Platz, und kein Staubkorn verunzierte seinen Anzug. Seine
               Krawatte war perfekt geknotet, und sogar die Narbe, die seine Lippe teilte, schien
               ihm nur ein noch königlicheres Auftreten zu verleihen. Um seinen Mund lag jedoch eine
               Anspannung, die seine beiläufige Haltung Lügen strafte.
            

            Prides Silberaugen schimmerten wie Dolche, während er meinem Jäger nachsah, der wieder
               hineineilte. Der Sturm war nicht der einzige Grund für den rapiden Temperaturabfall.
            

            Sobald wir allein waren, warf er mir einen Beutel voller Schlafwurz hin.

            »Ein Krieg, Gabe? Wegen eines lächerlichen Unkrauts?«

            Ich hatte heute Abend keine Geduld für sein hochmütiges Getue.

            Ich schubste ihn gegen die Mauer und freute mich über das Aufeinanderschlagen seiner
               Zähne bei dem plötzlichen Aufprall.
            

            »Wenn es nur irgendein Unkraut ist, warum sind die Ländereien von Haus Stolz dann
               voll davon? Außerdem habe ich Gerüchte gehört, dass dein Kreis nicht mehr ganz so
               makellos aussieht. Was für deine Sünde wirklich sehr untypisch ist. Dir bedeutet der
               Schein doch alles.«
            

            Seine Augen wurden schmal, aber er reagierte nicht auf diesen Schlag.

            »Und die Geschichte mit den Drachenangriffen scheint dir auch entgangen zu sein, Luc.
               Weißt du noch? Die Versammlung, an der du nicht teilnehmen konntest? Wie wär’s, wenn
               du mal den Kopf aus dem Arsch nimmst und dich zur Abwechslung um etwas kümmerst, bei
               dem es nicht nur um deine Wünsche geht?«
            

            An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, aber er schwieg immer noch stur. Ich wusste genau,
               warum er nichts sagte – er konnte nicht lügen, wollte mir aber auch nicht die Wahrheit
               verraten.
            

            Ich schnappte mir den Beutel mit der Schlafwurz. »Felix?«

            Felix kehrte auf die Brustwehr zurück. »Ja, Euer Hoheit?«

            »Trag Helga auf, einen Sud aus der Schlafwurz zu kochen, damit wir sie auf die Drachen
               abfeuern können. Oder vielleicht kann man daraus auch eine Paste machen und sie auf
               Nadeln streichen – was auch immer am schnellsten geht. Wir müssen es ihnen möglichst
               schnell verabreichen können, wenn sie angreifen.«
            

            »Sofort, Euer Hoheit.«

            Felix griff nach dem kleinen Beutel und eilte davon. Mein Bruder und ich blieben wieder
               allein zurück.
            

            Pride hob die Brauen. »Ist die Lage wirklich so ernst?«

            »Ein Jäger wurde getötet. Was glaubst du denn?«

            Er hob eine Schulter und nahm wieder seine nonchalante Haltung ein. »Was sicher ein
               tragischer Verlust war. Denkst du, sie werden dein Sündenhaus angreifen?«
            

            »Wenn wir schon dabei sind, Hausgeheimnisse auszuplaudern, warum machst du dann nicht
               den Anfang? Du kannst mit den Schlafwurzfeldern beginnen oder mit was auch immer du
               wegen deiner Frau ausheckst.«
            

            Mein Bruder ballte die Hand zur Faust, ließ sie aber sofort wieder locker.

            Es würde nirgendwo hinführen, wenn wir uns weiter gegenseitig aufstachelten. Es war
               Zeit, die Animositäten beiseitezulassen und herauszufinden, was mein Bruder über die
               Hexen und ihre mögliche Verwicklung wusste.
            

            »Ich suche nach allem, was die Drachen in den Wahnsinn treiben könnte«, erklärte ich.
               Sein kurzes Zucken entging mir nicht. Der Bastard hatte eindeutig etwas zu verheimlichen.
               »Du weißt nicht zufällig von einem Zauber oder Fluch, der so etwas auslösen könnte?«
            

            »Warum sollte ich?«

            »Deine Schwiegermutter befindet sich im Moment in deinem Kerker, oder?«, fragte ich.
               »Vielleicht hat sie mal so etwas erwähnt oder damit angegeben, dass sie einen der
               Höllenfürsten verfluchen will.«
            

            »Sursea hat seit fast einem Monat kein Wort mehr gesprochen.« Er blickte auf den Hof
               hinab. Jäger eilten rasch in Deckung, den Blick zum Himmel gerichtet. »Man braucht
               keine Hexe, um einen Fluch zu brechen.«
            

            »Das weiß ich. Aber ich muss wissen, was für ein Zauber das ist oder auf wen er abzielt.«

            »Dann überlasse ich dich mal deinen Aufgaben.«

            »Nicht so schnell.« Schon stand ich vor ihm und drückte meinen Dolch an seine Halsschlagader.
               »Ich möchte mit Sursea sprechen. Sofort.«
            

            Pride ordnete seine Züge zu einer Maske gezwungener Höflichkeit. »Na schön. Ich gewähre
               dir die Erlaubnis für einen fünfminütigen Besuch. Wir treffen uns in meinem Vorhof.«
            

            Ich ließ die Klinge sinken. »Dann nach dir.«

            Mit einer spöttischen Verbeugung transportierte sich Pride in seinen eigenen Kreis.

            Ich rief meine Magie, und in einer knisternden Wolke aus Feuer und Rauch erschien
               ich neben meinem Bruder direkt vor seinem Schloss.
            

            Wir waren nicht allein.

            Prides behelmte Soldaten standen in einem Kreis um uns herum und versperrten mir die
               Sicht auf seine Ländereien. Sein Lächeln war alles andere als freundlich, als ich
               angesichts dieses Begrüßungskomitees die Brauen hob.
            

            »Beeil dich lieber, Bruder. Du hast genau fünf Minuten.«

            »Du hast mich noch nicht mal zu Sursea gebracht.«

            Sein Lächeln war die reine Bosheit. »Ich habe dir nur einen fünfminütigen Besuch gewährt.
               Dass du diese Zeit ausschließlich im Beisein meiner Schwiegermutter verbringen möchtest,
               hast du nicht erwähnt. Dir bleiben noch drei Minuten und vierzig Sekunden in Haus
               Stolz. Nutze sie weise.«
            

            Dieser Mistkerl machte den Fae alle Ehre. »Bring mich sofort zu Sursea.«

            Pride und ich schritten die glänzenden Stufen zu seinem Schloss hinauf. In dem Moment,
               in dem wir die goldverzierte Eingangshalle betraten, wandte er sich nach rechts. Soldaten
               standen dort vor einer Tür und verbeugten sich, als Pride ihnen ein Zeichen gab, uns
               einzulassen.
            

            Ich war drauf und dran, meinem Bruder doch noch meinen Hausdolch in den Leib zu rammen,
               als er die Tür aufstieß und einen Anblick enthüllte, den ich nicht erwartet hatte.
            

            »Sursea.«

            Ich betrat das hübsch eingerichtete Zimmer. Dies hier war alles andere als die Kerkerzelle,
               in der ich sie vermutet hatte. Es sah aus wie eine Suite im Schloss Versailles der
               Sterblichen.
            

            Seidenverkleidete Wände, vergoldete Zierleisten, Fresken und Gemälde sowie ein Wohnzimmer,
               das eines Königs würdig gewesen wäre.
            

            Sursea saß auf der Kante eines Seidensofas und sah mir überheblich entgegen. Sie hob
               eine ihrer dunklen Brauen, sagte jedoch nichts. Pride schloss die Tür hinter uns,
               zog eine Taschenuhr aus seiner Weste und nickte mir höhnisch zu.
            

            »Die Uhr tickt, Bruder.«

            Ich wandte mich an die Hexe. »Ich brauche Antworten.«

            Ihre Miene war so friedlich und ruhig wie ein stiller See. Wäre da nicht das gerissene
               Funkeln in ihren Augen gewesen, hätte ich geglaubt, sie befände sich in einer Art
               magisch herbeigeführtem Trancezustand.
            

            »Seid Ihr stumm?«, fragte ich und trat zu ihr. »Unter einem Zauber?«

            Pride seufzte. »Sie protestiert gegen ihre Gefangenschaft.«

            Mit schmalen Augen sah ich sie an. »Dann könnt Ihr also sprechen, habt Euch aber dazu
               entschlossen, stumm zu bleiben?«
            

            Sie hob die Hand, als fände sie ihre Nägel auf einmal hochinteressant. Ein leichtes
               Zucken ihres Mundes verriet mir, dass sie sich amüsierte. Sie liebte es, mit uns Höllenfürsten
               zu spielen.
            

            Wie auch immer. Ich musste nur ihre Reaktionen richtig deuten.

            »Habt Ihr die Eisdrachen verflucht?«

            Mit einem Ruck sah sie auf, widmete sich dann jedoch wieder ihren Nägeln.

            »Die Zeit ist um.« Pride ließ die Taschenuhr zuschnappen. »Raus hier!«

            »Ich danke dir für deine großzügige Gastfreundschaft.« Lächelnd wandte ich mich wieder
               an Sursea und verbeugte mich vor ihr. »Und danke, dass Ihr dieses Rätsel für mich
               gelöst habt.«
            

            Damit wandte ich mich ab und verließ das Zimmer, erleichtert, diese eine Theorie endlich
               ausschließen zu können. Die Hexen steckten nicht hinter den Angriffen. Oder wenn doch,
               dann wusste ihre Anführerin jedenfalls nichts davon. Surseas überraschte Reaktion
               war nicht gespielt gewesen.
            

            Es war ein kurzer, aber sehr erfolgreicher Besuch gewesen, doch nun war es an der
               Zeit, in den Kerker zu gehen und das Gift zu testen. Die Hexen waren fürs Erste aus
               dem Spiel, doch ich hatte trotzdem noch dieses kleine Eisdrachenproblem, um das ich
               mich kümmern musste.
            

            Hoffentlich würde ich Sil leichter zum Sprechen bewegen können als Sursea.

         
      
   
      
         Zwanzig
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            Adriana

            Stunden später kehrten meine Schwester und meine Stiefmutter endlich nach Hause zurück.

            »Eden und ich werden für die Dauer des Wettbewerbs in Haus Gluttony wohnen«, verkündete
               meine Stiefmutter und schenkte mir einen nachdrücklichen Blick. Vielleicht hatte ich
               meine Nervosität doch nicht so gut verborgen, wie ich geglaubt hatte. »Ich erwarte,
               dass du dich benimmst. Verstanden?«
            

            Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte. Mein Krieg mit Axton
               war nicht nur meine Schuld.
            

            Überrascht sah Eden ihre Mutter an. »Ad kann doch nicht allein hierbleiben, Mamma.
               Die Leute werden reden.«
            

            »Und wer sollte davon erfahren?«, fragte Sophie.

            »Zum Beispiel ein Journalist, der sich die Familien der Kandidatinnen genauer ansieht«,
               gab Eden zurück. Ich blinzelte überrascht. Normalerweise widersprach Eden ihrer Mutter
               nie. »Es wäre besser, wenn sie an meiner Seite ist. Wenn sie zu Hause bleibt und unsere
               Verbindung dann auffliegt, werden die Leute tuscheln, es würde Unstimmigkeiten geben,
               und das würde für mehr Unruhe sorgen, als wenn wir der Sache einen Schritt voraus
               bleiben.«
            

            Ich hob die Brauen. Das war ein durchaus gültiges Argument, dem nicht mal meine Stiefmutter
               widersprechen konnte. Ich wollte mich wirklich nicht auf Sophies Seite stellen, aber
               im Schloss zu wohnen, während der Wettbewerb lief, wäre … grauenhaft.
            

            »Das ist sehr freundlich von dir, Edie, aber deine Mutter hat recht. Ich sollte lieber
               hierbleiben. Meine Anwesenheit im Schloss würde einen Skandal auslösen. Alle wissen,
               dass der Prinz und ich einander nicht ausstehen können. Und es wäre nicht fair, wenn
               das auf dich zurückfällt. Axton muss sich auf die Kandidatinnen konzentrieren, nicht
               auf seine Fehde mit mir.«
            

            Sie sah mich flehentlich an. »Bitte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie es
               werden soll, nicht jeden Moment mit dir zu teilen. Das hier ist das aufregendste Ereignis
               des Jahrhunderts! Bitte sag, dass du kommst. Ich verspreche, du wirst deine Meinung
               über ihn ändern, sobald du gesehen hast, wie nett er sein kann.«
            

            »Edie«, rügte meine Stiefmutter. »Hör auf, so dramatisch zu sein. Im Moment solltest
               du dir nur Gedanken um den Prinzen machen. Anstatt mit deiner Schwester zu tuscheln.«
            

            Ungeweinte Tränen schimmerten in Edens Augen, und ihre Unterlippe begann zu beben.
               »Aber was, wenn ihr euch beide irrt? Was, wenn er denkt, ich hätte ihn reingelegt,
               und ich den Wettbewerb deshalb verliere?«
            

            Sophie warf mir einen ärgerlichen Blick zu, als wäre ich an allem schuld.

            Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Ich wollte diesem Wettbewerb unbedingt aus dem
               Weg gehen, aber die Ermittlerin in mir erkannte die Gelegenheit. Eine Chance, die
               ich unmöglich einfach wegwerfen konnte.
            

            Wenn ich ins Schloss zog, hätte ich den perfekten Vorwand, um ein bisschen herumzuschnüffeln
               und zu sehen, welche Gerüchte ich auch ohne mein Netzwerk aufschnappen konnte. Meine
               Informanten waren vom Tisch, bis ich sie wieder aufspüren konnte, was mich in meinen
               Recherchemöglichkeiten erheblich einschränkte.
            

            Wenn man mich aber dabei ertappte, wie ich in Axtons Privatangelegenheiten herumschnüffelte …
               dann würde meine Schwester die Konsequenzen tragen müssen. Wenn ich die Wahrheit jedoch
               nicht aufdeckte, würde vielleicht die ganze Unterwelt darunter leiden.
            

            »Ich komme mit dir«, sagte ich leise. Hoffentlich würde sie mir vergeben, falls irgendetwas
               schiefging. »Wann erwartet man uns dort?«
            

            Sophie schien drauf und dran zu sein, uns beiden den Hals umzudrehen, stattdessen
               hob sie die Hand, um zu prüfen, ob ihr Haar so perfekt frisiert war wie immer. »Gleich
               morgen früh holt uns die Kutsche ab.«
            

            Ich entschuldigte mich unter dem Vorwand, meine Sachen packen zu wollen, weil ich
               nicht mehr den feindlichen Blicken meiner Stiefmutter oder den rehäugigen Schwärmereien
               meiner Schwester über Axtons Großzügigkeit ausgeliefert sein wollte.
            

            Es dauerte gerade mal eine halbe Stunde, meine Kleider in einen alten Koffer zu legen,
               und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, den Schlüssel in meiner Tasche praktisch
               summen zu hören.
            

            Trotz des Chaos, das in meiner Welt ausgebrochen war, gab es einen Ort, den ich unbedingt
               noch besuchen wollte, für den Fall, dass irgendetwas furchtbar schiefging.
            

            ***

            Wenn ich jemals dringend eine Auszeit gebraucht hatte, dann an diesem Abend. Nachdem
               ich Carlo einen Besuch abgestattet, mein Kostüm wieder angelegt und ihm eine Handvoll
               Münzen überreicht hatte, die ich eigentlich nicht erübrigen konnte, damit er unser
               Arrangement vor Ryleigh geheim hielt, stand ich mit vor Aufregung wild hämmerndem
               Herzen vor den Sieben Sünden.
            

            Schneeflocken sprenkelten die Kapuze meines Mantels, während ich die unauffällige
               Tür anstarrte.
            

            Ich hatte keine Ahnung, ob der Schlüssel überhaupt funktionieren würde, aber verzweifelte
               Zeiten erforderten verzweifelte Mittel. Ich redete mir selbst ein, dass mein Eifer
               allein der Recherche für meine Kolumne und den Nachforschungen über die Drachen galt,
               aber ich wusste genau, dass ein anwesender Höllenfürst dies sofort als Lüge durchschauen
               würde. Ich wollte meinen maskierten Fremden sehen. Ich sehnte mich nach seiner Gesellschaft,
               sosehr ich auch versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen.
            

            Mit einem Gebet, irgendjemand möge doch bitte über mich wachen, hielt ich den Schlüssel
               an die Tür und wartete, während ein paar angespannte Sekunden vertickten. Gerade als
               ich die Hand wieder sinken lassen wollte, verschwand die Tür und ließ mich ein. Leise
               atmete ich auf und eilte hinein, auf direktem Weg zur Bar.
            

            »Was darf ich dir bringen?«, fragte der maskierte Barkeeper und schüttelte dabei einen
               violetten Cocktail, bevor er die Flüssigkeit in ein elegantes Glas goss.
            

            Dann ließ er es über die Theke rutschen, bis das Glas genau vor der Frau stehen blieb,
               die den Cocktail bestellt hatte. Beeindruckend. Als mir die langen, spitzen Ohren
               auffielen, die aus seinem goldblonden Haar hervorlugten, begriff ich, dass er vermutlich
               einen Hauch von Fae-Magie verwendete. Wahrscheinlich stammte er vom Lichthof, nach
               der Farbe seines Haars zu schließen.
            

            »Was würdest du denn empfehlen?« Ich hob die Stimme, damit sie über den Lärm des Clubs
               zu hören war.
            

            Dann sah ich mich nach einer Sitzgelegenheit um. Der Club war genauso voll wie immer,
               und auf der Tanzfläche und in den Sofanischen bildeten sich bereits Pärchen.
            

            Da ich nicht sicher war, ob mein Fremder überhaupt kommen würde, und es außerdem noch
               nicht Mitternacht war, beschloss ich, meine Nerven etwas zu beruhigen, indem ich mir
               etwas zu trinken mit aufs Dach nahm.
            

            Der Barkeeper hielt bei der Zubereitung des nächsten Drinks kurz inne und musterte
               mich. Ich trug wieder die dunkelblaue Perücke und das »Eisköniginnenkostüm«, wie Carlo
               es nannte, aber ich hatte keine Ahnung, was der Verschleierungszauber dem Fae zeigte.
            

            Prompt antwortete er: »Winter-Ale.«

            »Noch nie gehört.«

            »Wir konnten es bisher auch noch nie bekommen – und vermutlich bleibt es das einzige
               Mal, dass uns das gelungen ist. Jemand hat uns einen Gefallen geschuldet.«
            

            Neugierig bestellte ich das Ale, und als mir der Krug gereicht wurde, nippte ich an
               dem schaumigen Getränk. Es schmeckte köstlich. Als wäre ein leichtes Ale mit Wintergewürzen
               verfeinert und dann mit warmem Brandy vermischt worden. Eigentlich hätte das nicht
               zusammenpassen dürfen, doch irgendwie tat es das doch. Es war, als würde ich an einem
               Dessert nippen.
            

            Gestärkt für einen Abend, an dem ich entweder sehr schlechte oder sehr gute Entscheidungen
               treffen würde – falls mein Fremder überhaupt hier auftauchte –, betrat ich den Dachgarten und ließ mir
               Zeit, während ich durch die Reihen der Nachtblumen schlenderte. Ihr Duft war ein Fest
               für die Sinne.
            

            Ich fragte mich, ob ich mich wohl bei meinem Fremden entschuldigen sollte, weil ich
               ihn versetzt hatte, oder ob ich einfach seine Reaktion abwarten sollte.
            

            In mir brannte immer noch diese Neugier, ich wollte unbedingt wissen, wer er war,
               obwohl mich das wirklich nichts anging.
            

            Da sah ich jemanden an der Brüstung lehnen und blieb stehen. Von hinten betrachtet
               hatte er dieselbe Größe und Statur wie mein Fremder. Trotzdem würde ich mir erst sicher
               sein können, wenn er sprach.
            

            Leise ging ich weiter, und mein Puls jagte aus den verschiedensten Gründen.

            Vielleicht war es einfach nur Aufregung, die da durch meine Adern rauschte. Vorfreude
               auf das, was kommen würde, worauf wir die ganze Woche hingearbeitet hatten. Oder vielleicht
               mochte ich ihn auch und war nur nervös, weil unsere gemeinsame Zeit fast vorüber war.
               Etwas, das mir bisher fremd gewesen war.
            

            »Nervös, Lady F?«, fragte er, als ich schon dicht hinter ihm stand, den Blick weiter
               auf die Stadt unter uns gerichtet.
            

            Ich stellte mich neben ihn und atmete erleichtert auf. Bisher hatte ich nicht mal
               bemerkt, wie beunruhigt ich bei der Vorstellung gewesen war, er könnte vielleicht
               nicht kommen.
            

            Ich kannte ihn zwar erst seit wenigen Tagen, aber seine Gesellschaft war mir eine
               willkommene Erleichterung. Besonders nach den Ereignissen dieses Tages. Potenzielle
               Drachenangriffe. Die Wahl meiner Schwester. Mein Informanten-Netzwerk, das stumm wie
               der Tod blieb. Meine Konfrontation mit dem Prinzen in der Redaktion. Dass ich morgen
               ins Schloss ziehen würde … Vielleicht war das alles sogar noch schlimmer als der Ball
               aller Sünder.
            

            Doch anstatt meine Gedanken von der Vergangenheit verschlucken zu lassen, konzentrierte
               ich mich auf den Dämon neben mir. Heute Nacht würde ich ganz in der Gegenwart sein,
               das schwor ich mir, ganz im Hier und Jetzt. Dies war unsere letzte Begegnung, und
               nichts würde mir das kaputtmachen.
            

            »Kein bisschen. Ich bewundere die Aussicht.«

            Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er neigte den Kopf leicht in
               meine Richtung. »Sind solche Sprüche nicht alt und lahm?«
            

            »Zum Glück gilt das beides nicht für mich«, wiederholte ich seinen Kommentar vom letzten
               Mal und verdiente mir damit ein leises Lachen. Ich erlaubte mir, mich einen Moment
               zu entspannen und mich über das leichtherzige Geplänkel zu freuen.
            

            Mein Fremder wandte sich mir zu, und einen ausgedehnten Augenblick lang vergaß ich
               fast zu atmen.
            

            Er ließ den Blick über mich wandern, ich glaubte durch die Schichten der Magie und
               die Maske vor seinem Gesicht wahrzunehmen, wie sein Hunger schier übermächtig wurde.
            

            Zum ersten Mal wünschte ich mir, ihn zu sehen. Jedes Flackern in seinem Blick sehen
               zu können, um genau zu entziffern, was er dachte und fühlte, und es mir für immer
               einzuprägen.
            

            Doch so sollte ich nicht empfinden, weder heute noch sonst irgendwann.

            Er musterte mich so intensiv, dass ich mich fragte, ob er irgendwie herausgefunden
               hatte, wie er die Magie durchschauen konnte, die mich verschleierte.
            

            »Du bist gefährlich schön.«

            »Warum gefährlich?«

            »Weil ich einfach nicht aufhören kann, an dich zu denken.«

            Ein angenehmer Schauer überlief mich. »Ich weiß nicht, ob das sehr gut oder sehr schlecht
               ist.«
            

            Er lachte, ein so voller, dunkler Klang, dass ich süchtig danach werden könnte. »Ich
               auch nicht.«
            

            Ich nippte an meinem Ale und hoffte, die Hitze, die sich in mir ausbreitete, damit
               etwas abkühlen zu können. Ich sollte versuchen herauszufinden, wer er war. Ich sollte
               ihn subtil danach fragen, ob er irgendwas über die Drachen oder das Schweigen des
               Schattennetzwerks wusste. Wenn irgendjemand irgendetwas über solche Geheimnisse in
               Erfahrung bringen konnte, dann vermutlich er.
            

            Gleichzeitig wollte ich diesen Moment in mir einschließen, um ihn nur noch für eine
               kleine Weile behalten zu können.
            

            »Dann sagen wir mal, es ist gut«, sagte ich. »Was macht dich denn besonders neugierig?«

            Wieder betrachtete er mich, und ich hatte das Gefühl, er wolle jedes Detail in sich
               aufnehmen.
            

            »Ich frage mich, warum du hier bei mir bist.«

            »Wo sollte ich denn sonst sein?«

            »Gemütlich in einem Bett mit jemandem, der dich verehrt und niemals so dumm wäre,
               dich gehen zu lassen. Der seine Tage damit verbringt, jedes Detail zu erforschen,
               um dir Freude zu machen.«
            

            Ich fühlte, wie meine Wangen angenehm warm wurden. »Du Charmeur.«

            Ein Lausbubengrinsen zuckte um seinen Mund.

            »Außerdem verbringe ich unanständig viel Zeit damit, mich zu fragen, wie du aussiehst,
               welche Farbe dein Haar hat, welche Form deine Augen haben. Ich möchte wissen, wer
               du bist, was deine Tage erfüllt.«
            

            Er hielt inne, als wollte er sehen, ob ich vielleicht etwas preisgab. Kluger, kluger
               Mann.
            

            Ich lächelte ihm kokett zu.

            »Du wirst dich schon mehr anstrengen müssen, um mir meine Geheimnisse zu entlocken.«

            »Also gut, Lady F.« Sein verspieltes Grinsen wurde die reine Sünde. »Ich muss gestehen,
               dass ich die meiste Zeit damit verbringe, mir vorzustellen, wie ich dir dieses hübsche
               Kostüm ausziehe und jedem Zoll deines Körpers huldige. Ich träume vom seidigen Gefühl
               deiner Haut, vom sanften Beben deiner Schenkel. Du hast mich gefangen wie in einem
               Schraubstock, und ich möchte mich unbedingt revanchieren.«
            

            Mein Herz beschloss, dass dies ein wunderbarer Moment für einen Trommelwirbel war.

            Ich musterte ihn nun ebenso unverhohlen. Sein dunkelblauer Anzug war maßgeschneidert
               und saß wie angegossen. Ich konnte seine definierten Muskeln erkennen, er sah aus
               wie ein Gott. Seine Kleidung legte nahe, dass er Geld hatte, auch wenn er nicht zwingend
               ein Adliger sein musste. Da der Verschleierungszauber die Kleidung unberührt ließ,
               wusste ich, dass er vermögend sein musste.
            

            Ich fragte mich, womit er wohl sein Geld verdiente, nahm aber an, dass es etwas sein
               musste, bei dem er seinen Körper selbst als Waffe einsetzte. Vielleicht ein königlicher
               Soldat oder ein Mitglied der Gilde der Jäger. Oder vielleicht gehörte ihm ja auch
               ein geheimer Sündenclub …
            

            Ich hatte seine Kraft gefühlt, als er mich gegen die Brüstung gedrückt hatte, und
               konnte seither nicht aufhören, mir vorzustellen, wie genau er aussah, wenn ich ihn
               aus seinen Kleidungsschichten schälte.
            

            »Wenn du mich weiter so anschaust, schaffen wir es niemals bis in eines der privaten
               Zimmer, Lady F.«
            

            Woraufhin ich den Blick gleich ein weiteres Mal über ihn wandern ließ, teils herausfordernd,
               teils, weil ich einfach nicht anders konnte. »Vielleicht will ich ja, dass du mich
               gleich hier nimmst. Über die Brüstung gebeugt.«
            

            Ich wusste selbst nicht, was in mich gefahren war. Vielleicht wollte ich sein Angebot
               aus unserer letzten gemeinsamen Nacht verwirklichen, oder vielleicht spukte mir auch
               immer noch durch den Kopf, was der Prinz darüber gesagt hatte, er wolle mich übers
               Knie legen.
            

            So wenig ich es zugeben wollte, ich sehnte mich nach einem so ungezähmten Verlangen.

            Einen Moment lang hielt er inne, dann hob sich sein rechter Mundwinkel.

            »Du steckst voller Überraschungen.«

            Er betrachtete die Straße unter uns, wo Dämonen aus den Clubs und Bars traten, laut
               riefen und lachten, tranken und feierten, und er schien über meinen Vorschlag nachzudenken.
            

            Ich hörte, wie Axtons Name gerufen wurde, rasch gefolgt vom Namen meiner Schwester.
               Es war seltsam, dass ein paar völlig Fremde sie anfeuerten.
            

            Nicht dass ich mich nicht freute, dass sie ihr den Rücken stärkten. Allerdings konfrontierte
               mich dies mit genau den Entwicklungen, vor denen ich hatte davonlaufen wollen. Die
               Leichtigkeit unseres Flirts verschwand langsam. Wohin ich auch ging, dieser verdammte
               Prinz lauerte schon auf mich.
            

            »Ich war nicht sicher, ob du heute Nacht kommen würdest«, gab mein Fremder zu. »Wegen
               der vielen Feiern.«
            

            Ich zögerte, bevor ich antwortete. Er hatte nicht erwähnt, dass ich ihn in der vergangenen
               Nacht versetzt hatte, weshalb ich mich fragte, ob er vielleicht ebenfalls nicht hier
               gewesen war.
            

            Und wenn es stimmte, was hatte ihn dann ferngehalten? Meine Intuition sagte mir, dass
               ich vorsichtig sein musste, sonst würde ich noch in eine unbekannte Falle tappen.
            

            Wieder ließ irgendjemand dort unten den Prinzen hochleben, was mich davor bewahrte,
               gleich antworten zu müssen.
            

            »Ich finde das eigentlich ziemlich traurig«, räumte ich ein. »Sich seinen zukünftigen
               Partner aus einer Urne voller Namen zu ziehen.«
            

            Er schnaubte. »Wenn man es so ausdrückt, klingt es ganz schön unromantisch, was?«

            »Einsam, schätze ich.«

            Diese Erkenntnis überraschte mich. Normalerweise konnten mir der Prinz und das Fehlen
               jeder tiefergehenden Beziehung in seinem Leben nicht gleichgültiger sein. Doch nun,
               da meine Schwester ein Teil all dessen war, machte es mir zu schaffen.
            

            »Götter! Wir sind schon ein trauriges Paar Sünder, was?«

            Darüber musste ich lächeln. »Traurig, aber wahr.«

            Unsere Unterhaltung hatte so vielversprechend begonnen, doch die Feiernden dort unten
               hatten alles ruiniert mit der Erinnerung daran, dass diese Nacht nichts als eine Ablenkung
               war. Morgen würde ich mit meiner Schwester und meiner Stiefmutter und den anderen
               Kandidatinnen auf Schloss Völlerei einziehen.
            

            »Tja, dann. Sieht aus, als gäbe es nur einen Weg, unseren Abend zu retten.« Es klang
               neckend. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Lady F, ich bin gleich zurück.«
            

            Er beugte sich über meine Hand wie ein kühner Ritter und ließ mich auf dem Dach zurück,
               neugierig, was er wohl vorhatte.
            

            Kurz darauf kehrte er zurück, eine Pelzdecke unter einem Arm und ein Silbertablett
               voller Desserts in der freien Hand. Vielleicht gehörte ihm dieser Club ja tatsächlich.
               Der Gedanke gefiel mir. Die Geheimnisse, die er hier erfuhr, die Gerüchte. Er würde
               einen wirklich, wirklich guten Kontakt abgeben. Gut fürs Geschäft und fürs Vergnügen.
            

            Als er mit großer Geste die Decke auslegte und mir, nachdem ich mich zu unserem improvisierten
               Picknick niedergelassen hatte, eines der hellblauen Petit Fours reichte, musste ich
               lachen.
            

            Das Tablett mit den restlichen Desserts stellte er neben uns ab, dann stieß er mit
               seinem eigenen Petit Four gegen meines.
            

            »Auf das schwelgerische Vergnügen Eurer Gesellschaft in dieser Nacht, Mylady!«

            Das Seltsame daran war, dass er wirklich zufrieden klang. Als hätte er sich von diesem
               Abend genau das hier erhofft: mit mir auf einer Pelzdecke zu sitzen, während die Feiernden
               unter uns johlten.
            

            »Ich hätte darauf getippt, dass du enttäuscht sein würdest«, sagte ich. »Immerhin
               ist das hier ein Sündenclub.«
            

            »Ach, na ja, das gehört alles zu meinem großen Plan, damit du dich unsterblich in
               mich verliebst und mir alle deine Geheimnisse verrätst.« Sein Grinsen ließ Schmetterlinge
               in meinem Bauch auffliegen. »Es funktioniert, oder?«
            

            Ich lächelte auf mein nächstes Petit Four hinab und war dankbar für die Dunkelheit.
               »Bei einem solchen Selbstvertrauen wäre mein nächster Tipp, dass du aus Haus Stolz
               kommst.«
            

            Wir unterhielten uns noch eine Weile, und es entwickelte sich ein leichtes, fröhliches
               Geplauder, ohne dass wir Themen streiften, die zu kompliziert waren.
            

            Schließlich war das letzte Törtchen vernascht, und er klopfte sich die Hände ab und
               stand auf.
            

            »Darf ich dich morgen wieder um das Vergnügen deiner Gesellschaft bitten?«, fragte
               er, als er mir auf die Füße half.
            

            Ich biss mir auf die Unterlippe. Morgen würde ich im Schloss wohnen, und es könnte
               schwierig werden, mich hinauszuschleichen, aber irgendwie würde ich das schon schaffen.
               Ich widerstand der Versuchung, ihn danach zu fragen, warum er offenbar uneingeschränkten
               Zugang zu weiteren Schlüsseln für diesen Club hatte, da ich nicht wollte, dass er
               seine Meinung, was die Einladung anging, wieder änderte.
            

            Morgen würde ich weitere Gelegenheiten bekommen, ihn subtil über sein Leben auszufragen.

            Er wollte seinerseits ganz zweifellos mehr über mich wissen, und ich würde herauskriegen,
               ob mehr hinter dieser Neugier steckte.
            

            Ich dachte an die Frage an Miss Match, darüber, wie man sich selbst nach früheren
               Fehlern wieder vertrauen konnte. Vielleicht war dieser Fremde ja einfach nur neugierig,
               weil er mich mochte, aber ich musste mir sicher sein, was seine Motive anging, bevor
               ich ihm mein Vertrauen schenkte.
            

            Wenn ich herausfand, wer er außerhalb dieses Clubs war, würde das meine Angst davor,
               zuzugeben, was ich wirklich wollte, beträchtlich lindern. Es gab ein Geheimnis, vor
               dem ich mich jedoch nicht mehr verstecken konnte: Was als eine unbeschwerte Nacht
               der Leidenschaft begonnen hatte, verwandelte sich langsam in mehr. Eigentlich durfte
               dies nicht noch weitergehen, denn es gab so viel, worauf ich mich stattdessen konzentrieren
               sollte. Trotzdem war die Vorstellung, ihn fortzustoßen … Ich fühlte es wie ein Stechen
               im Bauch. Sicher würde ich einen Weg finden, alles gleichzeitig zu händeln.
            

            »Nur wenn du versprichst, noch mehr Törtchen mitzubringen.«

            Das langsame, verruchte Lächeln, das nun auf seinem Gesicht erschien, deutete an,
               dass es morgen Nacht noch viel interessantere Dinge geben würde.
            

            Auf einmal konnte ich es gar nicht erwarten, herauszufinden, welche Köstlichkeiten
               er noch für uns plante.
            

            Mein schöner Fremder mochte zwar verborgene Motive dafür haben, meine Identität aufdecken
               zu wollen, aber er war nicht der Einzige hier, der bereit war, ein paar Regeln zu
               brechen, um zu bekommen, was er wollte.
            

            So oder so, ich würde wenigstens eines der Geheimnisse enthüllen, die mir so zu schaffen
               machten.
            

            Er hob meine Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Bis
               morgen, Mylady!«
            

            Vielleicht lag es am Mondlicht oder am Verschleierungszauber, aber ich hätte schwören
               können, dass seine Augen plötzlich funkelten, als hätte er irgendeinen geheimen Wettstreit
               gewonnen. Außerdem hatte seine unschuldige Bemerkung fast wie ein Versprechen geklungen.
            

            Was auch immer er sich vorgenommen hatte, ich wusste es nicht.

            Ich würde jedoch auf der Hut sein, bis ich dahintergekommen war.

            Ich entzog ihm meine Hand und winkte ihm leicht zu, als hätte ich keinerlei Verdacht
               geschöpft.
            

            »Süße Träume.«

         
      
   
      
         Einundzwanzig
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            Prinz Gluttony

            Zum zweiten Mal sah ich, wie meine geheimnisvolle Lady Frost in den Schatten verschwand,
               und zwang mich, zu bleiben, wo ich war. Wenn ich etwas über die Kunst der Jagd gelernt
               hatte, dann, dass sich Geduld am Ende immer auszahlte.
            

            Eine seltsame Mischung aus Frustration und Bewunderung erfüllte mich, als ich sie
               die Straße hinuntergehen sah. Sie ahnte nicht, dass ich sie immer noch beobachtete.
               Wenigstens in diesem Punkt hatte ich die Oberhand behalten.
            

            Unser mentales Kräftemessen war ausgewogen. Sie hielt mit jedem meiner Züge mit. Sie
               war erstaunlich klug, eine Eigenschaft, die ich bewundern könnte, wenn sie nicht meiner
               Absicht, mehr herauszufinden und ihre Identität aufzudecken, entgegenstehen würde.
               In ein paar Minuten musste ich mich mit Val treffen, um den Wettbewerb und die Ankunft
               der Kandidatinnen im Schloss zu besprechen, sonst hätte ich mich sofort in den Himmel
               geschwungen.
            

            Mein ganzes Leben lang war ich der Drache gewesen, der seine Beute jagte.

            Nun hatte ich einen weiteren Drachen gefunden, der sich nicht davor fürchtete, mich
               einzukreisen. Es war ein verlockender Anreiz und würde im Schlafzimmer sicher für
               interessante Unternehmungen sorgen, was als Bonus auch noch meine Sünde befeuerte.
               Ich brauchte jede Kraftquelle, die sich mir bot, nun, da die Drachenjagd auf unbestimmte
               Zeit ausgesetzt war.
            

            Süße Träume. Einen Moment lang hatte mir der Atem gestockt, weil ich überzeugt gewesen war, sie
               wüsste genau, wovon ich in der letzten Nacht geträumt hatte. Wie ich bei dem Bild,
               wie sie vor mir auf den Laken gelegen hatte, gekommen war.
            

            Ich verbannte diese Erinnerung, bevor sie mich in noch größere Schwierigkeiten brachte,
               und dachte stattdessen darüber nach, wie ich die Sache anders angehen konnte.
            

            Meine Befragung war subtil gewesen, trotzdem hatte sie nicht nur sofort begriffen,
               was ich da tat, sie hatte mich auch noch auffliegen lassen. Am liebsten wollte ich
               ihr die Arme über dem Kopf festhalten und ihre hübschen Lippen mit einem Kuss bestrafen.
            

            Meinen nächsten Schachzug musste ich klüger planen.

            Und ich musste meine eigenen geheimen Sehnsüchte unter Kontrolle bringen, damit sie
               mir nicht in die Quere kamen. Der Verschleierungszauber des Clubs hatte ihr wieder
               dieselbe hellblaue Haarfarbe verliehen wie bei unserer letzten Begegnung.
            

            Eine Spöttelei oder ein Hinweis darauf, dass ich auf der richtigen Spur war? Ich wusste
               es nicht, aber ich kam der Sache näher.
            

            Ich fühlte, wie sich die Spannung immer weiter aufbaute, ein stetiges Trommeln in
               meinem Puls, das mich dazu drängte, sie zu stellen. Es war schwer, diesem angeborenen
               Trieb zu widerstehen und nicht zu handeln, obwohl ich dem Sieg so nahe war.
            

            Wenn der Jagdtrieb einsetzte, fielen mir die kleinsten Details auf, ich registrierte
               alles und betrachtete es mit kritischem Blick.
            

            Lady Fs Fantasie hatte mir einen soliden Hinweis geliefert. Keinen Moment hatte ich
               es für einen Zufall gehalten, dass sie mir vorgeschlagen hatte, sie über die Brüstung
               zu beugen. Und ich glaubte nicht, dass sie nur deswegen daran gedacht hatte, weil
               ich ihr bei unserer letzten Begegnung vorgeschlagen hatte, sich am Geländer abzustützen.
            

            In einem Punkt war ich mir sicher – wenn sich mein Verdacht als wahr erwies, dann
               wusste ich nun, wie ich dafür sorgen konnte, dass wir dieselben Interessen verfolgten,
               bis die Angelegenheit mit den Drachen erledigt war.
            

            Wenn sie die Wahrheit herausfand, würde sie natürlich fuchsteufelswild sein, doch
               dann war es zu spät. Adriana bezeichnete mich manchmal als skrupellosen Wüstling.
            

            Und in diesem Punkt war ihre Einschätzung durchaus richtig. Zumindest was den ersten
               Teil betraf. Ich würde zum skrupellosesten, verabscheuungswürdigsten Bastard der ganzen
               Unterwelt werden, wenn ich meine Dämonen dadurch beschützen konnte.
            

            Während meine Beute davonschlenderte, rief ich mir selbst in Erinnerung, dass dies
               nur vorübergehend war. Die Schneiderin hatte mich wissen lassen, dass die bestellten
               Kleidungsstücke am nächsten Morgen geliefert werden würden.
            

            Und um Mitternacht würde ich meine Antwort haben.

            Kurz darauf würde ich meine Rivalin hoffentlich in die Falle locken und ein für alle
               Mal unschädlich machen können.
            

             

            
               

               
                  Liebe Miss Match,

                   

                  ich habe in der Vergangenheit kein gutes Urteilsvermögen bewiesen, aber jetzt habe
                     ich wieder jemanden kennengelernt.
                  

                  Woher weiß ich, ob ich mir selbst vertrauen kann?

                  Skandalöse, aber in Sachen Liebe auch hoffnungsvolle Grüße

                   

                  Miss Trauisch

               

            

             

             

            
               

               
                  Liebe Miss Trauisch,

                   

                  ich muss zugeben, dass dies eine schwierige Situation ist. Zu lernen, sich selbst
                     wieder zu vertrauen, ist ein bisschen, als würde man in ein Törtchen beißen, nachdem
                     man von einem anderen Törtchen eine Lebensmittelvergiftung bekommen hat.
                  

                  Wagt man sich trotzdem wieder an dieses Dessert heran? Oder sollte man sich lieber
                     für den Rest seines Lebens vor Süßigkeiten fürchten und sie um jeden Preis meiden,
                     aus Angst, sich wieder in die Büsche schlagen zu müssen?
                  

                  Dieser Vergleich mag zwar nicht sonderlich elegant sein, aber er verdeutlicht, was
                     ich sagen möchte. Man kann der Liebe nicht aus dem Weg gehen nur wegen einer einzigen
                     unschönen Erfahrung. Ein verdorbenes Törtchen heißt noch lange nicht, dass alle Süßigkeiten
                     schlecht sind.
                  

                  Schau dir nur Prinz Gluttony an – wenn irgendjemand legendär dafür ist, in romantischer Hinsicht miese Entscheidungen
                     zu treffen, die bei seinen Liebhaberinnen vermutlich den Wunsch wecken, sie hätten
                     sich stattdessen lieber eine Lebensmittelvergiftung geholt, dann ist es unser Antimärchenprinz.
                     Und trotzdem wagt er sich ein weiteres Mal auf unbekanntes Terrain und richtet einen
                     Wettbewerb aus, um eine Braut zu finden – die Kehrtwende eines Wüstlings. Behauptet zumindest er selbst. Wenn er sich keine
                     Sorgen darum macht, dass er letztendlich sein königliches Klosett umarmen muss, dann
                     solltest du dich auch nicht fürchten.
                  

                  Immer schön skandalös bleiben, meine süßen Sünder.

                   

                  Alles Liebe

                  Miss Match

               

            

             

         
      
   
      
         Zweiundzwanzig
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            Adriana

            Unsere Mietkutsche ratterte über das Kopfsteinpflaster, und die Kabine schaukelte
               und rüttelte so heftig, dass meine Zähne zusammenschlugen und ich ein paarmal von
               der Sitzbank abhob.
            

            Meine Stiefmutter saß steif wie eine Königin da und tat so, als wäre dies eine edle
               Luxuskutsche, obwohl sie einen ihrer Absatzstiefel gegen die gegenüberliegende Kutschenbank
               stemmen musste, um nicht durch die Kabine geschleudert zu werden.
            

            Nachdem sie mir fast eine Stunde lang Vorhaltungen gemacht hatte, weil ich den Prinzen
               in meiner neuesten Kolumne mit einer Lebensmittelvergiftung verglichen hatte, tat
               sie nun ihr Bestes, um mich zu ignorieren.
            

            Meine Schwester dagegen hatte sich auf die Unterlippe gebissen, um ihr Kichern zu
               unterdrücken. 
            

            Also wusste wenigstens einer in diesem Haushalt meine harte Arbeit zu würdigen. Wenn
               man an den Verdauungsproblemen und königlichen Klosetts vorbeilas, steckte ein durchaus
               solider romantischer Rat dahinter.
            

            Eden machte sich an ihren neuen Handschuhen zu schaffen und zupfte vorsichtig die
               Spitze an ihren Handgelenken zurecht. »Was glaubst du, wie dieser Wettbewerb wohl
               sein wird?«
            

            Sie sah mich an, und Hoffnung und Sorge standen ihr zu gleichen Teilen ins Gesicht
               geschrieben.
            

            Ich hob eine Schulter. »Ich habe wirklich noch keine Gerüchte darüber gehört. Aber
               wenn man an die Sünde unseres Prinzen denkt, wird es bestimmt ziemlich exzessiv und
               extravagant.«
            

            Etwas Netteres fiel mir einfach nicht ein, und hoffentlich genügte dies, um Eden ein
               bisschen zu beruhigen.
            

            Sie nickte, schien aber nur teilweise besänftigt. »Wie die anderen Bewerberinnen wohl
               sind?«
            

            Sophie winkte ungeduldig ab. »Verschwende deine Energie nicht auf sie. Konzentrier
               dich stattdessen lieber darauf, dem Prinzen zu gefallen.«
            

            Ich sah aus dem Fenster. Der hohe Zaun, der Haus Völlerei umgab, kam in Sicht. Bald
               würden wir am Ziel sein.
            

            Da glitt ein großer Schatten über die Kutsche hinweg und ich hob den Blick. »Habt
               ihr das gesehen?«
            

            Sophie und Eden schüttelten den Kopf.

            »Was hast du denn gesehen?«, fragte Eden. »Einen Drachen?«

            Sie klang bei dieser Vorstellung viel zu begeistert. Als müsste man sich vor Drachen
               nicht fürchten.
            

            »Warum in aller Welt glaubst du, dass es ein Drache war?« Ich fragte mich, ob sich
               die Gerüchte mittlerweile auch außerhalb des Schattennetzwerks ausgebreitet hatten
               und mir das irgendwie entgangen war.
            

            Edens Miene verriet, für wie dumm sie diese Frage hielt. »Weil der Prinz die Drachen
               verehrt? Es wäre wirklich toll, wenn einer von ihnen bei unserer Ankunft über sein
               Schloss hinwegfliegt.«
            

            Was zugegebenermaßen gar nicht mal so abwegig war, wenn man Gluttonys Hang zur Dramatik
               bedachte.
            

            Ich lehnte mich gegen das Fenster und versuchte, zum Himmel hinaufzuschauen. Doch
               ein kleines Sims schirmte meinen Blick ab.
            

            »Wahrscheinlich war es nur eine Wolke«, kommentierte Sophie und rollte mit den Augen.
               »Du hattest schon immer eine blühende Fantasie. Hör auf, überall eingebildete Geheimnisse
               zu sehen.«
            

            Aber ich war hier nicht diejenige, die angedeutet hatte, es könnte ein Eisdrache gewesen
               sein. Anstatt dieses Argument jedoch vorzubringen, verbrachte ich die restliche Kutschfahrt
               damit, den Himmel nach irgendetwas Ungewöhnlichem abzusuchen. Doch der Schatten kehrte
               nicht zurück. Und dann kam die Kutsche abrupt zum Stehen.
            

            Wir hatten Haus Völlerei erreicht.

            »Vergesst nicht«, sagte Sophie und blickte zwischen mir und Eden hin und her, »dass
               hier ein Thron auf dem Spiel steht. Benehmt euch entsprechend. Ihr beide.«

            Ein Bediensteter in der blau-silbernen Livree von Haus Völlerei half uns aus der Kutsche
               und machte sich dann daran, die Koffer auszuladen. Die Modistin hatte Überstunden
               eingelegt und sämtliche neuen Kleidungsstücke rechtzeitig fertiggestellt. Es war unglaublich,
               was der Prinz erreichen konnte, wenn er nur mit genügend Geld um sich warf.
            

            Eden und ich reihten uns hinter Sophie ein, während sie die breite Steintreppe des
               Schlosses hinaufstieg, den Kopf hoch erhoben in einer Demonstration adliger Arroganz,
               die ich nicht nachahmen wollte.
            

            »Guten Tag, Miss Everhart! Mrs Everhart und Miss …« Die Augen des Butlers weiteten
               sich kaum merklich. Seit Jahren besuchte ich hier schon gesellschaftliche Anlässe,
               weshalb wir einander gut kannten. »Miss Saint Lucent. Was für eine Überraschung!«
            

            Falls Jarvis neugierig wegen meiner Verbindung zu einer der Kandidatinnen war, dann
               war er zu gut ausgebildet, um es sich anmerken zu lassen. Sein Lächeln blieb intakt,
               während er uns in die Eingangshalle führte.
            

            »Eure privaten Gemächer befinden sich im Südflügel. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.
               Ich zeige Euch den Weg.«
            

            Ich ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen, und sofort fiel mir auf, dass
               der Tisch, den Axton üblicherweise dort aufgebaut hatte – und auf dem sich die Gäste
               gegenseitig in allen möglichen Sünden ergingen –, verschwunden und durch eine riesige
               Kristallvase voller Blumen ersetzt worden war.
            

            Dieses hübsche Bild hatte mich abgelenkt, und ich fluchte leise, als mir auffiel,
               dass meine Schwester und meine Stiefmutter bereits die goldenen Stufen auf der anderen
               Seite des Saals emporstiegen.
            

            Da ich nicht jetzt schon für eine Szene sorgen wollte, raffte ich die Röcke und eilte
               ihnen hinterher, in der Hoffnung, sie einholen zu können, ohne dass jemand mein Zurückbleiben
               bemerkte.
            

            Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass sich die Tür zu meiner Rechten so plötzlich
               öffnen und der Prinz so schnell heraustreten würde. Wir kollidierten auf die schlimmstmögliche
               Art und Weise.
            

            Ich prallte von seiner harten Brust ab und fiel nach hinten, und natürlich geriet
               auch der verdammte Prinz ins Straucheln und riss mich im letztmöglichen Moment herum,
               sodass ich weich auf seinem Körper landete.
            

            Ein paar Augenblicke lag ich einfach nur da und versuchte, mich daran zu erinnern,
               ob ich mit meinen Artikeln vielleicht einen der alten Götter beleidigt und mir damit
               diese Strafe eingehandelt hatte. Aber vermutlich war es eben einfach nur Pech und
               schlechtes Timing.
            

            Ich setzte mich auf, wobei meine Handflächen versehentlich über seine ausgeprägten
               Bauchmuskeln glitten. Es war unmöglich, nicht zu bemerken, wie sich diese Muskeln
               unter meiner Berührung spannten.
            

            Vielleicht würde sich ja die Erde auftun und mich mit einem Happs verschlingen. Alles
               wäre besser, als mich Axton in einer so würdelosen Situation stellen zu müssen. Ich
               hatte ihn praktisch gestreichelt.
            

            Ich wollte aufstehen, doch Axtons Griff schloss sich fest um meine Hüfte und zwang
               mich, da zu bleiben, wo ich war.
            

            Ich funkelte ihn an.

            »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit, aber Ihr macht eine Szene.«

            Sein Blick wurde herausfordernd. »Ich kann mir effizientere Wege vorstellen, einen
               Skandal zu provozieren.«
            

            Bevor ich ihn fragen konnte, welche unerlaubten Substanzen er geschnupft hatte, stieß
               er subtil mit der Hüfte nach oben, ohne mich dabei loszulassen. Wenn er damit beabsichtigt
               hatte, mich zum Schweigen zu bringen, funktionierte es.
            

            Sofort begriff ich, was das Problem war. Er hielt mich nicht fest, um eine Szene zu
               machen, sondern um eine zu vermeiden. Ich klappte den Mund zu.
            

            Wir befanden uns in einer in mehr als einer Hinsicht prekären Lage, aber meine Gedanken
               galten einzig und allein der Frage, wie sich meine Schwester wohl fühlen mochte, wenn
               sie wüsste, dass der Prinz, auf den sie so große Stücke hielt, unter mir hart wie
               Granit war. Ich wusste, dass er sein Wüstlingsdasein nicht einfach über Nacht ablegen
               konnte.
            

            Statt die Aufmerksamkeit auf seine Umstände zu lenken, hielt ich seinen Blick und schwor ihm stumm, dass diese Sache zwischen
               uns bleiben würde, ein vorübergehender Waffenstillstand in unserem Krieg. Allerdings
               würde es ihn einiges kosten.
            

            Ein angespannter Moment des Schweigens verstrich, bevor er wieder sprach.

            »Warum bei den Sieben Höllen seid Ihr hier, Miss Saint Lucent?«

            Spröde erwiderte ich seinen Blick. »Das werde ich Euch gern erklären, sobald Ihr mich
               losgelassen habt.«
            

            Ein dunkles Funkeln trat in seinen Blick. »Mir gefällt es so aber viel besser.«

            Mittlerweile hatten wir die Aufmerksamkeit meiner Stiefmutter, meiner Schwester, des
               Butlers und mindestens eines Höflings, der gerade die Treppe herablief, auf uns gezogen.
            

            Sie alle standen da wie erstarrt, wie unter einem Bann der Reglosigkeit. Ich verstand,
               warum. Ich saß rittlings auf dem Prinzen, und das mitten in seiner Eingangshalle,
               während er die Fäuste um meine Röcke ballte.
            

            Wir mussten aussehen wie bei einem leidenschaftlichen Liebesakt.

            Aus der Nähe erkannte ich an seinen zusammengebissenen Zähnen jedoch, wie wütend er
               war. Vermutlich hielt er mich nur deswegen immer noch fest, damit seine Hände beschäftigt
               waren und mich nicht versehentlich erwürgten.
            

            Was für ein katastrophaler Auftritt für meine Schwester! Wenigstens schien seine Hose
               nun nicht mehr ganz so zu spannen. Die Götter allein wussten, was das zu bedeuten gehabt hatte. Er mochte mich nicht, so viel stand fest. Vielleicht hatte
               er gerade in seinem Arbeitszimmer gesessen und sich selbst gestreichelt, während er
               sich vorgesagt hatte, wie klug er doch war, ganz so wie ich es mir vor ein paar Wochen
               ausgemalt hatte. Bei diesem Gedanken hätte ich fast gelächelt.
            

            »Eden Everhart ist meine Schwester. Und eine Eurer Kandidatinnen. Und jetzt lasst
               mich los, Ihr Heide.«
            

            Sofort riss er die Hände zurück, als hätte er sich verbrannt.

            Ich hatte noch nicht viel zustande gebracht, außer mich aufzurichten und meine Röcke
               glatt zu streichen, als sich seine große Hand um meinen Arm schloss.
            

            Er warf unseren Zuschauern ein jungenhaftes Lächeln zu, das die meisten von ihnen
               erröten ließ.
            

            »Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt. Jarvis, bitte führe Miss Everhart und ihre
               Mutter in ihre Suite. Miss Saint Lucent wird gleich nachkommen.«
            

            Der Prinz ließ mir keine Gelegenheit zu einer Erwiderung.

            Ich warf Eden einen entschuldigenden Blick zu und erwischte sie dabei, wie sie ein
               Grinsen hinter ihren behandschuhten Fingern verbarg, bevor ich in die entgegengesetzte
               Richtung davongeschleift wurde. Sekunden später standen wir in Axtons privatem Arbeitszimmer,
               und die Tür fiel krachend ins Schloss, was unterstrich, dass dies kein angenehmes
               Pläuschchen werden würde.
            

            Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, auch nur ein Wort zu sagen. Damit würde
               ich alles nur noch schlimmer machen.
            

            Mit dem Kinn ruckte er in Richtung eines Sessels. »Hinsetzen!«

            »Sonst noch was?«

            Sofort presste ich mir die Hand auf den Mund, aber es war zu spät. Ich hatte den Dämon
               entfesselt. Axton kam auf mich zu, und seine Miene war unmöglich zu lesen, während
               er mich musterte.
            

            »Legt es nicht darauf an. Ich würde unaussprechliche Dinge tun, um Euch dazu zu bringen,
               meinen Befehlen zu folgen.«
            

            Als Höllenfürst verfügte er über die Fähigkeit, anderen seinen Willen aufzudrängen,
               wenn er es wollte. Ich hatte noch nie davon gehört, dass er diese Macht einsetzte,
               doch die Intensität, die in seinem Gesicht aufblitzte, ließ mich doch zweifeln.
            

            Rasch setzte ich zum Rückzug an und ließ mich in den besagten Sessel fallen.

            Er folgte mir und stemmte die Arme links und rechts von mir auf die Armlehnen. Er
               war mir so nah, dass ich den grünen Ring um seine goldbraunen Augen sehen konnte.
            

            Ich leckte mir über die Lippen, doch mein Mund war plötzlich staubtrocken.

            Seine Pupillen weiteten sich, als sein Blick dieser Bewegung folgte. Ein Jäger, der
               seine Beute nie aus den Augen ließ. Er beugte sich vor, und einen schrecklichen Moment
               glaubte ich schon, er würde mich küssen.
            

            Ich schluckte schwer, zwang meinen Atem, ruhig und gleichmäßig zu bleiben, und kämpfte
               darum, meinen Puls zu verlangsamen.
            

            Axton war zu geübt darin, verräterische Zeichen zu erkennen. Wieder wanderte sein
               Blick über mich, während er sich alles einprägte und mir immer näher kam, als wollte
               er meine Lippen kosten, obwohl er den Preis für diese ganz bestimmte Ausschweifung
               kannte. Er war mir so nah, dass sich unser Atem mischte.
            

            »Welcher Teil von ›Bleibt mir fern!‹ ist so schwer zu verstehen, Miss Saint Lucent?«

            Der Anflug von Wahnsinn, der mich überkommen haben musste, verschwand.

            Ich biss die Zähne zusammen und rief mir in Erinnerung, dass er der Fluch meines Lebens
               war. Was auch immer in der Eingangshalle geschehen war, schuld daran musste allein
               der Sturz gewesen sein, der unseren Verstand vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatte.
            

            »Nichts wäre mir lieber.« Ich funkelte ihn an. »Da Ihr aber meine Schwester ausgewählt
               habt, ist meine Entscheidungsfreiheit leider eingeschränkt.«
            

            »Wer hat ihren verdammten Namen ins Spiel gebracht?«

            Mein Zorn loderte auf.

            Ich stieß ihm hart den Finger vor die Brust und hätte fast schmerzhaft das Gesicht
               verzogen. Genauso gut hätte ich eine Eisenstatue piken können. Er grinste auf mich
               herab.
            

            »Sprecht nicht so von meiner Familie.«

            »Ich versuche nur herauszufinden, ob das hier irgendein auf Eurem Mist gewachsener
               heimtückischer Plan ist, um mein Schloss zu infiltrieren und mich auszuspionieren.
               Ich versichere Euch, dass ich für Eure Familie nichts als aufrichtige Sympathie empfinde.«
            

            Der heimtückische Plan, sein Schloss zu infiltrieren und ihn auszuspionieren, war
               erst auf meinem Mist gewachsen, nachdem Eden ausgewählt worden war. Genau die Art von belastenden Informationen, die er von
               mir hören wollte.
            

            Ich senkte den Blick und erkannte, dass sich sein bestes Stück in der perfekten Position
               befand, falls mein Knie auf einmal nach oben zucken sollte. Es kam ja vor, dass Muskeln
               plötzlich krampften. Also könnte ich vielleicht damit davonkommen.
            

            Er beugte sich noch weiter vor, herausfordernd.

            »Tut es, und ich verspreche, dass ich Euch wirklich übers Knie lege, Miss Saint Lucent.
               Auch wenn Euch diese Vorstellung gestern nicht sonderlich abgeschreckt hat, nicht
               wahr?«
            

            Ich ballte die Hände zu Fäusten und ignorierte die Drohung und die Hitze, die tief
               in meinem Bauch aufflammte. »Bestraft meine Schwester nicht dafür, dass sie mich zur
               Unterstützung hier haben wollte.«
            

            Bei dieser Erinnerung an seine Jagd nach einer Ehefrau richtete er sich endlich wieder
               auf, wich jedoch nicht zurück.
            

            »Wenn Ihr mir Schwierigkeiten macht, disqualifiziere ich Eure Schwester vom Wettbewerb.
               Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
            

            Ich nickte. »Ich habe nicht vor, tagsüber oft hier zu sein, und auch nachts nicht,
               wenn ich es einrichten kann. Ich muss arbeiten.«
            

            »Gut.« Er trat zurück. »Je weniger ich von Euch zu sehen bekomme, desto besser.«

         
      
   
      
         Dreiundzwanzig
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            Prinz Gluttony

            »Was soll dieser Blick?«, fragte Val und betrachtete mich mit schmalen Augen, als
               sie den Kriegsbesprechungsraum im Nordturm betrat.
            

            Unschuldig hob ich die Brauen. »Welcher Blick?«

            »Genauso seht Ihr immer aus, wenn Ihr kurz davor seid, eine Jagd zu gewinnen. Oder
               einen Plan in die Tat umzusetzen.«
            

            Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas in der Art tue ich doch praktisch immer.«

            »Hm« war alles, was sie dazu sagte, bevor sie sich den Aufzeichnungen widmete, die
               meine Wissenschaftler gebracht hatten. Ich war sie bereits durchgegangen – nichts,
               was uns dabei helfen konnte, hinter das Geheimnis des Drachenwahnsinns zu kommen.
               Ich warf einen Blick auf die Uhr. Gleich würde die Dämmerung hereinbrechen. Wenn Sil
               heute Abend zu sich kam, würde ich ihm das Vampirgift verabreichen und bei allen verkommenen
               Sündern dieser Welt hoffen, dass es funktionierte.
            

            Val schürzte die Lippen und warf die Unterlagen beiseite. Wir kannten einander schon
               viel zu lange, als dass sie meine Antwort für bare Münze genommen hätte. Bevor ich
               ihr ihre derzeitige Stellung angeboten hatte, war sie eine meiner besten Jägerinnen
               gewesen.
            

            Sie war in einem kleinen Dorf nur ein kleines Stück südlich der Höhen der Ungnade
               und der Mauer aufgewachsen, und sie hatte praktisch ihre gesamte Kindheit im Wald
               auf der Suche nach den Drachen verbracht. Val liebte das Abenteuer fast genauso sehr
               wie ich, aber ihre Vorgehensweise war gerissener.
            

            Ich hatte meine Stellvertreterin noch nicht in meinen Plan bezüglich Adriana und mir
               eingeweiht. Und obwohl sie mir im Laufe der Jahre wiederholt geraten hatte, der Reporterin
               entweder einen Maulkorb anzulegen, sie zu verbannen oder wenigstens damit aufzuhören,
               mich in der Öffentlichkeit mit ihr zu messen, zögerte ich, mein Vorhaben mit ihr zu
               teilen.
            

            Im Geist ging ich den erfolgreichen Zusammenprall mit dem kleinen Teufelsbraten an
               diesem Morgen noch einmal durch.
            

            Ich hatte aus diesem »Unfall« mehrere wertvolle Dinge gelernt. Meine Spione hatten
               mir berichtet, dass Adriana ihr Zuhause in einer Mietskutsche verlassen und den Weg
               zu meinem Sündenhaus eingeschlagen hatte.
            

            Fasziniert hatte ich in der Eingangshalle gewartet und aus den Schatten zugesehen,
               wie die Kutsche zum Stehen gekommen war. Alle Augen waren auf Adriana gerichtet gewesen,
               um jeder ihrer Bewegungen zu folgen, weshalb niemand auf ihre Reisegefährtinnen geachtet
               hatte.
            

            Ihre Ankunft war eine unerwartete Freude, besonders als ich gesehen hatte, wer da
               mit ihr aus der Kutsche stieg. Manchmal war das Schicksal ein wirklich gerissenes
               Biest, und ich schuldete ihm einen Drink.
            

            Ich hatte den Zusammenstoß provoziert, weil er mir die perfekte Gelegenheit gab, sie
               körperlich mit meiner geheimen Geliebten aus den Sieben Sünden zu vergleichen.
            

            Der Verschleierungszauber konnte wunderbare Illusionen erschaffen, doch einige grundlegende
               Tatsachen wie Größe und Gewicht blieben bestehen. Als sie ihre Hände über meinen Körper
               wandern ließ, ganz stille Versuchung und verschatteter Blick, war ich kurz von meiner
               Mission abgelenkt worden, als mich die Erinnerung an meinen Traum traf.
            

            Zweimal hatte ich nun schon erlebt, dass die Frau, die mich mehr hasste als alles
               andere, erregt war. Ihre Abneigung war allerdings nicht nur gespielt. Bei mehr als
               einer Gelegenheit hatte ich diese Emotion bei ihr wahrgenommen, doch diese Erregung –
               war ebenfalls da. Sie sehnte sich körperlich nach mir, und das war ihr zuwider.
            

            Hätten wir kein Publikum gehabt, dann hätte ich die Hände langsam an ihren Seiten
               hinaufstreichen lassen, nur um zu sehen, ob sie mit den Hüften rollen würde, um sich
               an mir zu reiben.
            

            Oder ob sie sich stattdessen vorbeugen und mir diese hübschen Hände um den Hals legen
               würde.
            

            Es gab durchaus ein Szenario, in dem ich diese Ausschweifung zulassen würde, und zwar …
               Bevor sich diese Fantasie weiterentwickeln konnte, verbannte ich sie aus meinem Kopf.
            

            Der Punkt war doch, dass ich diese Anziehung zu meinem Vorteil nutzen konnte. Vielleicht
               konnte ich sie ja doch mit meinem Charme einwickeln? Nein, irgendwie bezweifelte ich
               das, weshalb ich mir etwas anderes hatte einfallen lassen. Ich wollte die Angelegenheit
               mit dem Wettbewerb regeln, Sil das Gift verabreichen und dann zu den Sieben Sünden
               aufbrechen. Wenigstens einen Sieg würde ich mir heute Nacht holen.
            

            »Ihr müsst vorsichtig sein«, sagte Val und riss mich aus meinem stummen Pläneschmieden.

            »Womit?«

            »Damit, was auch immer Ihr mit der Reporterin vorhabt. Ich habe von Eurem kleinen
               Zusammenstoß gehört.«
            

            »Solche Missgeschicke passieren eben, sogar uns Prinzen.«

            Sie schüttelte den Kopf. »Hier im Schloss wohnen jetzt sieben Kandidatinnen. Sie werden
               Eure Aufmerksamkeit mit niemandem sonst teilen wollen, schon gar nicht mit einer Reporterin,
               die Ihr hasst.«
            

            »Noch irgendwelche weisen Worte darüber, wie ich mich zu benehmen habe?«

            »Ihr könnt es nicht brauchen, dass sich die Stimmung in der Unterwelt gegen Euch wendet.
               Wenn mir aufgefallen ist, wie viel Aufmerksamkeit Ihr ihr widmet und wie abgelenkt
               Ihr seid, werden es auch andere bemerken.«
            

            Im Raum wurde es eiskalt. Ich ärgerte mich, denn schließlich war ich nicht hier, um
               mich über mein Image belehren oder von meinem Plan abbringen zu lassen.
            

            »Deine Aufgabe, meine liebe Stellvertreterin, ist es, dafür zu sorgen, dass der Wettbewerb
               reibungslos verläuft. Und meine Aufgabe ist es, tagsüber meine Rolle zu spielen und
               nachts unser kleines Problem zu lösen. Was ich abgesehen davon plane, geht niemanden
               etwas an. Muss ich dich an die Grundlagen der Kriegsstrategie erinnern?«
            

            Sie verschränkte die Arme und nahm eine trotzige Haltung ein.

            »Behalte deine Feinde dicht bei dir, Val. Glaub keine Sekunde lang, ich hätte vergessen,
               wer genau Adriana für mich ist.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen, und mein Kiefer
               schmerzte, so fest biss ich die Zähne zusammen, um meinen Ärger in den Griff zu bekommen.
               »Daran hat sich seit einem Jahrzehnt nichts geändert. Im Moment will ich sie in Sichtweite
               haben. Und es ist mir egal, wie das wirkt. Wenn dir auffällt, dass irgendjemand misstrauisch
               wird, erwarte ich, dass du eventuelle Gerüchte zum Verstummen bringst. Verstanden?«
            

            »Ja, Euer Hoheit.«

            »Gut.«

            Ich überflog den neuesten Bericht aus den Höhen der Ungnade, den sie mir gebracht
               hatte, und meine Laune verfinsterte sich noch weiter. »Stimmt es, dass sich die Drachen
               womöglich gegen ihre Nestpartner wenden?«
            

            Sie seufzte. »Die Jäger haben berichtet, dass Blut in den Nestern gefunden wurde,
               was darauf hindeutet, dass es Kämpfe unter den Paaren gegeben hat. Noch haben wir
               nichts Konkretes, aber wir behalten die Situation im Blick.«
            

            Ich fuhr mir durchs Haar.

            Jedes Mal, wenn ich glaubte, es könnte nicht noch schlimmer werden, wurde es noch
               schlimmer.
            

            Val wollte schon gehen, blieb in der Tür jedoch noch einmal stehen. »Euer Hoheit?«

            Ich sah auf. »Was ist denn noch?«

            »Wenn Ihr die Wahrheit verschleiert, werden Eure Augen etwas schmaler, und Eure Kiefermuskeln
               spannen sich an. Vielleicht wollt Ihr daran arbeiten, bevor das sonst noch jemandem
               auffällt.«
            

            »Ich kann nicht lügen. Das weißt du.«

            Sie lächelte betrübt. »Seid Ihr Euch da sicher?«

            Bevor ich verlangen konnte, dass sie mir diese Bemerkung erklärte, wandte sie sich
               ab, trat aus dem Raum und ließ mich mit meinen Fragen über diesen seltsamen Austausch
               allein.
            

            Ich beschloss, dass dies an den stressigen Umständen liegen musste, und machte mich
               auf den Weg in den Kerker.
            

            ***

            Silvanus regte sich, als ich seine Zelle betrat. Seit Tagen das erste Anzeichen eines
               Erwachens.
            

            Hoffnung brannte in meiner Brust, während ich mir einen Weg dorthin bahnte, wo er
               im Stroh lag. Er hatte sich hineingegraben, ein weiteres Zeichen dafür, dass er genug
               bei Bewusstsein gewesen sein musste, um sich zu bewegen.
            

            »Sil?«

            Bei seinem nächsten Atemzug hob sich seine Flanke beim Klang meiner Stimme etwas schneller.

            Dank sei allen wilden Göttern.

            Ich kniete mich neben ihn und zog das Vampirgift aus der Tasche meines Jacketts.

            Mir blieb nur noch eine Stunde, höchstens zwei, bevor ich beim Willkommensdinner erscheinen
               musste. Dies war der beste Zeitpunkt, um endlich herauszufinden, ob ich den Drachen
               zum Sprechen bringen konnte.
            

            Ich verlor keine Zeit. Vorsichtig schob ich seine Zähne auseinander und drängte das
               kleine Fläschchen dazwischen. Dann hielt ich ihm mit beiden Händen das Maul zu, bis
               der Drache endlich erwachte.
            

            Silvanus warf sich gegen mich und riss mich um ein Haar von den Füßen, als er sich
               taumelnd aufrichtete und schließlich auf die Beine kam. Ich hielt sein Maul weiter
               fest, obwohl meine Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten, bis ich schließlich
               sah, wie seine Kehle arbeitete. Er hatte das Fläschchen verschluckt.
            

            Ich sprang zurück, um genug Abstand zwischen uns zu bringen, damit ich ihm in die
               Augen sehen konnte.
            

            Sie waren genauso rot und leer wie beim letzten Mal, als ich ihn wach gesehen hatte.
               Mir blieb jedoch keine Zeit, um zu trauern.
            

            »Silvanus. Sag mir, ob du im Laufe der vergangenen drei Monde eine Begegnung mit den
               Hexen hattest.«
            

            Seine Pupillen verengten sich, und er riss das Maul auf. Ein Strom eisigen Feuers
               rauschte durch die Zelle und überzog den Stein mit einer dicken Eisschicht. Ich warf
               mich zu Boden und rollte mich aus dem Weg.
            

            Auf einmal hörte ich seine Gedanken.

            Ein Schauer raste mir über den Rücken, und ich packte meinen Dolch.

            Töten, töten, töten, töten, töten.

            Feind.

            Töten.

            »Silvanus. Weißt du, wer du bist?«

            Der schrille Schrei des Drachen war meine einzige Antwort.

            Töten, töten, töten, töten, töten.

            »Silvanus, stopp!«

            Dieses Mal setzte ich meine Macht als Höllenfürst ein, um ihn zum Gehorsam zu zwingen.

            Der manische Gedankenstrom verstummte.

            Ich beugte mich weiter vor, bereit, mir anzuhören, was auch immer er als Nächstes
               sagen würde. Mein Puls hämmerte wild.
            

            Mit einem Brüllen, das den ganzen Raum erbeben ließ, sprang der Eisdrache vor und
               brach zusammen. Ich eilte an seine Seite, mein eigener Atem stockte mir in der Brust.
            

            Ich wartete noch einen Moment. Silvanus regte sich nicht.

            Er hatte wieder das Bewusstsein verloren.

            Endlich sah ich, wie sich seine Flanke unter einem weiteren flachen Atemzug hob. Er
               lebte, den Göttern sei Dank, aber ich hatte das gesamte Gift verbraucht.
            

            »Silvanus?« Langsam streichelte ich seine eiskalten Schuppen. Kein Zucken der Muskeln,
               kein Anzeichen, dass er mich gehört hatte.
            

            Ich richtete mich auf und begann, auf und ab zu gehen. Der Drache blieb bewusstlos.

            »Scheiße!«

            Ich trat gegen die eisüberzogene Wand und ignorierte den Schmerz, der mein Bein hinaufschoss.

            Ich war der Antwort, was die Drachen befallen hatte, keinen Schritt näher gekommen.
               Ich wusste nicht, ob Sils verschlechterter Gesundheitszustand auf seine Wunde zurückzuführen
               war oder ob es vielleicht daran lag, dass er seinem Rudel so fern war. Er hatte sich
               seit unserem Kampf kein bisschen erholt, und allmählich fragte ich mich, ob es jemals
               dazu kommen würde.
            

            Ich fuhr mir durchs Haar, warf dem Drachen, den ich großgezogen hatte und aus ganzem
               Herzen liebte, einen letzten Blick zu, dann machte ich mich auf den Weg zu dem verdammten
               Willkommensdinner und betete zu jeder verfügbaren Gottheit, dass ich es irgendwie
               durch den Abend schaffte, ohne Verdacht zu erregen.
            

         
      
   
      
         Vierundzwanzig
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            Adriana

            Als wir endlich unsere Gemächer betraten, schäumte Sophie vor Wut.

            »Siehst du?«, rief sie in dem Moment, in dem der Butler die Tür hinter sich geschlossen
               hatte. »Sie ist ein wandelnder Skandal! Wir können nur hoffen, dass der Prinz über
               eure Verbindung hinwegsieht. Es hätte wirklich nicht schlimmer kommen können.«
            

            Falls irgendjemand bemerkt hätte, welche körperliche Reaktion der Prinz auf eine Frau
               gezeigt hatte, die nicht zu den Kandidatinnen gehörte, während die potenziellen Bräute
               gerade im Schloss ankamen, wäre es vermutlich doch noch ein bisschen schlimmer gewesen.
            

            Trotzdem behielt ich dieses Geheimnis für mich. Nicht, um ihn zu schützen, sondern
               weil ich die Träume meiner Schwester nicht zerstören wollte, selbst wenn das bedeutete,
               dass mein Erzfeind zu einem Teil meines Lebens wurde.
            

            »Nur gut, dass die Presse noch nicht hier ist«, fuhr Sophie mit ihrer Tirade fort,
               während sie auf und ab ging. »Stellt euch nur mal vor, wie beschämend das für Eden
               geworden wäre. Sie wäre als die Kandidatin bekannt geworden, deren Schwester den Prinzen
               umgerannt hat. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
            

            Ich hockte auf der Kante eines Sofas, erschöpft von dem hinter mir liegenden geistigen
               Wettstreit.
            

            »Ich hatte nicht vor, mit dem Prinzen zusammenzustoßen«, erklärte ich. »Es war ein
               Unfall.«
            

            Eden setzte sich neben mich. »Ich weiß. War er sehr wütend?«

            Ich dachte an den Schrecken und das Entsetzen in der Miene des Prinzen zurück. Vielleicht
               hatte dies jedoch nur an seiner so körperlichen Reaktion auf unseren Zusammenprall
               gelegen.
            

            »Eigentlich nicht. Eher überrascht, denke ich.«

            Sophie schenkte sich etwas aus einer der Flaschen auf einer Anrichte in unserem luxuriösen
               Wohnzimmer ein. Beim Hereinkommen hatte ich unsere Privatgemächer kaum richtig wahrgenommen,
               doch sie waren genau das, was ich von einem Prinzen erwartet hatte, der in jeder Hinsicht
               der Meinung war, mehr wäre mehr.
            

            Sofas und Chaiselonguen und Tischchen, seidenbezogene Wände und weiche Webteppiche.
               Mehr Zierkissen, als es in dieser Welt hätte geben sollen, türmten sich auf praktisch
               jeder Sitzgelegenheit.
            

            Regale voller Bücher und Nippes, eine vergoldete Anrichte mit Flaschen, die jedes
               alkoholische Getränk enthielten, das in dieser und jeder anderen Welt bekannt war.
               Außerdem hatte jede von uns ihr eigenes vom Wohnzimmer abgehendes Schlafgemach mitsamt
               eigenem Badezimmer. Das alles hatte Jarvis uns auf dem endlosen Marsch hier herauf
               erzählt.
            

            Ich wollte nur noch weg hier.

            »Von jetzt an«, erklärte Sophie, »wirst du dem Prinzen um jeden Preis aus dem Weg
               gehen. Du wirst keinen der gesellschaftlichen Anlässe besuchen und auch nicht im Korridor
               mit ihm zusammenstoßen. Wir wollen nicht, dass dein Hass Edens Chancen darauf, seine
               Hand zu gewinnen, schmälert. Es wäre ohnehin ein Wunder, wenn er sie nicht sofort
               nach Hause schickt aufgrund eurer bedauernswerten Verbindungen. Habe ich mich klar
               ausgedrückt?«
            

            »Glasklar.« Ich warf einen Blick auf die Uhr.

            Glücklicherweise kam genau in dem Moment, in dem Sophie schon wieder den Mund öffnete,
               ein Klopfen von der Tür.
            

            Ein Bediensteter überbrachte einen an Eden adressierten Brief mit dem königlichen
               Siegel von Haus Völlerei, dann ging er wieder. Meine Schwester las das Schreiben und
               begann dann, auf und ab zu hopsen, während sie uns die »wunderbaren Neuigkeiten« überbrachte.
            

            »Sämtliche Kandidatinnen sind mitsamt ihren Familien eingeladen. Seine Hoheit gibt
               ein Begrüßungsdinner!«
            

            »Ich fürchte, da werde ich wohl passen müssen«, sagte ich und hob eine Hand an die
               Schläfe. »Ich bekomme grade Migräne.«
            

            Zufrieden nickte Sophie mir zu, doch noch bevor ich in mein eigenes Schlafzimmer entkommen
               konnte, wurde eine Schachtel mit meinem Namen darauf geliefert. Mitsamt einer Nachricht.
            

            Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich schon befürchtete, sie würden einfach
               abbrechen. Offenbar würde ich das Abendessen heute doch besuchen. Seine Hoheit bestand
               darauf.
            

            Sophie schnappte mir die Nachricht aus der Hand und zerknüllte sie dann. Wenn ich
               mich nicht irrte, zuckte tatsächlich ihr Augenlid.
            

            Auf Edens neugierigen Blick hin erklärte sie: »Deine Schwester wird uns begleiten.
               Auf Anweisung des Prinzen.«
            

            Eden stieß ein Kieksen aus, vollkommen begeistert von dieser Entwicklung. Sophie schien
               am liebsten irgendjemanden ermorden zu wollen. Und ich wünschte, ich hätte mich an
               Nyx’ Rat gehalten und irgendeine nicht existente Cousine auf den Wandelinseln besucht.
            

            Zum Glück schien es meiner Schwester nichts auszumachen, dass ich vorhin keinen sonderlich
               eleganten Auftritt hingelegt hatte, und falls doch, dann hatte der Prinz ihre gute
               Laune mit seiner »großzügigen« Einladung wiederhergestellt.
            

            »Also? Macht euch zurecht«, fauchte Sophie. »Anscheinend müssen wir einfach das Beste
               daraus machen.«
            

            Durch die angelehnte Tür hörte ich, wie Eden über die neuen Kleider plauderte, über
               die ihr zugewiesene Zofe und über die riesige Auswahl an Schmuck, die ihr zur Verfügung
               gestellt worden war.
            

            Bisher hatte ich nicht gewusst, dass sich meine Schwester überhaupt für solche Dinge
               interessierte, aber andererseits hatte sie auch einfach nie die Gelegenheit dazu gehabt.
               Ich hatte mein Bestes getan, um uns über Wasser zu halten, aber oft hatte es kaum
               gereicht, um genug Essen auf den Tisch zu bringen. Ich freute mich, dass sie sich
               so begeistern konnte.
            

            Selbst wenn die Quelle dieser Begeisterung Axton war.

            Als mir unser Zusammenprall wieder einfiel, knirschte ich schon wieder mit den Zähnen.

            Dieses Willkommensdinner zu besuchen war das Letzte, was ich tun wollte, aber je früher
               ich umgezogen war, desto eher würde ich mich wieder davonschleichen und mich in den
               Sieben Sünden mit meinem Fremden treffen können.
            

            Ich schloss die Tür fest und sah mich in dem opulent eingerichteten Raum um.

            Auch hier gab es seidenbezogene Wände, weiche Teppiche und goldene Möbel. Außerdem
               lehnte ein gewaltiger Spiegel an einer der Wände, und es gab eine rollbare Kleiderstange,
               an der bereits meine Kleidung hing.
            

            In einem ordentlichen Stapel auf einem der Sofas lagen mehrere Pakete der Modistin.
               Bisher hatte ich erst eines davon geöffnet – das mit dem Reisekleid, das ich auf Sophies
               Beharren hin gerade trug. Da ich trotz allem neugierig auf meine neue Garderobe war,
               öffnete ich nun auch die anderen Schachteln und bewunderte die kunstvolle Arbeit.
            

            Die Stoffe, die sie gewählt hatte, schmeichelten meinem Teint auf eine Weise, wie
               ich es noch nie erlebt hatte. Die Schnitte waren kein bisschen extravagant und gerade
               in ihrer Schlichtheit zeigte sich das wahre Ausmaß ihres Könnens, denn diese Kleider
               machten den Träger zum wahren Schmuckstück.
            

            Ich stellte mich vor den Spiegel, hielt eines der Gewänder vor mich und staunte darüber,
               wie es meine Augen zum Funkeln brachte.
            

            Der Mantel war das vielleicht atemberaubendste Stück – der Stoff erinnerte mich an
               Drachenschuppen. Er war reinweiß mit hellblauen und silbernen Einsprengseln, die wie
               Schuppen aussahen.
            

            So ein Material kannte ich nicht – es war kein Kaschmir, aber etwas Ähnliches musste
               es sein. So weich und dicht, dass ich mich am liebsten sofort darin einhüllen wollte.
            

            Dieser Mantel würde mich sogar bei den eisigen Temperaturen warm halten, und dabei
               war er so zart, dass man immerzu darüberstreichen wollte. Ich legte den Mantel beiseite
               und öffnete das Paket, das gerade geliefert worden war. Fast fürchtete ich mich vor
               dem Inhalt.
            

            Ich zog ein glitzerndes Kleid heraus, dessen schaumige eisblaue Röcke sich wie eine
               Kaskade über den Boden ergossen, wobei die irisierenden Edelsteine im Saum das Licht
               auffingen und brachen.
            

            Einen Moment lang verschlug es mir den Atem.

            Ich hatte mich geirrt. Dies hier war das Atemberaubendste, was ich jemals gesehen hatte.
            

            Mir entging nicht, dass das Eisblau zu meiner Haarfarbe passte und die irisierenden
               Edelsteine an mein Eisköniginnenkostüm erinnerten.
            

            Argwohn kroch mir unter die Haut. Hatte der Prinz irgendwie herausgefunden, dass ich
               den Sündenclub aufgesucht hatte, und wollte mich ermahnen, sein Geheimnis zu wahren,
               damit er meines nicht verriet? Oder war dies eine Hommage an die schimmernde Winterlandschaft,
               die wir unser Zuhause nannten?
            

            Vielleicht las ich auch einfach zu viel in die Sache hinein. Es war immerhin nur ein
               Kleid.
            

            Ein scharfes Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf die Uhr.
               Ich musste mich wirklich beeilen, wenn ich pünktlich fertig sein wollte. Ich öffnete
               die Tür und rechnete damit, in Sophies wütendes Gesicht zu blicken, doch mich erwartete
               eine Überraschung.
            

            »Was machst du denn hier?« Ich umarmte meine Freundin.

            Ryleigh musterte mich. »Dich überraschen. Und arbeiten. Der Prinz hat eine ausgewählte
               Gruppe von Reportern eingeladen, die Kandidatinnen kennenzulernen.«
            

            Bei dieser Information kam mir ein Gedanke. Ich verbarg mein Lächeln.

            Vielleicht würde der Abend doch nicht so schlecht werden. Miss Match würde anwesend
               sein, und ich würde jedes schmutzige kleine Detail in meiner nächsten Kolumne veröffentlichen.
            

            Hinter Ryleigh tauchte ein weiterer Bekannter auf und richtete seinen messerscharfen
               Blick auf mich.
            

            »Außerdem habe ich die Kavallerie mitgebracht.« Ryleigh nickte ihrer früheren Flamme
               zu. »Ich habe gehört, dass du heute Abend eingeladen bist, und dachte, du könntest
               etwas Unterstützung brauchen. Damit er seinen Fehler bereut.«
            

            Ich lächelte meine Freundin sanft an. Bisher war mir nicht mal bewusst gewesen, wie
               sehr mir vor diesem Dinner graute, bei dem ich still dasitzen und dabei zuschauen
               musste, wie Axton das Herz einer anderen brach. Vielleicht sogar das Herz meiner Schwester.
            

            »Nun.« Carlo schniefte. »Wie ich sehe, haben wir viel zu tun und nur wenig Zeit. Setz
               dich.«
            

            Er deutete auf einen kleinen Samthocker vor sich.

            Ich tat wie geheißen, und kurz darauf richtete Carlo die geballte Macht seines Talents
               auf mich. Diverse Pinsel tanzten über mein Gesicht, über Augen, Wangen und Lippen.
            

            Ich lehnte mich einfach zurück und ließ ihn machen.

            Es kam mir vor, als wären nur Sekunden verstrichen, als er schließlich mit der Zunge
               schnalzte. »Na also. Ich habe ein Wunder gewirkt. Und wir können endlich deine natürliche
               Schönheit zeigen.«
            

            Er schnippte mit den Fingern, und eine Assistentin, die ich bisher nicht mal bemerkt
               hatte, sammelte sämtliche Tiegel und Bürsten ein und rauschte hinter Carlo hinaus,
               ebenso schnell, wie sie gekommen war.
            

            Ich wusste nicht, ob ich beeindruckt oder erschrocken sein sollte.

            »Carlo ist eine Naturgewalt, was?« Vorsichtig berührte ich mein Haar. »Wie sehe ich
               aus?«
            

            Ich wollte vor den Spiegel treten, aber meine Freundin schüttelte den Kopf.

            »Noch nicht. Schau es dir erst an, nachdem du angezogen bist.« Sie musterte mich anerkennend,
               dann hielt sie das Kleid hoch. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, was so was kosten
               muss.«
            

            »Wahrscheinlich ist das auch besser so.«

            Ryleigh hob die Brauen, sagte aber nichts. Ein Moment peinlichen Schweigens breitete
               sich zwischen uns aus. Vielleicht der erste in unserer Freundschaft. Ich wusste nicht,
               woher diese Spannung kam, aber mir war klar, dass auch Ryleigh sie spüren musste.
            

            Vielleicht hatte Carlo ihr trotz meines Schweigegelds erzählt, dass ich die Sieben
               Sünden besucht hatte. Vielleicht fragte sie sich, warum ich ihr dies verheimlicht
               hatte, oder sie war verletzt, weil ich sie nicht eingeladen hatte, mich zu begleiten.
            

            Wieder nagten die Schuldgefühle an mir, aber ich brachte es einfach nicht über mich,
               mit ihr über meinen Fremden zu sprechen. Besonders nicht jetzt.
            

            »Spendiert der Prinz heute Abend allen ihre Garderobe?«, fragte Ryleigh, und ich konnte
               ihren Tonfall nicht deuten.
            

            »Ich glaube, nur Eden und deshalb auch uns. Er möchte, dass seine Kandidatin seine
               Sünde reflektiert. Du weißt ja, wie gern Axton angibt. Bestimmt verblasst das hier
               gegen Edens Kleid.«
            

            Ryleigh strich über die Edelsteine auf dem Stoff. »Wenn du meinst.«

            Die Ärmel bestanden aus Schnüren, die kunstvoll in unregelmäßigen Abständen mit Diamanten
               besetzt waren und wie juwelenüberkrustete Schwingen aussahen. Im Vergleich dazu war
               die Korsage eher schlicht. Sie bestand aus demselben duftigen Stoff wie die Röcke
               und ließ die Schultern frei. Auf der Vorder- und Rückseite war sie zu einem nicht
               allzu skandalösen, sondern sehr geschmackvollen und verlockenden V-Ausschnitt geschneidert.
            

            Dieses Kleid musste Zehntausende Münzen wert sein. Viel mehr als mein Jahresgehalt
               beim Wicked Daily. Hoffentlich bekleckerte ich mich beim Essen nicht mit irgendwas.
            

            Ich war auch so schon nervös genug, ohne mir auch noch Sorgen darum machen zu müssen,
               dass ich dieses teure Gewand ruinierte. Unwillkürlich dachte ich daran, wie man dieses
               Geld besser hätte einsetzen können.
            

            Ich fürchtete, so juwelenbehangen genauso dekadent und frivol zu wirken wie die Adligen,
               die mich vor all den Jahren verhöhnt hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen
               sollte, in den kommenden Stunden in Axtons Gesellschaft den Mund zu halten, um Edens
               Chancen auf ihr Glück nicht zu ruinieren.
            

            Da betrat eine Zofe mein Zimmer und half mir in das Gewand, und nach ein paar Minuten
               des Zupfens und Ausschüttelns betrachtete ich mich endlich im Spiegel. Meine Lippen
               wirkten etwas voller, meine Wimpern ein bisschen länger. Meine Gesichtszüge waren
               von Carlo leicht betont worden.
            

            Ryleigh stieß einen Pfiff aus. »Umwerfend. Er wird es bereuen, dich nicht zu der Seinen
               gemacht zu haben, Ad.«
            

            »Das ist zehn Jahre her, und er ist sicher genauso erleichtert darüber, dass daraus
               nichts geworden ist, wie ich.«
            

            Allerdings fühlte ich mich tatsächlich besser, was das Begrüßungsdinner betraf.

            Axton mochte zwar ganz in seiner Sünde aufgehen und gleich sieben anderen Frauen den
               Hof machen, aber immerhin würde ich nicht aussehen wie ein verwelktes Mauerblümchen,
               das jemand im Topf vergessen hatte. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.
            

            Mein Haar fiel mir in langen, lockeren Wellen über den Rücken und strich bei jeder
               Bewegung über meine bloßen Schultern. Ein schmaler, diamantbesetzter Reif hielt es
               hinten und betonte meinen schlanken Hals. Ich sah aus wie eine Prinzessin der Fae.
            

            Auf einmal waren meine Handflächen schweißnass. »Ein bisschen übertrieben für ein
               Abendessen, oder?«
            

            »Überhaupt nicht. Ich verstehe absolut, warum Axton das hier für dich ausgesucht hat.«

            »Er hat es für Edens Image ausgesucht«, rief ich ihr in Erinnerung. »Er will, dass
               sie wie eine verhätschelte Prinzessin aussieht, und für den Fall, dass sie gewinnt,
               soll auch ihre Familie so wirken, als wäre sie eines Adelstitels würdig.«
            

            »Du kannst sagen, was du willst, aber dieses Kleid wurde für dich gemacht, Adriana.
               Alles daran bist du – diese Farben. Es sieht fast genauso aus wie das Kostüm, das
               du in den Sieben Sünden getragen hast.«
            

            Reines Eis strömte mir durch die Adern und ruinierte den Moment.

            »Bestimmt nur ein Zufall.«

            Ryleigh ließ ihren scharfen Blick über das Kleid wandern.

            »Eigentlich stimmt es auch nicht. Es sieht nicht aus wie das Kostüm. Er hat eine Waffe
               aus dir gemacht. Schön, aber tödlich. Es wird bestimmt einiges an Getuschel geben.«
            

            Bevor ich so tun konnte, als hätte ich plötzlich die Grippe, drehte mich Ryleigh in
               Richtung Tür.
            

            Ein Schweißtropfen rann mir über den Rücken, als ich mich ein letztes Mal selbst betrachtete.

            Wenn Axton wirklich eine Waffe aus mir machen wollte, dann musste er eine Schlacht
               erwarten. Die Frage war nur: Ging es dabei um den Krieg zwischen uns oder um ein Scharmützel,
               das noch gar nicht angefangen hatte?
            

            »Bereit, dich den Klatschmäulern zu stellen?«, fragte Ryleigh mit einem ironischen
               Lächeln.
            

            Normalerweise waren wir die Klatschmäuler.
            

            Ich atmete tief durch und nickte. »Finden wir’s raus.«

            ***

            Das Dinner sollte eigentlich keine sonderlich extravagante Angelegenheit werden. Nur
               ein schlichtes Mahl für die sieben Kandidatinnen und ihre Familien vor den Festivitäten
               der kommenden Woche.
            

            Aber natürlich würde der Prinz Subtilität nicht mal dann erkennen, wenn sie ihm sanft
               auf die Schulter tippte und ihm ins Ohr flüsterte. Oder ihm – noch besser – ein Knie
               in die Lenden rammte.
            

            Während wir vor dem königlichen Speisesaal warteten, in peinlich berührten Grüppchen
               aus den Kandidatinnen, ihren Familien und ein paar Journalisten, wurden Häppchen gereicht,
               die eher eine Zirkusvorstellung als ein elegantes Abendessen erwarten ließen. Was
               vermutlich recht passend war, wenn man bedachte, was für ein lächerlicher Wettbewerb
               dies war.
            

            Unauffällig sah ich mich um und stellte zufrieden fest, dass ich jede der Kandidatinnen
               kannte.
            

            Die jahrelange Arbeit in der Klatschpresse machte sich endlich bezahlt.

            Erudite Monroe aus Haus Trägheit stand in einer Ecke, die Nase in ein Buch gesteckt.

            Ava Rice und Omen Seagrave aus Haus Gier und Haus Neid befanden sich auf der anderen
               Seite des Raums und warfen einander vernichtende Blicke zu. Wenig überraschend, denn
               ihre Väter waren nach dem Eintreiben schmerzlich hoher Spielschulden zerstritten.
            

            Allure Whitlock aus Haus Lust hielt Hof, denn sämtliche Reporter abgesehen von Ryleigh
               hatten sich um sie versammelt. Und die Kandidatin aus Haus Zorn Cobra Pierce entstammte
               einer legendären Kriegerfamilie. Es gab zwar keine Beweise, aber es kursierten Gerüchte
               darüber, dass ihr früherer Liebhaber bei einem von ihrem Vater ausgerichteten Jagdausflug
               einen verdächtigen Tod gestorben war. Ich nahm mir vor, sie nicht zu verärgern.
            

            Ryleigh stand auf der anderen Seite des Raums und plauderte mit der Kandidatin aus
               Haus Stolz, Miss Vanity Raven. Sie strahlte ihre Sünde der Wahl auf jede nur mögliche
               Art aus – von ihrer hochmütigen Miene bis zu ihren schimmernden hellen Locken fehlte
               es Vanity definitiv nicht an Selbstvertrauen.
            

            Wenn ich über diesen Wettbewerb berichten müsste, würde ich sie als ernst zu nehmende
               Konkurrenz einordnen.
            

            Der Prinz hatte seinen großen Auftritt bisher noch nicht hingelegt, und ich fragte
               mich amüsiert, wie ihm dies wohl ohne eine Geliebte unter jedem Arm gelingen sollte.
            

            Die Unterhaltungen verstummten, als dieses Vorgeplänkel eine interessante Wendung
               nahm.
            

            Ein Artist hielt Spieße mit mariniertem Fleisch in die Luft, als wären es Schwerter,
               während ein anderer Flammen darauf spie und so das Fleisch briet. Perfekt medium.
               Ein weiterer Artist ließ Teller auf Stöcken durch die Luft wirbeln und warf sie dann
               einen nach dem anderen den versammelten jungen Frauen zu.
            

            Sophies Augen leuchteten triumphierend auf, als Eden ihren Teller elegant aus der
               Luft fing.
            

            Ich betete, dass mich mein Teller k. o. schlagen und für den Rest des Essens außer
               Gefecht setzen würde.
            

            Aber ich fing ihn wie eine der dressierten Robben auf Axtons Themenpartys und kämpfte
               den bizarren Impuls nieder, angesichts des höflichen Applauses zu knicksen.
            

            Sobald jeder einen Fleischspieß erhalten hatte, klatschten die begeisterten Kandidatinnen
               den sich verbeugenden Artisten zu.
            

            Ich biss von meinem Spieß ab und fand es höchst ärgerlich, dass dies vermutlich das
               Beste war, was ich je gegessen hatte. Das Fleisch war so hauchzart geschnitten, dass
               es praktisch in meinem Mund zerschmolz, und die Flammen verliehen ihm ein leichtes
               Raucharoma, das die klebrig süße und leicht scharfe Marinade wunderbar abrundete.
            

            Bevor ich den nächsten Bissen nehmen konnte, kam ein weiterer Artist um die Ecke und
               hielt einen Ballon über meinen Teller. Er deutete auf sein Armband, das aussah wie
               ein Nadelkissen, weil es nämlich eines war.
            

            »Nehmt eine der Nadeln und lasst den Ballon platzen, Miss.«

            Mit gerunzelter Stirn tat ich, was er vorschlug.

            Der Ballon zerplatzte, und rote Peperonischeiben und gehackter Koriander regneten
               auf meinen Fleischspieß herab, was ihn ebenso zu einem Fest für die Augen wie für
               die Zunge machte.
            

            Der Artist strahlte mich an und ging zur nächsten Gruppe weiter, den nächsten Ballon
               schon in der Hand.
            

            Stumm verfluchte ich Axton. Diese übertriebene Show sollte seine Gäste nicht einfach
               nur blenden. Sie verbesserte tatsächlich auch noch den Geschmack des Essens. Wenn
               er hoffte, damit seine potenziellen Bräute zu beeindrucken, dann gelang ihm das verdammt
               gut.
            

            Sämtliche Reporter waren eifrig damit beschäftigt, sich Notizen zu machen, zweifellos,
               um in den Ausgaben morgen früh Axtons Loblied zu singen.
            

            Ich nahm mir ein Glas Dämonenbeerenwein von einem der umhergetragenen Tabletts, winkte
               aber ab, als mir angeboten wurde, es in Brand zu stecken oder mit den Tränen meiner
               Feinde zu versetzen oder so etwas in der Art.
            

            »Liebe Kandidatinnen, liebe Familien«, verkündete Jarvis. »Das Abendessen wird in
               Kürze serviert. Hier entlang, wenn ich bitten darf. Wir werden Euch gleich aufrufen
               und zu Euren Plätzen führen. Liebe Journalisten, von Euch werden wir uns an dieser
               Stelle verabschieden.«
            

            Ryleigh sah mich an und wackelte mit den Fingern ihrer erhobenen Hand, dann ging sie
               mit den anderen Reportern hinaus. Ich sah ihr nach und wünschte mir, sie könnte mich
               irgendwie unter ihren Röcken hinausschmuggeln.
            

            Aber so, wie die Dinge standen, ließ ich mich eben hoch erhobenen Haupts wie ein braves
               kleines Schaf auf die Türen des Speisesaals zutreiben, dann warteten wir darauf, dass
               uns unsere Plätze zugewiesen wurden. Kurz darauf wurde die erste Gruppe aufgerufen.
               Erudite Monroe schloss endlich ihr Buch und trat ohne einen Blick zurück in den Saal.
               Eden warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als Sophie und sie als Nächstes an
               die Reihe kamen.
            

            Darauf folgten Cobra und Allure und schließlich die beiden verfeindeten Familien aus
               Haus Gier und Haus Neid. Und dann waren nur noch ich und die Kandidatin aus Haus Stolz
               übrig.
            

            Vanity stand bereits wartend vor dem königlichen Speisesaal und starrte mich an. Ihr
               Kleid war ganz aus Diamanten gefertigt, die Miene ausdruckslos, doch die Kälte in
               ihrem Blick, während sie mich musterte, entging mir nicht. Mit angehaltenem Atem wartete
               ich auf eine schneidende Bemerkung. Für jemanden, der nicht an dem Wettbewerb teilnahm,
               war mein Kleid lächerlich.
            

            Doch dann wandte sie den Blick genauso schnell wieder ab und entließ mich aus ihrer
               Musterung.
            

            Langsam atmete ich auf. Ich konnte zwar nichts tun, um die persönliche Meinung der
               anderen zu beeinflussen, aber wenigstens hatte sie mich nicht wegen eines Kleids verspottet,
               das ich mir nicht mal ausgesucht hatte. Wie ich gehört hatte, war Vanity im Grunde
               ganz nett, aber meine eigene Geschichte machte mich argwöhnisch, wenn es um die Angehörigen
               der privilegierten Schichten ging.
            

            Vielleicht war ich nur übersensibel, aber es hatte eine Zeit gegeben, in der ich brutal
               dafür verhöhnt worden war, dass ich das Verbrechen begangen hatte, mich verlieben
               zu wollen. Mir war in Erinnerung gerufen worden, dass ich ein Niemand war – kein Titel,
               kein Vermögen, keine mächtigen Verbindungen. Nur eine Gewöhnliche, die ganz unverhohlen
               versuchte, sich über ihren Stand zu erheben.
            

            Und hier stand ich nun in einem Kleid, das mich mehrere Jahresgehälter gekostet hätte,
               und fühlte mich genauso verunsichert wie damals vor zehn Jahren.
            

            »Miss Raven, Miss Saint Lucent.« Ein Bediensteter begrüßte uns. »Wenn Sie mir bitte
               folgen würden.«
            

            Hoch erhobenen Haupts tat ich wie geheißen.

            Dieser verdammte Axton saß bereits am Kopf einer großen hufeisenförmigen Tafel. Sophie
               saß auf einem der Plätze zu seiner Rechten und funkelte mir zornig entgegen, woraufhin
               ich rasch den Blick abwandte.
            

            Der Speisesaal hatte sich in einen Zauberwald verwandelt, komplett mit echten Frostbeerenbäumen
               in gewaltigen Töpfen. Funkelnde Fae-Lichter hingen in ihren Ästen, und Girlanden aus
               Winterblumen wanden sich in der Tischmitte.
            

            Ich erstarrte in der Bewegung. Dies war kein Wald. Sondern eine Abwandlung des Dachgartens
               der Sieben Sünden. Ich schüttelte diesen Gedanken ab und eilte auf meinen Platz zu.
               Ich halluzinierte schon.
            

            Zum Glück schien dem Prinzen mein Zögern nicht aufgefallen zu sein.

            Tatsächlich schien er nicht mal wahrgenommen zu haben, dass ich den Saal betreten
               hatte. Gerade lachte er herzlich über etwas, das meine Schwester gesagt hatte, und
               ich vertrieb meine Nervosität. Leider übersahen mich die anderen Gäste nicht so, wie
               es der Prinz tat. Sie starrten mich an, als würde ich gleich anfangen zu singen und
               ein Tänzchen aufzuführen, um sie alle zu unterhalten.
            

            Ich setzte mich neben meine Stiefmutter und trank einen Schluck Wein, wobei ich die
               immer noch auf mich gerichteten Blicke ignorierte, so gut es ging. Nachdem ich mein
               Weinglas fast geleert hatte, löste sich Axton endlich aus seiner so fesselnden Unterhaltung
               und erhob sich.
            

            »Ich danke Euch für die Ehre Eurer Gesellschaft heute Abend.« Endlich fühlte ich seinen
               Blick auf mir, weigerte mich jedoch aufzusehen. »Dies wird keine leichte Entscheidung
               werden, aber ich verspreche, jeder von Euch eine faire Chance zu geben, um zu sehen,
               ob wir zusammenpassen. Und nun genießt das Essen. Ich werde mich schon bald mit allen
               Kandidatinnen persönlich unterhalten. Und auch mit ihren Familienmitgliedern.«
            

            Na toll! Der Abend war gerade noch ein bisschen verlockender geworden. Ich betete, dass Sophie
               und ich bald an die Reihe kommen würden und diesen Albtraum danach so schnell wie
               möglich verlassen konnten.
            

            »Wie viel Zeit werden wir, die Kandidatinnen, mit Eurer Hoheit haben? Genug, um durch
               den Garten zu spazieren?«, fragte Allure mit einem deutlichen Schnurren in der Stimme.
               Sophies Gesicht lief dunkelrot an, und sie warf dem Prinzen einen unauffälligen Blick
               zu, um zu sehen, wie er reagierte. Haus Lust war eindeutig ihre größte Sorge.
            

            Axtons Miene blieb eher neutral. »Heute Abend werden wir uns nur unterhalten, Miss
               Whitlock. Ich werde versuchen, zehn Minuten bei jeder Kandidatin zu bleiben.«
            

            Fast hätte ich ein höhnisches Schnauben ausgestoßen, doch irgendwie gelang es mir,
               mich im Griff zu behalten.
            

            Allmählich nahm meine Nervosität überhand, weshalb ich einen weiteren Dämonenbeerenwein
               bestellte. Ich nippte daran und bewunderte die silbernen Dämonenbeeren, die wie Sterne
               in der Flüssigkeit funkelten.
            

            Die Zeit schien quälend langsam zu verstreichen, während ein Gang nach dem anderen
               aufgetragen wurde. Noch vor dem Dessert entschuldigte sich Axton und bat Eden, mit
               ihm nach draußen zu gehen. Sophie strahlte, als sie Arm in Arm den Saal verließen.
            

            Ich wäre am liebsten unter den Tisch gerutscht und einfach verschwunden.

            Während eine weitere Stunde verstrich, bestellte ich noch ein Glas Wein, gefolgt von
               einem weiteren, und ich schob es auf die Langeweile und das tatenlose Herumsitzen,
               dass ich schließlich auch noch ein viertes Glas leerte. Zwei Stunden waren seit Beginn
               des Abendessens verstrichen, also konnte man nicht gerade von einem Besäufnis sprechen.
            

            Allerdings versüßte mir der Wein die Wartezeit, und langsam schmolz meine Unruhe darüber,
               mich gleich mit dem Wüstling unterhalten zu müssen, dahin.
            

            Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gab mir Val mit einem Wink zu verstehen, ihr
               hinauszufolgen. »Ihr seid die Nächste.«
            

            Sophie neben mir erstarrte – sie war nicht mit aufgerufen worden. Obwohl ich mich
               ausnahmsweise wirklich über ihre Gesellschaft gefreut hätte.
            

            »Was ist mit meiner Stiefmutter?«

            Vals Lächeln wurde ein wenig spröde. »Er möchte allein mit Euch sprechen.«

            »Warum?«

            »Das findet Ihr vermutlich heraus, wenn Ihr zu ihm geht.«

            Ich blickte von Sophies angespanntem Lächeln zur Uhr. Allmählich wurde es spät. »Wisst
               Ihr, wie lange es dauern wird?«
            

            Val ignorierte meine Frage und scheuchte mich stattdessen durch den Speisesaal und
               zur Tür hinaus.
            

            Der Prinz befand sich jedoch nicht auf der Veranda, wie ich angenommen hatte. Ich
               folgte Val die Steinstufen hinab in den Silberfrostgarten, einen der privaten Lustgärten
               des Prinzen. Mein Kopf summte angenehm.
            

            Vielleicht hätte ich das letzte Glas Wein doch lieber nicht trinken sollen.

            Stumm sagte ich mir vor, dass ich mich benehmen musste, wegen Eden. Ich würde den
               Schaden, den ich bereits angerichtet hatte, abmildern. Und ich durfte den Prinzen
               nicht erwürgen. Je früher ich mich mit ihm unterhielt, desto eher konnte ich mich
               in den Club schleichen und mich in die Umarmung meines Fremden sinken lassen.
            

            »Er ist gleich da drüben.« Val blieb stehen und nickte mir zu, damit ich allein weiterging.

            Auf einer wunderhübsch verzierten Bank am Ende des Pfads, halb verborgen von sich
               sacht in der Brise wiegenden Weiden, saß der Prinz. Ich ließ den Blick über ihn wandern
               und erkannte sofort, dass er ziemlich mitgenommen aussah.
            

            Sein Kragen war aufgeknöpft, sein Haar zerzaust. Ich wusste nicht, ob er einfach erschöpft
               war oder ob ihn eine der Kandidatinnen so zugerichtet hatte. Wenn man nach seinem
               Ruf ging, würde ich auf Letzteres wetten.
            

            Mein Ärger brandete auf. Er schien einfach nicht anders zu können, und mir reichte
               es. Hier stand das Herz meiner kleinen Schwester auf dem Spiel, und ich würde nicht
               erlauben, dass er es in tausend Scherben zerbrach, so wie er es bei meinem getan hatte.
            

            »Axton.«

            »Adriana.«

            Ich setzte mich zu ihm auf die Bank, mit so viel Abstand wie nur möglich. Was nicht
               viel war, denn es war eine Bank für zwei. Es war auch nicht hilfreich, dass er gemütlich
               die Beine ausstreckte und sich zurücklehnte wie die königliche Nervensäge, die er
               nun mal war.
            

            Ich fühlte seinen Blick auf mir, schluckte den Köder jedoch nicht. Meiner Schätzung
               nach musste ich nur noch neun weitere Minuten in Gesellschaft des Wüstlings ertragen.
            

            »Ihr seid wütend.«

            »Und Ihr seid schlauer, als ich Euch zugetraut hätte, Axton.«

            Sein Bein streifte meines, als er sich zu mir vorbeugte.

            »Möchtet Ihr mir nicht verraten, warum?«

            Offenbar hatte der Wein dafür gesorgt, dass meine Zunge noch loser war als üblich.

            Ich wandte mich ihm zu, um seine Reaktion einschätzen zu können. »Ihr habt gesagt,
               dass es heute Abend nur um Unterhaltungen geht. Dem Zustand Eurer Haare nach zu urteilen,
               würde ich allerdings darauf tippen, dass das nicht stimmt.«
            

            Daraufhin hielt er eine Weile einfach schweigend meinen Blick.

            »Eifersüchtig?«

            »Hättet Ihr wohl gern. Ich bin es nur leid, mich korrekt zu verhalten, wenn es um
               Euch geht. Meine Schwester hat jemanden verdient, der ihr Herz beschützt, anstatt
               es zu brechen, ohne weiter darüber nachzudenken. Ihr könnt Euch einfach nicht an das
               halten, was Ihr versprochen habt. Und außerdem ist dieses Kleid lächerlich.«
            

            Ich wusste selbst nicht, warum mir diese letzte Bemerkung herausgerutscht war. Aber
               ich hatte stundenlang in diesem verdammten Speisesaal gesessen, während er seine Kandidatinnen
               unterhalten hatte, und eigentlich wollte ich damit gar nichts zu tun haben.
            

            Ich hatte Wichtigeres mit meiner Zeit anzufangen, als zu warten, bis er sich bei allen
               Kandidatinnen bedient hatte. Mitternacht war nicht mehr fern, und wenn er mich davon
               abhielt, Carlo zu besuchen und mein Kostüm anzulegen, bevor ich mich mit meinem Fremden
               traf, würde ich zur Prinzenmörderin werden.
            

            »Hm.« Axton lehnte sich noch weiter vor. »Ich finde, das Kleid steht Euch ziemlich
               gut.«
            

            Wenn er glaubte, mich mit Flirterei besänftigen zu können, irrte er sich.

            »Habt Ihr je daran gedacht, was Ihr mit diesem Geld für Eure Untertanen tun könntet?«

            Er hob eine Braue. »Sagt mir, was Ihr anders machen würdet.«

            »Mit dem Geld, das Ihr für dieses Kleid ausgegeben habt, hättet ihr ein ganzes Viertel
               durchfüttern können. Ihr hättet in Eurem Kreis etwas wirklich Gutes tun können. Ich
               an Eurer Stelle hätte das Geld gespendet und den Reichtum verteilt. Stattdessen füttert
               Ihr Euer eigenes Verlangen. Ständig. Ihr schafft es nicht mal zwei Stunden lang, Euch
               nicht wie ein Wüstling zu benehmen. Und ich weiß nicht, ob Ihr damit Euren eigenen
               Appetit stillen wollt oder ob Ihr es tut, um andere zufriedenzustellen.«
            

            »Und?«

            »Und ich frage mich, warum in aller Welt Ihr einen so wundervollen Ruf habt. Das Kleid
               war eindeutig ein hinterlistiger Versuch, die Kandidatinnen dazu zu bringen, sich
               über mich lustig zu machen. Ich gehöre nicht in dieses Kleid, und das wisst Ihr genau.«
            

            Er schwieg einen Moment.

            »Ihr habt eine deutliche Meinung über mich. Und das, ohne mich jemals nach meinen
               Motiven gefragt zu haben.«
            

            Ich verschränkte die Hände im Schoß. »Weil sie offensichtlich sind.«

            »Ach, tatsächlich?« Er gab ein abfälliges Schnauben von sich und schüttelte den Kopf.
               »Gestattet mir, Euch eine etwas andere Perspektive zu ermöglichen. Äußerlich betrachtet,
               ja, erscheint das alles geradezu obszön extravagant, aber nehmen wir zum Beispiel
               mal dieses Kleid. Es hat vielen Bewohnern meines Kreises Arbeit gegeben. Bewohnern,
               die zuvor jede Form von Spenden abgelehnt haben.«
            

            Ich richtete mich etwas gerader auf und musterte ihn mit schmalen Augen. Er kam mir
               vollkommen aufrichtig vor. »Ich höre.«
            

            Er zählte an den Fingern ab. »Der Juwelier, die Schneiderin, der Schuster und sogar
               die Stoffverkäuferin – jedes dieser Geschäfte hat Gewinn gemacht, genug, um weitere
               Angestellte zu beschäftigen, die ebenfalls Arbeit brauchen. Für Euch ist das, was
               Ihr gerade tragt, nichts als Verschwendung, und ich verstehe, warum Ihr das glaubt.«
            

            Behutsam zupfte er an einer der Diamantschnüre und ließ sie sich durch die Finger
               gleiten. Wobei er sorgsam darauf achtete, meine Haut nicht zu berühren.
            

            »Ihr seht nichts als Ausschweifungen. Ich sehe Familien, die sich ihren Lebensunterhalt
               verdienen konnten, und das mit etwas, das sie lieben. Die Schneiderin hat zwei Helferinnen
               engagiert, die Arbeit brauchten. Dadurch haben jetzt nicht nur die beiden eine Stelle,
               die Schneiderin kann auch mehr Aufträge annehmen. Die Familie des Juweliers hat mit
               der Arbeit an diesem Kleid mehr verdient als sonst in einem ganzen Jahr. Wenn ich
               ihnen also dadurch ihr Leben ein kleines bisschen leichter machen konnte, dann kann
               ich es ertragen, dass Ihr keine sonderlich schmeichelhafte Meinung von mir habt.«
            

            Das leichte Summen des Weins in meinem Blut verklang. Ich suchte in seinem Gesicht
               nach einem Anzeichen dafür, dass er mich hinters Licht führte. Er sah mich fest an,
               seine Miene war ernst. Mir fehlten die Worte.
            

            »Euer Hoheit, ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

            Er hielt meinen Blick.

            »Immer wieder bitten mich Mitglieder meines Kreises um Unterstützung. Die Feiern,
               die ich ausrichte, die Kleider, das Essen – das alles dient nur einem einzigen Zweck:
               meinem Kreis zu helfen. Sie weigern sich, meine Almosen anzunehmen, freuen sich aber,
               wenn sie Geschäfte mit mir machen können. Also sorge ich dafür, sooft ich kann.«
            

            »Um Eure Macht zu vergrößern.«

            »Um für meinen Hof zu sorgen. Ein schwacher Prinz ist eine Gefahr für sein Volk.«

            Axton erhob sich und hielt mir die Hand hin. Unsere gemeinsame Zeit war zu Ende.

            Ich starrte ihn einen langen Moment einfach nur an, bevor ich seine Hand ergriff und
               mir auf die Füße helfen ließ. Was er da gerade gesagt hatte … es klang, als wäre es
               ihm tatsächlich ernst damit. Und genau das war das Problem.
            

            Meine Gedanken mussten sich neu sortieren, was mich gefährlich haltlos machte.

            Nie hatte ich an die Ladenbesitzer und Unternehmer gedacht und daran, wie sie den
               Prinzen sehen mochten.
            

            Das zusätzliche Personal, das er anheuerte, die Köche, die Artisten für diesen Abend,
               sie alle wurden vermutlich großzügig bezahlt.
            

            Mein Vater hatte mich immer davor gewarnt, dass unsere Ansichten unsere Wahrnehmung
               der Welt formten. Wenn man nach dem Negativen suchte, würde man es immer finden. Wenn
               ich jedoch nach dem Positiven Ausschau hielt, wäre es plötzlich überall.
            

            Meine Gefühle hatten meine Sichtweise getrübt. Ich hatte Völlerei gesehen, weil ich
               sie hatte sehen wollen.

            In Wahrheit bot Axton jedoch zahllosen Menschen ein Einkommen, etwas, was er nicht
               nur aus Pflichtgefühl erledigte, sondern weil ihm diese Aufgabe wirklich am Herzen
               zu liegen schien.
            

            Allmählich begann ich zu begreifen, warum er in dieser Welt so vergöttert wurde. Widerstrebend
               musste ich einräumen, dass er für meine Schwester tatsächlich eine gute Partie abgeben
               würde. Wenn ich bei dieser Vorstellung nur nicht solche Bauchschmerzen hätte.
            

            Aber vielleicht lag das ja auch nur an dem Wein.

            Er drückte leicht meine Hand, ließ mich dann los und trat einen Schritt zurück.

            »Wenn Ihr dieses Kleid heute Abend auszieht, könnt Ihr hoffentlich anerkennen, wie
               viel Gutes es bewirkt hat. Und natürlich könnt Ihr es gern verkaufen und das Geld
               spenden.«
            

            Er wandte sich ab, hielt dann jedoch noch einmal inne.

            Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und nach einem lang gezogenen Moment des Schweigens
               drehte er sich zu mir um.
            

            »Nur um eines klarzustellen. Ich habe heute Abend keine der Kandidatinnen auch nur
               geküsst. Ich war zu abgelenkt davon, wie schön Ihr in diesem gottverdammten Kleid
               ausseht, um mich um sonst irgendjemanden zu kümmern.«
            

            Ein Eingeständnis, das ihm alles andere als leichtzufallen schien.

            Während ich noch in dem Strudel der Gefühle, der plötzlich in mir tobte, nach einer
               Antwort suchte, verbeugte er sich leicht und ging.
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            Prinz Gluttony

            Auf dem Gartenpfad knackte ein Zweig ein paar Schritte hinter mir. Mit gezücktem Dolch
               fuhr ich herum und spähte in die Schatten. Dann atmete ich auf.
            

            »Mrs Everhart.«

            Ich war von den Gedanken an meine Unterhaltung mit Miss Saint Lucent abgelenkt gewesen
               und hatte dem leisen Prickeln im Nacken keine Beachtung geschenkt, das mich gewarnt
               hatte.
            

            »Euer Hoheit.«

            Edens Mutter steckte sich eine lange Feder in ihr frisiertes Haar und setzte eine
               so unschuldige Miene auf wie eine Viper, die behauptete, nicht giftig zu sein, als
               sie hinter einem Silberfrostbusch auf den Pfad trat.
            

            »Ich habe nur den Garten bewundert. So viele blühende Silberfrostblumen habe ich noch
               nie gesehen. Es ist wirklich genauso schön, wie es in den Klatschblättern gezeigt
               wurde.«
            

            Sie hatte nicht gelogen, trotzdem schwang ein Hauch Unwahrheit in ihrer Behauptung
               mit. Ich sah auf ihre Hände hinab. Tinte fleckte ihre Fingerspitzen.
            

            Wie überaus seltsam. Nach meinem ersten Eindruck von ihr hätte ich sie nie für jemanden
               gehalten, der sich jemals die Hände schmutzig machte. Es sei denn, es würde irgendeinem
               höheren Zweck für sie dienen – wie eine königliche Verbindung für ihre Tochter zu
               sichern, mit allen Mitteln, wenn es sein musste.
            

            Meine Instinkte warnten mich.

            Offenbar gab es tatsächlich eine Schlange unter uns.

            »Ihr scheint irgendwo falsch abgebogen zu sein und Euch verlaufen zu haben.« Ganz
               der höfliche Märchenprinz, bot ich ihr einladend den Arm an. Auch wenn die Schärfe
               in meiner Stimme nicht zu überhören war. »Soll ich Euch zurück in den Speisesaal geleiten?«
            

            Ihr Blick huschte zu der Stelle, an der ich Adriana zurückgelassen hatte.

            Nach einem Moment nahm Mrs Everhart meinen Arm, auch wenn sie dabei so verkniffen
               schaute, als litte sie unter Verstopfungen. Sie könnte sich beim besten Willen nicht
               noch stärker von Eden und Adriana unterscheiden.
            

            »Wie außergewöhnlich freundlich von Eurer Hoheit, mich zurückzubegleiten. Ich brauchte
               etwas frische Luft und muss wohl ein wenig zu weit gelaufen sein.«
            

            Ein finsterer Verdacht kam mir, als ich wieder die Tintenflecken auf ihren Fingern
               betrachtete. Adriana hatte mich und meinen Hof beschuldigt, ihrem Chefredakteur Informationen
               zuzustecken, was ausnahmsweise aber nicht der Wahrheit entsprach.
            

            Allerdings hatte es noch zwei weitere Zeuginnen in ihrem Haus gegeben, die detailliert
               über die Geschenke Bescheid wussten, die ich ihr geschickt hatte.
            

            Eden. Und Sophie Everhart.

            Auf einmal begriff ich. Sophie spionierte ihrer Stieftochter hinterher, in der Hoffnung,
               weitere Informationen an die Klatschpresse verkaufen zu können.
            

            Wie durch und durch skrupellos. Solche Informationen brachten vermutlich ein hübsches
               Sümmchen ein.
            

            Schweigen dehnte sich zwischen uns aus, und ich füllte es mit voller Absicht nicht.
               Meiner Erfahrung nach neigten die Schuldigen dazu, draufloszuplappern, um von ihren
               niederträchtigen Taten abzulenken. Und tatsächlich dauerte es nicht lang, bis Sophie
               einknickte.
            

            »Hat meine ältere Tochter Euch Schwierigkeiten gemacht, Euer Hoheit?«, fragte sie.
               »Adriana ist keine Blutsverwandte von mir, den Göttern sei Dank. Sie ist viel zu überempfindlich
               und eigensinnig für eine Everhart.«
            

            Ich achtete darauf, gemächlich weiterzugehen und meine Muskeln nicht anzuspannen.
               Innerlich flammte jedoch ein wütendes Feuer in mir auf, und ich trat es nicht aus.
            

            »Jemanden nur des Blutes wegen nicht zur eigenen Familie zu zählen und das einem Fremden
               gegenüber auch noch so freimütig zuzugeben, ist eine Sünde, die ich als viel abstoßender
               empfinde als eine Frau, die sagt, was sie denkt.«
            

            Sophie klappte den Mund so heftig zu, dass ich das Klacken ihrer Zähne hörte.

            Ich verbarg mein Lächeln, war aber noch nicht fertig.

            »Tatsächlich empfinde ich es als überaus abstoßend und langweilig, wenn Adlige eine
               zu hohe Meinung von sich selbst haben. Das riecht geradezu nach Stolz, und wie Ihr
               sicher wisst, ist das nicht meine Sünde.«
            

            Wir hatten die Terrassenstufen erreicht, und ich blieb am Fuß der Treppe stehen und
               ließ Sophies Arm los. Ihre Kiefermuskeln waren zum Zerreißen gespannt, so fest schien
               sie sich auf die Zunge zu beißen, was mich unverhofft heiter stimmte.
            

            Der Einzige, der Adriana ärgern durfte, war ich.

            »Danke, Euer Hoheit. Guten …«

            »Ein letzter Rat noch, Mrs Everhart.« Dieses Mal setzte ich keine höfliche Maske auf,
               sondern gestattete dem Dämon, sich unverhüllt zu zeigen, während ich ihren Blick hielt.
               »Es wäre unklug von Euch, weitere Informationen über mich oder Eure Tochter an die
               Presse zu verkaufen. Ich würde Eden nur sehr ungern disqualifizieren, weil Ihr Euch
               eingemischt habt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
            

            Sie schluckte schwer, dann knickste sie tief.

            »Ja, Euer Hoheit.«

            »Wunderbar. Guten Abend!«

            Ich sah ihr nach, während sie die breite Treppe hinaufeilte und schließlich im Speisesaal
               verschwand. Hoffentlich würde ich mich kein weiteres Mal mit dieser Frau abgeben müssen.
            

            Nachdem dies nun geklärt war, machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte den Pfad zurück
               in Richtung des Rands der Gärten.
            

            Erwartungsvolle Spannung erfüllte die Luft um mich.

            Bald war Mitternacht, und die Vorfreude, die sich den ganzen Tag in mir aufgebaut
               hatte, erreichte ihren Höhepunkt. Ich hätte den einfachen Weg wählen und Adriana meine
               Spione nachschicken können, doch das wäre nicht annähernd so aufregend gewesen und
               hätte meine Sünde bei Weitem nicht in dem Maße gefüttert.
            

            Stattdessen hatte ich sie alle von Adriana abgezogen, da ich den Nervenkitzel in vollen
               Zügen genießen wollte, nun, da sich die Jagd dem Ende zuneigte.
            

            In weniger als einer Stunde würde ich dieses Geheimnis lüften, und die Spannung wurde
               wunderbar und unerträglich. Es war die süßeste Form der Folter, und ich erlaubte mir,
               ganz darin einzutauchen. Ich wusste nicht, ob ich vor allem darauf brannte, herauszufinden,
               ob ich in Bezug auf Lady Fs Identität richtiglag, oder ob ich mich einfach freute,
               die Frau wiederzusehen, die mich dazu gebracht hatte, wieder so tief zu fühlen.
            

            Als ich an der immergrünen Hecke am Rand der Gärten angekommen war, sah ich mich um.
               Alles war still, abgesehen von meinem eigenen hämmernden Puls, der sich auch nicht
               so bald beruhigen würde.
            

            Wenn die Uhr zur Hexenstunde schlug, würde ich endlich wissen, ob Lady F und meine
               Rivalin ein und dieselbe Person waren. So oder so, heute Nacht würde meine Jagd enden.
            

            Es war an der Zeit, herauszufinden, ob die Götter Sündern wie mir gegenüber tatsächlich
               gnädig sein konnten.
            

            Ein Hoffnungsfunke glomm tief in meiner Brust und leuchtete mit jedem Moment heller.
               Vermutlich hätte ich dieses Feuer auch dann nicht löschen können, wenn ich es darauf
               anlegen würde.
            

            Ein letztes Mal sah ich mich in dem verlassenen Garten um, dann zog ich meine Taschenuhr
               hervor. Finster starrte ich darauf hinunter. Der Minutenzeiger musste verhext sein,
               anders ließ sich nicht erklären, warum er sich so quälend langsam bewegte.
            

            Ich klappte das verflixte Ding wieder zu und warf es in den nächsten Frostbeerenbusch.
               Ich würde zu früh dort sein, aber ich konnte einfach nicht mehr warten.
            

            Ich entfaltete meine Schwingen und schoss in die Nacht davon, auf direktem Weg zu
               den Sieben Sünden. Dabei fühlte ich mich, als stünde ich am Rande einer welterschütternden
               Veränderung.
            

         
      
   
      
         Sechsundzwanzig
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            Adriana

            Ich erblickte ihn in dem Moment, in dem ich das Dach betrat.

            Wenn ich nur konzentriert genug lauschte, würde ich bestimmt den Chor der Engel irgendwo
               über mir singen hören, obwohl ich für diesen Abend ein alles andere als heiliges Vorhaben
               plante.
            

            Nachdem ich bei Carlo gewesen war, um in mein Lady-Frost-Kostüm zu schlüpfen, hatte
               ich noch einen Abstecher zur Bar gemacht, um mir ein weiteres Winter-Ale zu holen.
               Ich war dankbar, weil ich mich damit beschäftigen konnte, einen kleinen Schluck aus
               dem Krug zu trinken, während ich meinen geheimen Liebhaber bewunderte.
            

            Während ich meinen Fremden betrachtete, durchrieselte mich ein angenehmer Schauer.
               Er schien direkt aus einer Fantasie zu stammen: groß, dunkel, geheimnisvoll … Und
               heute Nacht würde er mir gehören.
            

            Kein Zögern mehr. Keine Ablenkungen.

            Ich wollte, dass er jeden unangenehmen Gedanken aus meinem Kopf vertrieb. Ich wollte,
               dass er mit seinem leidenschaftlichen Kuss meinen Mund in Besitz nahm und dann alles
               in mir auf den Kopf stellte. Ich wollte Axtons ernste Stellungnahme vorhin vergessen,
               seine verwirrende Erklärung für seine Ausschweifungen. Die Tatsache, dass er mich
               ganz offenbar gegen seinen eigenen Willen schön genannt hatte. Er war mein Feind.
            

            Vielleicht nicht auf die übliche Schwert-und-Dolch-Art, aber auf eine Er-hat-mir-heimtückisch-das-Herz-gebrochen-und-jetzt-habe-ich-es-mir-zur-Lebensaufgabe-gemacht-ihn-zu-vernichten-Art.

            Meine Gefühle für Axton waren im letzten Jahrzehnt äußerst simpel gewesen – eisig,
               frostig. Nun jedoch begannen sie zu tauen, und ich war nicht sicher, was ich mit der
               ungewollten Pfütze aus Emotionen anfangen sollte.
            

            Zwischen dem Prinzen und meinem Fremden war mein Leben ins Chaos gestürzt. Ich musste
               es wieder ordnen, mich auf die Arbeit konzentrieren, auf die Eisdrachen, auf irgendetwas
               anderes als auf Romantik. Wenigstens, was mein Privatleben betraf.
            

            Heute Nacht würde ich meinem körperlichen Verlangen nachgeben und meinem Fremden und
               diesem Club schließlich den Rücken kehren. Morgen würde ich mir all die Gründe in
               Erinnerung rufen, weshalb ich den Prinzen hasste, und dann würde ich meine Tage damit
               füllen, meine Kolumne zu schreiben und meinen Fremden und diese geheime Romanze zu
               vergessen.
            

            »Wie ich sehe, ist die Schar der Bewunderer auch wieder hier«, sagte ich. »Ich bin
               bereit, sie zu ignorieren, wenn du es auch bist.«
            

            »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass du vielleicht ganz gern ein Publikum hast, Lady
               F.«
            

            Langsam drehte er sich zu mir um. Ich hätte schwören können, dass ihm der Atem stockte,
               als er mich einen Moment zu lang musterte.
            

            Doch er erholte sich rasch, und ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
               »Oder sehnst du dich in Wahrheit nach der Gefahr, erwischt zu werden?«
            

            Nun denn. Wir wollten offenbar beide zur Sache kommen.

            Ich nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne. Bisher hatte ich mir noch nie einen
               Liebhaber in aller Öffentlichkeit genommen, doch die Sehnsucht danach, genau das zu
               tun, brannte in mir. In meinem eigenen Schlafzimmer, wenn ich mich selbst berührte,
               stellte ich mir gern vor, erwischt zu werden, und allein diese Fantasie trieb mich
               über den Abgrund.
            

            »Erzähl es mir.« Er war eindeutig fasziniert. Vielleicht war dies eine Fantasie, die
               wir teilten.
            

            Es war nicht unbedingt die Vorstellung, dass mir jemand zusah, die mich so reizte.

            »Es ist die Angst vor dem Erwischtwerden«, gab ich zu.

            Mit einer Handbewegung forderte er mich auf fortzufahren.

            Wieder nippte ich an meinem gewürzten Bier und versuchte, meine Nerven zu beruhigen
               und meine Gedanken zu ordnen.
            

            »Ich weiß nicht, was ich noch dazu sagen soll. Die Vorstellung, dass mir jemand bei
               etwas so Privatem zusieht, ich aber so verloren in dem Moment bin, dass es mir nicht
               gleichgültiger sein könnte, ob ich dabei Zuschauer habe – genau das ist die Fantasie. Mir gefällt der Nervenkitzel, die Gefahr.«
            

            »Du möchtest, dass sich andere an der Vorstellung erfreuen können.« Seine Stimme war
               leise und verführerisch. »Sich seinen Wünschen hinzugeben und darin zu schwelgen,
               gehört immerhin in diesen Kreis.«
            

            Noch nie zuvor hatte ich meine Fantasien laut ausgesprochen, und ich wusste nicht,
               ob es mir so leichtfiel, weil ich mich so wohl und frei mit meinem Fremden fühlte,
               oder einfach, weil wir einander nicht kannten.
            

            Trotzdem würde ich mir verletzlich vorkommen, wenn ich dieses Geheimnis mit ihm teilte,
               ohne irgendetwas zurückzubekommen.
            

            Ich trank einen großen Schluck Bier.

            »Es ist nur eine Fantasie. Ich weiß nicht mal, ob ich es wirklich tun würde. Ich glaube,
               es ist die Gefahr, die Möglichkeit, vielleicht erwischt zu werden, die mir wirklich
               gefällt – mehr als die Vorstellung, dass mir jemand zusieht. Wie lauten deine geheimen
               Wünsche?«
            

            »Ich will all deine Fantasien wahr machen.«

            Ich schüttelte den Kopf, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf
               meinem Gesicht ausbreitete. Er war ein schamloser Charmeur. Und ein Lügner. Was wenigstens
               eine meiner Befürchtungen aus dem Weg räumte – er konnte auf keinen Fall der Prinz
               sein. Die Prinzen konnten nicht lügen.
            

            »Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Was hattest du für geheime Wünsche, bevor
               wir uns begegnet sind?«
            

            Er wandte sich wieder der funkelnden Stadt unter uns zu, während er nachdachte. Ob
               ihm diese Frage wohl schon jemals gestellt worden war? Vielleicht wollte er etwas
               so Persönliches auch einfach nicht mit mir teilen.
            

            Es begann in dicken Flocken zu schneien, doch uns erreichte der Schnee nicht. Der
               Dachgarten der Sieben Sünden war auf magische Weise vor den Elementen geschützt, damit
               die Gäste davon nicht gestört wurden.
            

            »Willst du die brutale Wahrheit?«, fragte er.

            »Ja. Ich möchte wissen, was dich interessiert.«

            Er schwieg einen weiteren Moment, als müsste er immer noch über seine Antwort nachdenken.

            »Ich möchte dich ausziehen, nach hinten über die Brüstung beugen und deine Pussy lecken,
               bis du kommst und ich dich auf der Zunge schmecke.«
            

            Ich hatte gerade einen weiteren Schluck Bier trinken wollen, an dem ich mich prompt
               verschluckte.
            

            Er warf mir einen wissenden Blick zu.

            »Ich will, dass du so laut schreist, dass sich sämtliche Clubbesucher auf diesem Dach
               versammeln und uns dabei zusehen, während ich mir deine Beine über die Schultern lege
               und dich verschlinge. Ich will sie wissen lassen, dass dich niemand so kommen lassen
               kann wie ich. Dass ich – und nur ich – deinem Körper so viel Lust bereiten kann, wie
               ich nur will.«
            

            Er grinste mich an. Ich musste von Kopf bis Fuß rot angelaufen sein.

            »Ich will deine Finger in meinem Haar spüren, während du mein Gesicht reitest, verloren
               in Ekstase. Und wenn du mich um Gnade anflehst und ich weiß, dass du keinen weiteren
               Moment der Lust mehr ertragen kannst, will ich dich auf die Knie zwingen, dir meinen
               Schwanz tief in den Mund schieben und ihn rücksichtslos ficken.«
            

            Angesichts dieser eindrucksvollen Beschreibung verschlug es mir schier den Atem.

            Obwohl ich einen Bierkrug in der Hand hielt, war mein Mund staubtrocken.

            Beim Blut der Götter, dieser Mann hatte tatsächlich eine ziemlich sündige Fantasie.
               Und er fürchtete sich nicht davor, sie mit mir zu teilen.
            

            Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf wartete er auf meine Antwort. Wenn ich seine Miene,
               von der ich nicht viel erkennen konnte, richtig deutete, dann war er amüsiert und
               glaubte, mich schockiert und vielleicht sogar verschreckt zu haben.
            

            »Das war …«

            »Bildlich? Explizit? Schockierend?«

            »Gut durchdacht, würde ich sagen.«

            Er lachte, ein herrlich dunkler und verlockender Klang, genauso verlockend wie seine
               Fantasien. »Die meisten hätten etwas anders reagiert, Lady F.«
            

            »Dann müssen die meisten Idioten sein«, gab ich zurück und wiederholte ein weiteres
               Mal seine eigenen Worte aus unseren früheren Begegnungen. »Jeder Mann, der sich die
               Zeit nimmt, sich seine Fantasien so lebhaft und detailliert auszumalen und mit so
               viel Selbstvertrauen darüber zu sprechen, ist faszinierend.«
            

            »Wie meinst du das?«

            »Wenn du dir so viele Gedanken darum machst, wie du deiner Partnerin Lust bereiten
               kannst, bist du sicher kein egoistischer Liebhaber. Dir ist es genauso wichtig, Lust
               zu schenken, wie sie zu nehmen, vielleicht sogar noch wichtiger.«
            

            »Das konntest du alles aus meiner Fantasie, dich über die Brüstung zu legen, herauslesen?«

            »Natürlich. Deine Fantasie beginnt damit, dass du deiner Partnerin Freude bereiten
               willst. Erst nachdem sie befriedigt ist – so sehr, dass sie um Gnade fleht –, willst
               du dir deine eigene Erlösung holen.«
            

            »Und das gefällt dir?«

            »Die Art, wie du denkst, gefällt mir, ja.«

            »Wenn du an meinen Verstand denkst, nachdem ich dir meine geheimen Fantasien beschrieben
               habe, dann läuft diese Verführung nicht besonders gut.«
            

            »Da bin ich anderer Meinung. Du hast eine bunte Vorstellungskraft, was nahelegt, dass
               du kein langweiliger Liebhaber bist. Und deine Zunge ist durch und durch verdorben,
               was unter den richtigen Umständen extrem erregend sein kann.«
            

            Nun gehörte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was fasziniert dich noch daran?
               Die körperliche Intimität?«
            

            »Nein, nicht nur das. Auch das zusätzliche Element der Gefahr, wie deine Geliebte
               über eine Dachbrüstung zu beugen, während du ihr Genuss bereitest – das verstärkt
               das emotionale und körperliche Erleben des Akts für sie noch zusätzlich. Das ist alles
               unglaublich gut durchdacht.«
            

            »Ich habe tatsächlich beschämend oft daran gedacht, und das schon viel länger, als
               ich zugeben möchte.«
            

            Es klang nach einem ehrlichen Geständnis, doch da wir einander noch nicht sonderlich
               lange kannten, musste er diese Fantasie im Allgemeinen meinen.
            

            Er lehnte sich gegen die Brüstung, die Arme verschränkt, während er mich musterte.
               Er hatte versucht, mich zu schockieren, doch stattdessen war es mir offenbar gelungen,
               ihn zu schockieren.
            

            Er seufzte.

            »Wir bekommen ein Problem, Lady F.«

            »Was für ein Problem?«

            »Du willst eine Nacht der Ablenkung«, sagte er. »Und das ist vollkommen akzeptabel.«

            »Aber …«

            »Ich weiß jetzt schon, dass ich mit nur einer einzigen Nacht nicht zufrieden sein
               werde.«
            

            Ich spürte, dass es da noch mehr gab, was er sagen wollte, also wählte ich meine Antwort
               sorgfältig. »Heute ist für eine ganze Weile die einzige Nacht, die mir zur Verfügung
               steht. Ich kann nicht mehr in den Club kommen.«
            

            »Ich auch nicht. Also sind wir uns einig, dass wir in einem Dilemma stecken.«

            Ich fühlte, dass mir eine Falle gestellt wurde, aber ich kam einfach nicht dahinter,
               was er plante.
            

            Ich presste die Lippen zusammen, überdachte weitere Ansätze.

            Er wollte doch nicht wirklich andeuten, was ich glaubte.
            

            »Aber nur dann, wenn du nicht zufrieden damit bist, dass unsere gemeinsame Zeit auf
               diese eine Nacht beschränkt ist.«
            

            »Vielleicht liegt es an meiner Sünde, die sich nach Ausschweifungen sehnt, aber ich
               habe tatsächlich ein Problem mit der Einschränkung. Du scheinst über einen sehr praktischen
               Verstand zu verfügen, Lady F. Wie sollen wir unser kleines Problem deiner Meinung
               nach lösen?«
            

            »Wir könnten uns einfach darauf einigen, dass es das Beste ist, wenn sich unsere Wege
               jetzt trennen.«
            

            Noch während ich es sagte, war mir die Vorstellung, er könnte zustimmen, unerträglich.
               Wann immer jemand »Das ist wahrscheinlich das Beste« sagte, bedeutete das normalerweise,
               dass jemand verletzt wurde. Als ich mich an diesem Abend für die Sieben Sünden umgezogen
               hatte, war ich nicht auf den Gedanken gekommen, mir auch eine emotionale Rüstung anzulegen.
            

            »Oder«, sagte er langsam, »wir entscheiden uns dafür, die Masken und Geheimnisse hinter
               uns zu lassen. Wir können unser eigenes privates Arrangement jenseits des Clubs treffen.«
            

            Ich schluckte schwer, dann ließ ich den Blick über die Stadt schweifen. Der Schnee
               fiel immer weiter, so dicht, dass Schloss Völlerei kaum noch zu erkennen war.
            

            Ich wusste nicht, wie wir an diesen Punkt gekommen waren.

            Eigentlich sollten wir doch nur zwei Fremde sein, die sich in einer Nacht der Ausschweifungen
               und des Vergnügens ihren Sehnsüchten hingaben. Keine Verpflichtungen, keine Gefühle.
            

            Kein potenzieller Liebeskummer. Nur ein schlichter Flirt.

            Und trotzdem war auch ich heute Nacht mit der Absicht hergekommen, ihn zu demaskieren,
               bevor wir uns endgültig trennten. Ich war süchtig nach unseren Treffen geworden, obwohl
               sie doch nur Spaß sein sollten.
            

            Nach meinem einen Versuch in Sachen Liebe hatte ich niemandem mehr den Hof gemacht.
               Was nicht nur daran lag, dass ich keine Zeit dafür hatte. Obwohl ich nun vermutlich
               mehr Zeit haben würde, da ich im Schloss lebte und nicht mehr gleichzeitig arbeiten
               und mich um den Haushalt kümmern musste. Wenigstens ein paar Wochen lang.
            

            Was mehr als ausreichen dürfte, um sich eine kleine Romanze zu gönnen.

            Ich hatte seinen Vorschlag nicht sofort abgelehnt, weshalb er nun nachlegte.

            »Wenn wir nicht mehr abhängig von diesem Club und den Schlüsseln sind, können wir
               tun, was immer wir wollen, wann immer uns danach ist.«
            

            Meine Augen wurden schmal. »Bisher hattest du keine Probleme damit, an Schlüssel zu
               kommen.«
            

            »Glück. Und eingeforderte Gefallen.«

            Ich war mir sicher, dass noch mehr dahintersteckte, er meiner Frage aber auswich.
               Also änderte ich meine Taktik.
            

            »Was genau schlägst du also vor?«, fragte ich.

            An diesem Punkt zögerte er. Seine Finger klopften einen schnellen Rhythmus auf die
               Brüstung. »Einen für beide Seiten vorteilhaften Handel. Einen Handel, an den wir uns
               halten, bis wir zufrieden sind.«
            

            »Wie lauten die Bedingungen?«

            »Wir treffen uns heimlich, es sei denn, wir einigen uns darauf, es öffentlich zu tun.
               Sollte die Sache jemals ans Licht kommen, werden wir die Wahrheit darüber, wo und
               wie wir einander kennengelernt haben, niemals enthüllen, und dann trennen sich unsere
               Wege wieder, ohne Erwartungen, dass diese Sache länger dauern könnte als ein paar
               Wochen. Wir verwirklichen unsere Fantasien und treffen uns während dieser Zeit so
               oft oder so selten, wie wir wollen. Aber wir einigen uns darauf, unsere Beziehung
               geheim zu halten.«
            

            Ich dachte daran, dass Axton in den nächsten Wochen seinen Kandidatinnen den Hof machen
               würde. Es wäre schön, jemanden zu haben, der mich nachts ablenken konnte, während
               ich tagsüber im Schloss nach Hinweisen suchte.
            

            Wenn wir uns darauf einigten, dass es ein vorübergehender Handel war, sollte das jegliche
               ungewollten Gefühle verhindern. Auch wenn es uns, um der Wahrheit die Ehre zu geben,
               jetzt schon nicht sonderlich gut gelang, kein Interesse am jeweils anderen zu entwickeln.
               Was aber vielleicht nur daran lag, dass wir einfach noch nicht genug voneinander bekommen
               hatten. Nachdem wir unsere Lust gestillt hatten, so wie er es vorschlug, würde es
               uns sicher anders gehen. Bisher war mir noch niemand begegnet, mit dem ich eine ernste
               Beziehung hatte eingehen wollen.
            

            Dies war eine vorübergehende Laune, die nur wegen der Heimlichtuerei so faszinierend
               war, wegen der gegenseitigen Anziehung und dem Mysterium, dem Reiz des Unbekannten.
            

            Wir machten einander jetzt schon etwas vor. Wir konnten Geschichten und Hintergründe
               füreinander erfinden, ohne uns vom Gewicht der Realität unsere Fantasien kaputtmachen
               zu lassen.
            

            In meiner Vorstellung war er ein wilder königlicher Jäger, ein erbarmungsloser Kämpfer,
               der Besitzer eines berüchtigten Nachtclubs, ein rücksichtsvoller Liebhaber. Auch wenn
               sein Leben in Wahrheit vielleicht genauso gewöhnlich war wie meines.
            

            »Einigen wir uns auf sechs Wochen«, schlug ich vor.

            Bisher war noch nicht veröffentlicht worden, wie lange der Wettbewerb dauerte, doch
               in sechs Wochen würde hoffentlich das meiste vorbei sein, und ich wäre nicht allein.
               Wenn ich meinen Fremden nur nachts sah, würde ich ihn nicht so schnell leid werden.
               Hoffentlich.
            

            Ich konnte nur beten, dass ich ihn nicht nur deshalb so verlockend fand, weil er ein
               spannendes Rätsel war, das ich lösen wollte.
            

            »Sobald unsere gemeinsame Zeit endet, trennen sich unsere Wege«, fügte ich hinzu.
               »Keine Neuverhandlungen. Keine gebrochenen Herzen.«
            

            »Wunderbar.« Sein Lächeln war so warm, dass es den Schnee zum Schmelzen brachte. »Wir
               leisten einen Blutschwur, um es offiziell zu machen. So können wir dafür sorgen, dass
               unsere jeweiligen Wünsche berücksichtigt werden.«
            

            Bei diesem Vorschlag zögerte ich und musterte ihn vorsichtig, während ich über den
               Vorschlag nachdachte.
            

            »Ein Blutschwur ist für ein solches Arrangement vielleicht ein bisschen übertrieben.«

            Dabei handelte es sich um eine magische Verbindung, die nicht gebrochen werden konnte,
               doch dies würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass er sich an das Zeitfenster hielt,
               was mir durchaus entgegenkam. Es würde auch bedeuten, dass wir gemeinsam dafür sorgen
               würden, dass wir unsere Sehnsüchte erfüllen und gleichzeitig unsere Interessen wahren
               konnten, während der Schwur galt.
            

            »Vielleicht.« Er klang so beiläufig, als würde er einen Spaziergang im Park vorschlagen,
               kein magisches Band, das uns an einen vollkommen Fremden fesselte. »Aber es garantiert
               uns auch ein gewisses Maß an gegenseitigem Vertrauen. Wenn wir einen Blutschwur leisten,
               kann keiner von uns den jeweils anderen verraten. Vertraust du mir, Lady F?«
            

            Ich würde ihm gern vertrauen, aber dieser zynische Teil in meinem Kopf warnte mich
               davor, dass es da irgendein verborgenes Motiv geben musste, das ich noch nicht durchschaut
               hatte. Ich musterte ihn ausführlich, doch wenn ihn irgendwas in seiner Miene verraten
               könnte, dann wurde es vom Verschleierungszauber verhüllt. Sosehr ich mich auch bemühte,
               sein Geheimnis ans Licht zu holen, ich traf auf eine undurchdringliche Mauer. Das
               Risiko, die Gefahr … Ich stand am Abgrund und spähte über die Kante.
            

            Wenn ich herausfinden wollte, wer er wirklich war, gab es nur einen Weg.

            Mich überkam das nagende Gefühl, dass mein erster Eindruck von ihm als Falke, der
               über seiner Beute kreiste, durchaus korrekt war. Wieder sah ich ihn fest an und fragte
               mich, ob ich wirklich die Rolle der Maus spielen wollte oder ob ich lieber gehen sollte,
               bevor es zu spät war.
            

         
      
   
      
         Siebenundzwanzig
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            Prinz Gluttony

            Mein Herz hämmerte wild, als der Sieg in Reichweite kam.

            Ich behielt eine beiläufige Haltung bei, da ich meine Beute nicht verschrecken wollte.

            In diesen letzten Momenten konnte so viel schiefgehen. Ich musste extrem vorsichtig
               sein, ganz so, als müsste ich mich mit dem besten Spitzenraubtier messen.
            

            Adriana war klug. Wachsam wog sie ihre Möglichkeiten ab und signalisierte, dass sie
               eine Falle ahnte und nun auslotete, wo sie versteckt sein mochte.
            

            Adriana.

            Es hatte mich jedes Fünkchen Willenskraft gekostet, meine Überraschung nicht zu zeigen,
               als ich begriffen hatte, dass ich richtiglag: Meine Rivalin war meine geheime Geliebte.
            

            Ich konnte nicht behaupten, dass mich diese Entdeckung enttäuschte.

            In dem Moment, in dem sie das Dach in dem Mantel betreten hatte, den ich speziell
               für sie hatte anfertigen lassen, breitete sich eine merkwürdige Wärme in mir aus,
               die immer noch anhielt und immer intensiver wurde. Ich sollte nicht erleichtert sein,
               aber etwas anderes zu behaupten, wäre gelogen.
            

            Adriana ging mir schon seit Jahren unter die Haut. Es schien nur richtig zu sein,
               dass sie endlich noch tiefer gedrungen war und in mir ein so starkes Verlangen weckte.
               Hass und Liebe waren so eng miteinander verbunden, und wir waren dumm, wenn wir glaubten,
               wir könnten dies hier – was auch immer es war – ewig ignorieren.
            

            Sie traute mir ganz eindeutig nicht. Und das war auch richtig so. Ich führte Schlimmes
               im Schilde.
            

            »Der Schwur würde außerdem den Verschleierungszauber brechen«, fügte ich hinzu, da
               ich spürte, wie neugierig sie war, was meine Identität betraf. »Kein Verstecken mehr
               hinter Magie und Masken. Wenn wir diesen Bund schließen, werden wir keine Geheimnisse
               mehr voreinander haben.«
            

            Ihre Brauen zuckten nach oben. »Keine Geheimnisse? Ich weiß nicht, was ich davon halten
               soll.«
            

            »Nur in der Hinsicht darauf, wer wir sind. Ich werde nicht plötzlich über deine dunkelsten
               Geheimnisse Bescheid wissen. Es sei denn, du möchtest sie mit mir teilen …«
            

            Jetzt war ihr Lächeln wieder da, und ihr ganzes Gesicht hellte sich auf.

            Es gefiel ihr, wenn ich so schamlos flirtete. Welche Ironie, wenn man bedachte, dass
               sie mir genau diese Eigenschaft in der Klatschpresse so gnadenlos zum Vorwurf machte.
            

            Meine Rivalin steckte voller köstlicher Überraschungen.

            Ich konnte nur hoffen, dass sie Überraschungen genauso mochte wie ich, denn ihr stand
               eine wahrhaft schockierende Entdeckung bevor.
            

            »Also gut«, sagte sie schließlich. »Leisten wir einen Blutschwur.«

            »Ganz sicher?« Ich suchte nach einem Anzeichen, dass sie dies vielleicht doch nicht
               wollte, trotz ihrer Worte. Sie nickte nur, und anhand einer einfachen Bewegung konnte
               ich nicht erahnen, ob es eine Lüge war. »Es wäre mir lieber, wenn du deine Einwilligung
               aussprichst.«
            

            »Ein wahrer Gentleman«, neckte sie. »Ich stimme einem Blutschwur zu.«

            Dank sei den wilden Göttern.

            Ich zog eine Nadel aus meiner Anzugtasche, und Adriana hob wieder die Brauen. Sie
               wunderte sich ganz eindeutig über die Vorkehrungen, die ich für diesen Abend getroffen
               hatte. Ich stach mir in den Finger, dann reichte ich ihr die Nadel, damit sie dasselbe
               tun konnte.
            

            Sie stach sich ebenfalls in den Finger und drückte ihn dann gegen meinen.

            »Durch Blut und freien Willen binde ich dich an mich, für die Dauer von sechs Wochen.
               Meine Wünsche sind deine Wünsche, meine Sehnsüchte deine Sehnsüchte. Ich werde nichts
               tun, was dir schadet, und du wirst nichts tun, was mir schadet. Darin sind wir einig.
               Gebunden durch Ehre, scheiden kann uns nur der Tod.«
            

            Sie wiederholte die Worte, und sobald sie geendet hatte, fühlte ich die Magie zwischen
               uns zischeln, die ein Band zwischen uns wob.
            

            Fluchend stolperte Adriana einen Schritt zurück, eine Hand auf die Brust gedrückt,
               wie nach einem körperlichen Schlag.
            

            Rasch streckte ich den Arm aus, um sie zu stützen, wobei meine Finger über ihre nackte
               Haut strichen.
            

            Ein Funke loderte auf und setzte eine Reihe von Gefühlen frei, die mich so heftig
               trafen, dass ich nach Luft schnappte.
            

            Und dann explodierte die gesamte Spannung, die gesamte Verlockung, als hätten wir
               uns nicht nur Tage, sondern Jahre zurückgehalten und als wären wir nun endlich frei.
            

            Ich musste sie nur einmal ansehen, den ungezähmten Hunger in ihrem Blick, mit dem
               sie mich geradezu verschlang, und es gab kein Halten mehr.
            

         
      
   
      
         Achtundzwanzig

         [image: ]
          

         
            Adriana

            Fast unmittelbar flutete reine Ekstase meine Adern, als die Magie mich durchströmte
               und mich zu dem Maskierten vor mir zog.
            

            Auf einmal wollte ich ihm die Kleider vom Leib reißen.

            Die ganze Anspannung, die Flirtereien, ich brauchte Erlösung. Sofort.

            Noch nie zuvor hatte ich mich an jemanden gebunden, und ich wusste nicht, ob es sein
               Verlangen oder meines war, was mich mitriss, oder vielleicht beides zusammen.
            

            Doch irgendetwas hatte sich verändert, in dem Moment, als die Verbindung geknüpft
               worden war.
            

            In meinem Kopf wiederholten sich die Worte:

            Meine Wünsche sind deine Wünsche, meine Sehnsüchte deine Sehnsüchte.

            Unsere Sehnsüchte stimmten ganz eindeutig überein, dazu hätten wir sicher keine magische
               Unterstützung gebraucht. Tatsächlich bezweifelte ich, dass der Schwur irgendwas mit
               unseren Gefühlen zu tun hatte.
            

            Diese Anziehung war nicht durch Magie hervorgerufen worden, aber sie fühlte sich magisch
               an.
            

            Auch er schien diesem Sog zu verfallen, er beugte sich vor, und seine Lippen strichen
               über meine, dann zog er mich an sich und küsste mich wie ein Besessener.
            

            Ich fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar, weich wie Daunen, und er drückte mich
               gegen die Brüstung und schmiegte seine Hüfte gegen meine. Ich konnte ihn fühlen, hart
               und dick zwischen uns.
            

            Meine ganze Welt schrumpfte auf unsere Berührungspunkte zusammen.

            Vielleicht lag es an der Magie oder an der Anziehung, die wir beide seit jener ersten
               Nacht wahrgenommen hatten und die nun endlich freigesetzt war, doch noch nie hatte
               ich solche Euphorie empfunden, einfach nur, weil er mich berührte.
            

            Es war, als hätte sich die Welt aufgelöst und nur uns beide zurückgelassen, verankert
               in diesem einen Augenblick. Klein und zugleich unendlich und vollkommen ineinander
               versunken.
            

            Jedes Streicheln, jedes unschuldige Gleiten seiner Haut über meine fühlte sich an
               wie ein Traum, und ich wollte mich für immer darin verlieren.
            

            Sein Kuss war auf ganz eigene Art magisch. Seine Lippen strichen weich und zugleich
               entschlossen über meinen Mund, immer und immer wieder.
            

            Jeder leichte Biss, jedes Gleiten seiner Zunge entlockte meinem Körper eine übersteigerte
               Reaktion, und ich wurde immer feuchter zwischen den Schenkeln. Es war, als hätten
               wir uns beide in diesem Gefühl verloren, uns ganz und gar unseren Ursehnsüchten hingegeben
               und unseren Körpern erlaubt, auf jede Berührung, jedes Streicheln zu reagieren.
            

            Es gab keinen Dachgarten, keine lauten Feiernden, die in den Straßen unter uns tranken.

            Axton und die vielen Jahre, in denen ich mit einem gebrochenen Herzen herumgelaufen
               war, waren endlich nur noch eine ferne Erinnerung.
            

            Hier gab es nur noch mich und meinen Fremden und die Explosion der Lust, der wir uns
               nicht entziehen konnten.
            

            Ich strich über die Vorderseite seines Hemds, ich musste ihn fühlen, ohne etwas zwischen
               uns. Er unterbrach unseren Kuss und ließ die Hände über meine Arme streichen, sanft,
               liebevoll, während er mir zusah, wie ich den ersten Knopf seines Hemds löste, dann
               den nächsten.
            

            Als ich endlich beim letzten Knopf angekommen war und ihm das Hemd langsam von den
               Schultern streifte, war ich bereit. Ich wollte, dass er mich nahm, gleich hier. Er
               war die Verkörperung meiner Sehnsucht, das Schönste, was ich je gesehen hatte. Ich
               war zuerst seinem Verstand verfallen, und sein kraftvoller Körper war nur eine weitere
               Facette an ihm, an der ich mich erfreuen konnte.
            

            Dieser Fremde war einfach zu gut, um wahr zu sein. Und doch stand er hier, sehr echt
               und genauso wild nach mir wie ich nach ihm.
            

            »Wunderschön«, flüsterte ich und strich über seine harten Bauchmuskeln, wie hypnotisiert
               von ihm.
            

            Seine Brust war buchstäblich ein Kunstwerk – eine Tätowierung von zwei silbernen,
               ineinander verschlungenen Drachen, die einander ansahen, nahm fast jeden Zoll seiner
               Haut ein.
            

            Die verschlungenen Körper der Drachen sahen aus wie zwei Teile eines Herzens, die
               zusammen ein Ganzes ergaben. Darunter war ein Banner mit einem lateinischen Spruch
               darauf zu sehen.
            

            Nitimur in vetitum. Wir streben nach dem Verbotenen.
            

            So etwas wie Wiedererkennen zupfte am Rand meines Bewusstseins, was jedoch unmöglich
               war, da ich diese Tätowierung nicht kannte. Dann vergaß ich diesen kurzen Eindruck
               wieder, als er das Hemd endgültig abstreifte und mir einen Moment gönnte, um ihn zu
               bewundern.
            

            Ich strich über jede Kurve und Wölbung der Tätowierung und genoss es ganz besonders,
               als er ein Zischen ausstieß, weil ich mit den Fingernägeln über seine Haut fuhr, immer
               tiefer hinab, fast bis zu der Ausbuchtung seiner Hose.
            

            Kein Mann hatte das Recht, so gut auszusehen und so verführerisch zu sein.

            Doch es war nicht nur sein Körper der mich so erregte, sondern auch sein Verstand
               und seine schlagfertige Zunge.
            

            Er hatte meine Aufmerksamkeit schon gefesselt, lange bevor er sein Hemd abgestreift
               und sich als der dunkle Gott der Sünde zu erkennen gegeben hatte, der er wirklich
               war.
            

            Nachdem ich jeden Zoll seiner tätowierten Haut erkundet hatte, revanchierte er sich.
               Noch hatte der Verschleierungszauber nicht nachgelassen, weshalb ich immer noch nicht
               wusste, wer er war, aber es kümmerte mich auch nicht. Ich wollte ihn. Jetzt.
            

            »Ich könnte dich die ganze Nacht so streicheln, Lady F.«

            »Sehr gern.« Flatternd schlossen sich meine Lider, während ich in diesem Gefühl versank.

            Was für eine erotische Berührung, ein gehauchtes Nichts, während er mit den Fingerspitzen
               über meinen Hals glitt, über meine Schultern, zwischen meine Brüste.
            

            Jedes Streicheln war ein Schwur, eine Erklärung. Ein Versprechen auf all die Dinge,
               die folgen würden.
            

            »Ich lasse mir Zeit, erkunde dich. Erforsche das Abenteuer deines Körpers.«

            Er malte kleine Kreise auf meine Rippen, dann arbeitete er sich tiefer hinab, neckend
               und zärtlich, bis zu der empfindsamen Stelle unter meinem Bauchnabel. Mein Körper
               folgte seinen Bewegungen, versuchte, ihn noch tiefer hinabzulenken.
            

            Stattdessen wanderten seine verflixten Hände wieder hinauf, und ein leises Lachen
               drang über diese wunderschönen Lippen.
            

            Er schob die Finger zwischen meine und zog mich wieder an sich, küsste mich sanft.
               Wie ein Märchenprinz, der seiner Prinzessin den Hof machte. Der Kuss war süß, seine
               Hände umschlossen meine noch süßer.
            

            Was für ein Gegensatz zwischen dem hier und der schmutzigen Fantasie, die er vorhin
               mit mir geteilt hatte. Und das wusste er genau.
            

            Ich wollte es nicht zugeben, doch dieses aufreizende Necken gefiel mir. Wie er mich
               dazu brachte, jede seiner Berührungen herbeizusehnen. Ich wollte, dass er meiner Qual
               ein Ende machte, und zugleich wollte ich dies hier in die Länge ziehen, bis ich es
               nicht mehr aushielt und wir beide dem berauschenden Verlangen erlagen.
            

            Er löste seine Hand aus meinem Griff und zeichnete die Schnürung meiner Korsage nach,
               zupfte an den Bändern, löste sie gerade so weit, dass er den Mund auf meine Haut legen
               konnte.
            

            »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das tun wollte.«

            Es klang so ernst, als hätte er sich nicht nur Tage, sondern Jahre danach gesehnt.

            Er küsste meinen Hals, mein Dekolleté, langsam und unendlich vorsichtig schob er die
               Korsage nach unten, bis ich seinen warmen Mund auf meinen Brüsten fühlte.
            

            Geduld mochte eine Tugend sein, aber wir befanden uns hier immerhin in einem Sündenclub.

            Er strich mit den Lippen wieder hinauf, knabberte an meinem Hals. »Gibt es etwas,
               das du willst, Lady F?«
            

            »Dich. Und das weißt du verdammt genau.«

            Ich fühlte sein Lächeln auf der Haut. Dieser Heide wusste tatsächlich ganz genau,
               was er tat.
            

            Meine Hüfte rollte nach vorn, ich musste ihn zwischen meinen Schenkeln fühlen, die
               Sehnsucht danach, ihn in mir zu spüren, wurde unerträglich, während er immer weiter
               mit mir spielte.
            

            Er gab meiner stummen Forderung nach, schob sich zwischen meine Beine und rieb seine
               Hüfte an mir, langsam, rhythmisch, bis er einen Punkt traf, der mich Sterne sehen
               ließ.
            

            »Ungefähr so?«

            »Ja.« Meine Beine spreizten sich wie von selbst, mein kurzer Rock glitt über meine
               Schenkel hinauf, ich lud ihn ein, ich brauchte ihn. Seine Hände strichen über meine
               nackte Haut, sein Blick ruhte auf der Stelle, an der sich unsere Körper trafen. Wenn
               er mich nicht bald so berührte, wie ich es wollte, würde ich den Verstand verlieren.
            

            Endlich, den Göttern sei Dank, kniete er sich vor mich und schloss die Hände um meine
               Beine, um mich einerseits festzuhalten und mich andererseits davor zu bewahren, rückwärts
               über die Brüstung zu stürzen. Dann schob er vorsichtig meine Schenkel auseinander.
            

            »Stütz dich an der Brüstung ab. Wir liefern den Leuten da unten eine Vorstellung.«

            Ein leises Wimmern drang mir über die Lippen, als ich die Brüstung packte und mich
               nach hinten lehnte, um in den wild um uns herumwirbelnden Schnee hinaufzublicken.
               Ich war ihm vollkommen ausgeliefert. Eine falsche Bewegung, und ich würde fallen,
               bis zum Erdboden mehrere Stockwerke unter uns.
            

            Wenn das kein Vertrauen war, dann wusste ich es auch nicht.

            Über das Rauschen meines eigenen Bluts hinweg konnte ich die Leute in den Gassen dort
               unten plaudern hören, und ich konnte nur ahnen, was sie zu sehen bekommen würden,
               wenn einer von ihnen heraufblickte.
            

            Mein Puls wurde immer schneller, sowohl vor Angst als auch vor Aufregung, als er die
               Innenseite meiner Schenkel küsste, den offenen Mund draufdrückte und immer höher hinaufglitt.
            

            Götter! Er würde seine Fantasie wahr machen, und ich war nur zu bereit mitzuspielen.

            Langsam streifte er mir die Unterwäsche ab und warf sie beiseite. Kühle Luft strich
               über meine empfindsamste Stelle, und mich so vor meinem Fremden zu zeigen, war ein
               befreiendes Gefühl, vor ihm und jedem, der hinaufsah oder zufällig den Dachgarten
               betrat.
            

            Er umfasste meinen Rocksaum, schob ihn höher hinauf, entblößte mich noch mehr.

            »Du bist wunderschön.« Aufreizend strich er mit einem Finger über mich, und ich stöhnte
               auf. »Schon so herrlich feucht für mich, Lady F.«
            

            Ich fluchte, und mir stockte der Atem, als er lachte und die Berührung wiederholte.

            Er umkreiste das Zentrum meiner Lust, dann schob er die Spitze seines Fingers in mich
               hinein, zog sich jedoch sofort wieder zurück.
            

            »Oder bist du für sie so feucht? Weil sie alles sehen können, was ich mit dir mache?«

            Ich sah ihn an, meine Brust hob und senkte sich schwer.

            Er sah aus wie ein maskierter Engel, der mit nur einem festen Wunsch gefallen war.

            »Berühre mich.«

            Ohne ein weiteres Wort beugte er sich vor, und eine Welle der Empfindungen brachte
               mich dazu, den Rücken aufzuwölben, als hätte mich ein Blitzschlag getroffen, als ich
               spürte, wie sein Mund seine Finger ersetzte.
            

            Das erste Lecken seiner Zunge entlockte mir ein Stöhnen, und ich zog mich um ihn zusammen.
               Es war, als würde er süße Sahne kosten. Dann tauchte er mit seiner Zunge in mich,
               und ich vergaß, ob mich irgendjemand hören konnte, als ich laut aufschrie und um mehr
               flehte.
            

            Wenn sein Kuss schon magisch gewesen war, dann war das, was er nun mit seiner Zunge
               tat, ein Geschenk der alten Götter.
            

            »Köstlich, verdammt.«

            Er genoss mich, als wäre ich sein ganz persönliches Dessert und als hätte er sich
               schon viel zu lange danach gesehnt, es zu verschlingen. Auch ihn schien es nicht zu
               kümmern, ob man uns erwischte, er spreizte meine Schenkel noch weiter und liebte mich
               mit seiner Zunge, konzentrierte sich ganz und gar darauf, diese unglaublichen Gefühle
               in mir zu wecken.
            

            Jetzt glaubte ich ihm seinen ehrerbietigen Ton von vorhin. Als hätte er Jahre damit
               verbracht, sich dies hier auszumalen, nicht nur eine Woche. Ich glaubte ihm, dass
               er sich all die Möglichkeiten erträumt hatte, wie er mich dazu bringen konnte, seinen
               Namen zu rufen.
            

            Ich wob die Finger in sein Haar, zog ihn an mich, während er mich gekonnt verwöhnte.
               Ich war so nah dran, in den Abgrund zu stürzen, so bereit, ihn mit mir zu nehmen.
            

            Der Verschleierungszauber schien zu verblassen, und nur seine Maske verbarg ihn noch
               vor mir. Bisher war es mir nicht aufgefallen, vielleicht wegen der Magie, doch nun
               erkannte ich, dass auf seinen Rücken Drachenschwingen tätowiert waren, die bis hinauf
               zu seinen Schultern reichten.
            

            Er ließ sich etwas zurücksinken, stieß zwei Finger in mich hinein und nahm einen gleichmäßigen
               Rhythmus auf, während seine Zunge mich weiter streichelte. Mochten alle Heiligen mich
               verfluchen. Der Mann wusste genau, was er tat. Ein anerkennendes Grollen drang aus
               seiner Brust, und ich spürte das Vibrieren, während meine Hüfte unter seinen Fingern
               und seiner Zunge zuckte.
            

            Ich wollte sein Gesicht sehen, wenn ich kam.

            »Nimm die Maske ab«, verlangte ich und zog seinen Kopf an seinem Haar zurück. »Jetzt.«

            »Nur, wenn du deine auch abnimmst.« Seine Stimme klang zu leise, als dass ich sie
               hätte erkennen können. Als wüsste er genau, was ich vorhatte, schob er die Finger
               wieder vor, und sein Lächeln wurde verrucht, als ich unwillkürlich das Becken hob
               und nickte. Er hatte mich im Griff. »Bei drei?«
            

            Er zog die Finger zurück, dann stieß er sie wieder in mich und krümmte sie leicht,
               wobei er einen Punkt traf, der eine Hitzewoge durch meinen Körper rasen ließ.
            

            »Eins.«

            Als er die Bewegung wiederholte, begann ich zu keuchen.

            »Zwei.«

            Ich balancierte auf Messers Schneide, jeden Moment würde ich zerspringen. Und das
               wusste er genau. Seit Tagen spielten wir dieses Spiel nun schon, und ich würde jeden
               umbringen, der es wagte, uns jetzt zu unterbrechen.
            

            Ich hob die Hand an meine Maske, bereit, sie abzustreifen.

            Mit der freien Hand tat er dasselbe.

            Ein weiteres Mal stieß er die Finger in mich, und mein Körper begann vor Lust zu pulsieren,
               als seine Zunge über meine Haut glitt.
            

            »Drei.«

            Wir rissen unsere Masken herunter, und im selben Moment vollführte er mit dem Daumen
               eine wunderbar sündige Bewegung und drückte ihn fest auf meine geschwollene Klitoris,
               und endlich erfasste mich der Orgasmus, dem ich so nah gewesen war.
            

            Ich ließ die Maske fallen, und sie landete in einem zarten Spitzenhaufen neben ihm.
               Er merkte es nicht, war zu konzentriert darauf, mich endgültig für jeden anderen Liebhaber
               zu ruinieren, ob nun mit Absicht oder nicht.
            

            Er hatte den Kopf nicht gehoben, weshalb ich nur das Spiel seiner Muskeln bewundern
               konnte, während er sich voll und ganz auf die Reaktionen meines Körpers konzentrierte.
            

            Er beugte sich vor, als könnte er sich nicht zurückhalten und müsste mich einfach
               kosten, als ich kam. Seine Zunge tanzte über mich, seine Finger arbeiteten immer weiter.
               In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine solche Euphorie empfunden.
            

            Ich packte seine Schultern und warf den Kopf zurück, während Welle um Welle der Lust
               über mich hinwegspülte. Inzwischen musste uns auch der letzte der Feiernden dort unten
               gehört haben, aber das war mir egal.
            

            Götter, er war einfach unglaublich.

            Er schwelgte weiter, bis mich der letzte Schauer durchrauscht hatte und ich schwer
               atmend zusammensank. Dann drückte er einen keuschen Kuss auf die Innenseite meines
               Schenkels, sanft, zärtlich. Als wollte er dies hier in die Länge ziehen, um es in
               seinen Träumen immer wieder zu erleben.
            

            Sobald ich wieder zu Atem gekommen war, senkte ich endlich den Blick, da ich ihn unbedingt
               ohne Maske sehen und wissen wollte, was die Wahrheit mit meiner Vorstellung von ihm
               gemeinsam hatte.
            

            Doch er war noch nicht fertig mit mir.

            Und wenn du mich um Gnade anflehst … Er würde sein Wort halten.
            

            Seine geschickten Finger begannen, mich einem zweiten Höhepunkt entgegenzutreiben.
               Ich nahm seinen Rhythmus auf, als er mir einen Vorgeschmack darauf gab, wie er gleich
               tief und heftig in mich hineinstoßen würde.
            

            Ich war schon wieder nah dran, spürte bereits das Summen in den Adern, und die Intensität
               war fast zu viel für mich, während er immer weitermachte, Stoß um Stoß.
            

            Als er die freie Hand um seine Erektion schloss und begann, sich selbst durch die
               Hose zu streicheln, auf und ab, als könnte er es nicht erwarten, endlich in mir zu
               sein, verlor ich das letzte bisschen Kontrolle über mich. Ich wollte ihn sogar noch
               mehr.
            

            Ich schrie auf vor Lust, und endlich blickte er auf, ein mächtiger, rauer Hunger lag
               in seiner Miene, und er sah mir zu, wie ich ein weiteres Mal unter seiner Berührung
               zerbarst.
            

            Es war urtümlich. Besitzergreifend. Und …

            Unsere Blicke trafen sich, hielten einander fest, mein gehauchtes Stöhnen wurde zu
               einem ungläubigen Ausruf, als ich begriff, wer er war.
            

            Doch es war schon längst zu spät.

            Die nächste Woge der Lust brach über mich herein, und ich konnte nichts tun, als mich
               davontragen zu lassen, unfähig, diese herrliche Verzückung aufzuhalten, auch wenn
               sie von ihm kam.
            

            Seine Finger waren noch immer tief in mir, entlockten mir immer noch Lust, als ich
               mich um ihn zusammenzog. Meinem Körper war es egal, wer er wirklich war, und ich musste
               mich dem intensivsten Rausch der Lust ergeben, den ich jemals empfunden hatte. Er
               stieß in mich hinein, während er sich selbst streichelte, die Augen verschleiert vor
               Verlangen.
            

            Ich hielt seinen Blick, unwillig, wegzusehen, während ich jeden seiner Stöße erwiderte.

            Mein Trotz schien ihn weiter anzustacheln, was meinen Orgasmus noch befeuerte.

            Endlich ebbte die letzte Welle ab, und ich hörte auf, seine Finger zu reiten. Sein
               Griff um seine Erektion lockerte sich, seine Faust pumpte immer langsamer, bis sie
               schließlich innehielt.
            

            Ich konnte nicht anders, ich musste hinsehen. Er war immer noch hart und hatte seine
               Erlösung nicht gefunden. Ein Teil von mir wollte seine Hose aufknöpfen und sehen,
               was dann geschehen würde.
            

            Mein Atem ging schwer vor Anstrengung, und langsam wurde mir die Wahrheit bewusst,
               und der Moment verflog.
            

            Der verfluchte Gabriel Axton war mein maskierter Fremder.

            Und dieser verdammte Prinz hatte mir gerade die besten Orgasmen meines Lebens beschert.

            Es gab keine Gerechtigkeit auf der Welt.

            Erst als er sicher zu sein schien, dass mein Höhepunkt vorüber war, setzte er sich
               zurück und verschränkte die Hände lose vor sich, als müsste er sich so davon abhalten,
               mich wieder zu berühren.
            

            Ich verstand nicht, warum er dafür gesorgt hatte, dass ich meine Erlösung fand, obwohl
               er wusste, wer ich war. Vielleicht trieb ihn seine Sünde dazu, dafür zu sorgen, dass
               ich durch und durch befriedigt war.
            

            Oder vielleicht hatte es ihm auch einfach nur gefallen, die Kontrolle über meinen
               Körper zu haben.
            

            Ich richtete den Blick auf seinen Mund, weil ich den Blickkontakt nicht mehr ertrug.
               Erst musste ich mich etwas fassen. Seine verdammten Lippen glänzten von meiner Lust,
               und die nächste Hitzewoge erfasste mich.
            

            Als er erkannte, was mich so fesselte, leckte er sich langsam über die Unterlippe,
               und seine Pupillen weiteten sich. Stumm befahl ich meinem Herzen, sich verdammt noch
               mal zu beruhigen. Ich würde mich nicht von Axton erregen lassen.
            

            Schweigend musterten wir einander, wie zwei Gegner, die sich umkreisten, unsicher,
               was wir nun tun sollten.
            

            Der Blick seiner haselnussbraunen Augen richtete sich auf meine Perücke, dann sah
               er mir wieder ins Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte, und meine eigenen
               Gedanken und Emotionen waren rettungslos verworren und verdreht.
            

            »Adriana.«

            »Axton.«

            »Eine wirklich interessante Nacht, was?«

            Seine Stimme klang unbeschwert, aber ich wusste, dass er mit dieser Erkenntnis ebenso
               zu kämpfen haben musste wie ich.
            

            Wir starrten einander einen weiteren stummen Moment an. Der Prinz kniete vor mir,
               ein dunkles Glühen im Blick, während er ihn langsam über meinen Körper schweifen ließ
               und zweifellos das leichte Zittern meiner Muskeln wahrnahm, das Nachbeben der Lust,
               die immer noch nicht ganz abgeklungen war.
            

            Etwas verspätet begriff ich, dass sich mein Rock noch um meine Hüften bauschte. Nicht
               dass Anstand jetzt noch eine Rolle spielte. Der Prinz hatte viel mehr getan, als meinen
               nackten Körper zu betrachten.
            

            Und ich würde die Wirkung, die er auf mich gehabt hatte, auf keinen Fall herunterspielen
               können. Er wusste so gut wie ich, dass er meinen Körper ganz und gar in Besitz genommen
               hatte. Mein Verstand zog allerdings allmählich mit der Wirklichkeit gleich.
            

            Sein Gesicht war jener Stelle meines Körpers, die sich pochend nach ihm sehnte, immer
               noch so nah. Am liebsten hätte ich unsere Masken wieder aufgesetzt und zu Ende gebracht,
               was wir begonnen hatten.
            

            Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass wir unserer Lust nachgaben.

            Axton hob den Kopf und sah mir in die Augen.

            In seinem Blick lag kein Hass. Sondern etwas noch viel Schlimmeres.

            Und eindeutig viel Komplizierteres.

            Ich musste weg von ihm und diesem verfluchten Blick, bevor wir noch etwas taten, was
               wir bereuen würden. Unser Verstand war eindeutig getrübt von der Sehnsucht, sich unserer
               Lust hinzugeben.
            

            Er würde sich niemals darauf einlassen …

            Götter! Sein Brautwettbewerb. Meine Schwester. Ich hatte ganz vergessen, dass dieser
               verdammte Wüstling einen sehr öffentlichen Wettbewerb ausrichtete, um eine Braut zu
               finden. Und das alles, während er sich insgeheim mit mir getroffen hatte.
            

            Er hielt den Blick fest auf mich gerichtet und sah mir zu, während ich Gefühle und
               Fakten zu sortieren versuchte. Die Wahrheit schien ihn nicht zu erschüttern. Sein
               Atem ging ruhig, seine Haltung wirkte entspannt. Und auf einmal begriff ich. Ich hatte
               mich getäuscht. So schrecklich getäuscht. Meine Identität schockierte ihn nicht.
            

            Er hatte es gewusst. Von dem Moment an, in dem ich das Dach betreten hatte, in dem Mantel, den er für
               mich hatte anfertigen lassen. Dieser gottverdammte Dämon plante dies schon seit Tagen.
               Deshalb hatte er uns die Schneiderin geschickt. Nicht wegen unserer Begegnung auf
               dem Markt. Sondern um meine Identität zu enthüllen, als Teil dessen, was auch immer
               er als Nächstes plante. Und was für ein Plan das auch war, ich hatte ihm einen unzerbrechlichen
               Blutschwur geleistet.
            

            Die Erkenntnis brachte mich ins Taumeln.

            Ich wich vor ihm zurück, eine zu plötzliche Bewegung für meine prekäre Position auf
               der Brüstung. Mein Gleichgewichtssinn stand kopf.
            

            »Adriana.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Nein!«

            Mit einem Aufschrei kippte ich nach hinten und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

            Meinem sicheren Tod entgegen. Und das mit nacktem Hintern.

         
      
   
      
         Neunundzwanzig
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            Prinz Gluttony

            Ich dachte nicht nach. Ich reagierte.

            Ich sprang Adriana über die Dachkante hinterher und stürzte mich, so schnell und hart
               ich konnte, in die Tiefe, zwang meinen Körper, die Gesetze der Natur zu brechen, die
               es wagten, sich mir in den Weg zu stellen.
            

            Dieses eine Mal lächelten die alten Götter auf einen Sünder wie mich herab. Nur Augenblicke
               bevor sie am Boden aufschlug, schlang ich die Arme um sie und drückte sie an mich.
            

            Sobald ich sie hatte, schossen meine Flügel hervor, gerufen durch mein magisches Band
               zu ihnen. Sie breiteten sich hinter meinem Rücken aus und zerrissen mit einem Donnerschlag
               die Luft, woraufhin die Feiernden in den Straßen verstummten.
            

            Der plötzliche Windstoß meiner Schwingen fegte den Schnee vom Boden und wirbelte ihn
               zu einem Sturm auf, der über die Unglücklichen hereinbrach, die in unserer Nähe standen.
            

            Alle, die dieses Schauspiel mit ansahen, würden wissen, dass ich heute Nacht in den
               Sieben Sünden war – diese kobaltblauen und silbernen Drachenschwingen waren unverwechselbar.
               Die Klatschpresse würde sich morgen früh überschlagen, da gestern schließlich die
               Kandidatinnen ins Schloss eingezogen waren.
            

            Dies war jedoch ein anderes Problem.

            »Alles in Ordnung?«, rief ich über den um uns wirbelnden Sturm hinweg.

            Adriana schlang mir die Beine um die Hüfte, verschränkte die Knöchel hinter meinem
               Rücken und drängte sich an mich, als wir emporschossen und das Nachtviertel als funkelnden
               Lichtpunkt weiter unter uns zurückließen, bevor der Sturm uns verschluckte.
            

            Unpraktischerweise war mein Schwanz immer noch steinhart.

            Eine Tatsache, die ihr kaum entgehen konnte, da sie sich so eng an mich presste.

            Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine Gedanken zu klären. Ihre Röcke bauschten
               sich immer noch um ihre Hüften, was meine Hose zum einzigen Hindernis zwischen uns
               machte.
            

            Verdammt, ich versuchte, ein Gentleman zu sein, aber jedes Mal, wenn sie sich bewegte,
               durchflutete mich die Erkenntnis, dass sich mein verfluchter zuckender Schwanz schon
               an genau der richtigen Stelle befand.
            

            Als bräuchte sie noch einen weiteren Grund, um mich zu verhöhnen.

            Ich konzentrierte mich auf den eisigen Graupel, der auf meine Flügel prasselte wie
               tausend Nadeln, auch wenn der Schmerz als Ablenkung nicht mal annähernd ausreichte,
               als sie sich schon wieder bewegte.
            

            Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich schwören können, dass sie mich
               nur zum Spaß ein bisschen quälte.
            

            Adrianas Arme waren fest um meinen Hals geschlungen, ihre Haut war so kalt, dass ich
               erschauerte. Ich flog, so schnell ich konnte, versuchte vergeblich, dem immer schlimmer
               werdenden Schneesturm zu entkommen.
            

            Sie vergrub das Gesicht an meiner Schulter, während Schnee und Eis auf uns niedergingen
               und mich im Hier und Jetzt verankerten. Ihr ganzer Körper war nun starr und reglos,
               abgesehen von ihrem wild pochenden Herzen, das gegen meine Brust schlug.
            

            »Ist schon gut, du bist in Sicherheit.« Ich drückte die Lippen an ihr Ohr und versuchte,
               sie nicht zu erschrecken, während ich gegen das Tosen des Sturms anbrüllte. Ich brauchte
               meine übersinnlichen Kräfte nicht, um zu wissen, dass sie Todesangst hatte. Und das
               zu Recht. Nur ein weiterer Moment, und es wäre zu spät gewesen.
            

            Mein eigener Puls raste, und ich schob diesen Gedanken weit von mir und konzentrierte
               mich ganz auf die Gegenwart.
            

            Ich schloss die Arme fest um sie und versuchte, ihr so viel Schutz wie nur möglich
               vor den eiskalten Temperaturen zu bieten, während ich meine wirbelnden Gedanken ordnete.
            

            Ich konnte Adriana Saint Lucents verdammte Süße noch immer auf den Lippen schmecken,
               weigerte mich, daran zu denken, wie fantastisch sie sich angefühlt hatte, während
               sie sich unter mir gewunden hatte. Sobald das Band geknüpft war, hatte mich die geballte
               Wucht ihrer Erregung getroffen und meine eigene Lust noch vervielfacht.
            

            Noch nie hatte ich einen solchen Hunger verspürt wie in diesem Moment. Und nun, da
               sie wusste, wer ich war, würde ich so etwas sehr wahrscheinlich nie wieder erleben.
            

            Es war meine Schuld. Sie hatte eine einzige Nacht der Ablenkung gewollt, doch ich
               war besessen davon gewesen, herauszufinden, wer sie wirklich war, obwohl ich geahnt
               hatte, sie könnte meine Rivalin sein. Mein Plan hatte darauf abgezielt, sie an mich
               zu binden, damit sie die Wahrheit über die Drachen nicht enthüllen konnte, und zugleich
               hatte ich so meine Macht befeuern können, nun, da ich nicht mehr auf Drachenjagd gehen
               konnte.
            

            Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war das Verschwimmen von Pflicht und Leidenschaft.
               Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass ich sie mögen könnte.
            

            Kurz schloss ich die Augen, als das wahre Ausmaß meiner Entscheidung mich traf.

            Meine Schläfen begannen zu pochen.

            Auf einmal hob Adriana den Kopf und blinzelte in den Sturm. »Wohin fliegen wir?«

            »Zum Schloss. Du musst warm …«

            »Nein!« Fast wäre sie mir aus dem Griff gerutscht. Es schneite noch heftiger. »Bitte,
               bring mich nach Hause. Wir dürfen so nicht zusammen gesehen werden.«
            

            Ich blinzelte Frost von meinen Wimpern und warf einen Blick über die Schulter. Der
               Sturm wurde immer schlimmer, und wir hatten keine Chance, ihr Viertel zu erreichen,
               bevor sie der Kälte erlag. Mit einem gemurmelten Fluch wechselte ich die Richtung.
            

            Ich flog am Schloss vorbei, um dieses Chaos, das ich angerichtet hatte, unter vier
               Augen zu klären und sie ein bisschen aufzuwärmen, bevor sie noch krank wurde oder
               Schlimmeres. Außerdem hatte sie recht: Ich konnte sie jetzt nicht einfach ins Schloss
               bringen, nicht, solange es voller potenzieller Bräute war.
            

            Ihre Schwester. Erst war mir diese Entwicklung wie ein Glücksfall vorgekommen, doch
               nun war ich mir da nicht mehr so sicher.
            

            Ich flog weiter, so schnell ich konnte, auf eine Höhle am äußeren Rand der Ländereien
               von Haus Völlerei zu, und meine Flügel peitschten gegen den Sturm an.
            

            Die Höhle lag tief im immergrünen Wald, der das Schloss umgab, weit fort von den neugierigen
               Blicken meiner Höflinge.
            

            Es war wenig mehr als ein Riss in der Bergflanke, kaum breit genug, um hindurchfliegen
               zu können, es sei denn, ich schmiegte meine Flügel so eng wie möglich um meinen Körper,
               ohne dabei an Geschwindigkeit zu verlieren. Es war der perfekte Ort für einen Dämon,
               der sich nach gewagten Abenteuern sehnte. Ohne Flügel kam man unmöglich dorthin.
            

            Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch einmal jemandem gelang, hatte ich
               die Höhle auf magische Weise vor der Welt abgeschirmt, damit sie ein Geheimnis blieb,
               das nur ich kannte. Bis jetzt.
            

            Adriana würde die Einzige sein, die mein persönliches Reich betrat.

            Seit einem Jahrhundert war dies nun schon mein persönlicher Rückzugsort, ein Ort,
               an dem ich mich entspannen und einfach sein konnte, ohne das Gewicht meines Prinzentitels
               auf mir lasten zu fühlen.
            

            Hier schlief ich auf der harten Erde neben der Feuergrube und lebte so schlicht, wie
               ich nur konnte. Das Notwendigste hatte ich hier: Trockenfleisch, Bohnen, Wasser und
               Brandy, Zunder und Feuerholz. Eine Decke, ein paar Blechtassen und eine Eisenpfanne.
               Ein, zwei Ersatzhemden.
            

            Was meinen Hof sicherlich überrascht hätte, denn meine Sünde lag immerhin im Überfluss.
               Doch diese Höhle bot mir das, wonach ich mich am meisten sehnte.
            

            Wir schossen durch die schmale Öffnung und weiter, bis sich der Riss zu einer kleinen
               Kammer weitete. Adriana hatte kein Wort mehr gesprochen und das Gesicht nicht von
               meinem Hals gehoben, als würde sie versuchen, diese Nacht einfach auszublenden.
            

            Ich setzte sie auf den dicken Fellen ab, die ich als Teppiche benutzte, nahm die Decke
               von einem Haken an der Wand und wickelte sie ihr um die Schultern.
            

            Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte wenigstens eine Strohmatratze oder einen
               Schlafsack hier, den ich ihr anbieten könnte.
            

            Sie hielt die Decke unter dem Kinn zusammen, ich konnte ihre Zähne klappern hören.

            Rasch entzündete ich ein Feuer in der kleinen Grube, dann hockte ich mich vor sie
               und musterte sie. Ihre Lippen wiesen einen Blauschimmer auf, und ihre Porzellanhaut
               war noch blasser als sonst.
            

            Ihr Kleid bot ihr kaum Schutz vor den harschen Elementen und war vollkommen durchnässt.

            Sie musste das Ding ausziehen.

            Und die Perücke auch.

            Ein weiterer cleverer Schachzug ihrerseits – unter dem Verschleierungszauber eine
               Verkleidung zu tragen. Adriana hatte sich große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass
               sie auch beim Betreten und Verlassen des Clubs anonym blieb. Damit hätte sie jeden
               im Dunkeln gehalten. Abgesehen von mir.
            

            Das Schicksal war ein Miststück, und ich stand tief in seiner Schuld.

            Hätte sie den Dachgarten nicht betreten und hätte ich meine Brüder in derselben Nacht
               nicht verfolgt und auf dem Dach auf sie gewartet – dann wäre Adriana nie in mein Visier
               geraten. Das ungute Gefühl, das dem Gedanken folgte, Adriana hätte sich dort auch
               mit einem anderen treffen können, gefiel mir nicht.
            

            Ein Zittern erfasste sie.

            Meine Finger zuckten, so gern hätte ich ihre Hände und Arme gerieben, um sie etwas
               aufzuwärmen. Doch ich verschränkte die Hände vor mir, wobei ich ihren verlockenden
               Geruch immer noch an mir wahrnehmen konnte.
            

            Ein Augenblick des Schweigens dehnte sich zwischen uns aus, fast genauso schmerzhaft
               wie der Eishagel auf meinen Schwingen. Nachdem ich sie nun hergebracht hatte und es
               mir gelungen war, sie magisch an mich zu binden, wusste ich nicht so richtig, wie
               ich weitermachen sollte, also beschloss ich, die Spannung mit Humor aufzulockern.
            

            »Ich weiß ja, dass sich viele Frauen nur zu gern in ein Abenteuer mit mir stürzen,
               aber das war etwas übertrieben.«
            

            Der Feuerschein schimmerte auf der Rundung ihrer Wange, auf den gespannten Muskeln
               ihres Kiefers. Offensichtlich war es noch zu früh für meine Versuche, die Stimmung
               aufzuhellen.
            

            »Das Feuer wärmt die Höhle sicher gleich auf. Möchtest du einen Brandy?«

            Der Schmerz des Verrats leuchtete in ihren eisblauen Augen, als sie mich ansah.

            »Ihr habt gewusst, dass ich es bin.« Es war keine Frage. Ihre Stimme klang gefährlich
               leise.
            

            Ich hatte erwartet, dass sie die Puzzlestücke schnell zusammensetzen würde, aber wie
               schnell es ihr gelungen war, beeindruckte mich.
            

            Ich holte tief Luft. Mit dieser Bemerkung hatte ich zwar nicht gleich am Anfang gerechnet,
               aber sie linderte meine Sorge ein wenig. Immerhin ging es ihr gut genug, um mich mit
               diesem anklagenden Blick zu durchbohren, den ich schon von ihr kannte. Eine Bestätigung,
               dass sie körperlich unversehrt war.
            

            »Hast du denn wirklich nicht gewusst, dass ich es bin?«, konterte ich, da ich die
               Wahrheit nicht zugeben wollte.
            

            »Ihr wart so … freundlich. Geheimnisvoll. Überhaupt nicht wie der jämmerliche Wüstling,
               der Ihr seid.«
            

            In solchen Situationen war es durchaus von Vorteil, wenn man Lügen erspüren konnte.

            Die Tatsache, dass sie meine Frage nicht beantwortet hatte, war ein starker Hinweise darauf, dass sie zumindest geahnt haben
               musste, dass ich es war, dass sie dies aber nicht zugeben wollte. Ansonsten hätte
               sie rundheraus verneint.
            

            »Ich bin freundlich.« Ich schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. »Und im Club scheint es dir
               nichts ausgemacht zu haben, was ich für ein Wüstling bin. Genau genommen glaube ich,
               dass dir meine schmutzige Zunge sogar ziemlich gut gefallen hat.«
            

            Steinern sah sie mich an, erwiderte jedoch nichts darauf. Ich beugte mich vor.

            »Nachdem du mich erkannt hast, sind meine Finger ganz nass geworden, so heftig hast
               du mich geritten. Vielleicht findest du Hass ja noch erregender als die Vorstellung,
               jemand könnte dir zusehen.«
            

            Sie schluckte den Köder immer noch nicht.

            Unerwartet tiefe Sorge erfasste mich. Es sah Adriana Saint Lucent nicht ähnlich, ihre
               Zunge zu hüten, besonders wenn es um mich ging.
            

            Ich musterte sie ein weiteres Mal, noch sorgfältiger.

            »Du solltest dieses Kleid ausziehen und es trocknen lassen.«

            Sie zitterte, und ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie die Decke noch fester umklammerte.

            »Mir geht’s gut.«

            Ich spürte die Lüge, noch bevor das nächste Beben sie am ganzen Körper schüttelte.
               »Du bekommst noch eine Unterkühlung.«
            

            Sie antwortete nicht.

            »Dir ist doch klar, dass wir uns komplett ausziehen und eng aneinanderkuscheln müssen,
               um dich aufzuwärmen, falls du tatsächlich unterkühlst?«
            

            Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. »Das Feuer reicht.«

            Noch eine Lüge. Ich stand auf und ragte drohend über ihr auf. Jeder Versuch, einen
               höflichen Ton anzuschlagen, verflog. Der Dämonenprinz war gekommen, um zu spielen.
            

            »Zieh dieses verdammte Kleid aus, Adriana. Es sei denn, du willst dich nackt an mich kuscheln. Dann behalt es ruhig an. Ich kriege dich schon wieder
               warm. Wenn du willst, kannst du sogar die Maske wieder aufsetzen.«
            

            Mit einem höchst eindrucksvollen Funkeln in den Augen sah sie zu mir auf. »Ich kann
               nicht, Ihr unverschämter Rohling.«
            

            Damit drehte sie sich um, ließ die Decke sinken und präsentierte mir die komplizierte
               Schnürung, die ihre Korsage zusammenhielt. Mir war es vorhin zwar gelungen, die Schnürung
               vorne ein wenig zu lockern, aber es reichte nicht, damit sich Adriana herauswinden
               konnte.
            

            Beim Blut der Götter! Wir würden die ganze Nacht brauchen, um das verdammte Ding aufzukriegen.

            »Steh auf!«

            Sie biss die Zähne zusammen, tat jedoch, was ich verlangte, und drehte sich so, dass
               ich an ihre Schnürung herankam. Dann ließ sie widerstrebend die Decke zu Boden gleiten.
            

            Wieder begann sie zu zittern, noch heftiger nun, da ihr die Wärme der Decke fehlte.

            Mit einer so raschen Bewegung, wie sie nur jemand mit meiner übernatürlichen Kraft
               und Geschwindigkeit zustande brachte, zückte ich meinen Hausdolch und zerteilte den
               Stoff am Rücken des Kleids mit einem sauberen Schnitt, dann warf ich das zerstörte
               Kleid beiseite.
            

            Na also! Jetzt würde ihr wenigstens schneller warm werden.

            Stockstarr stand Adriana da, ihr nackter Körper wurde in Schatten getaucht, während
               die Flammen ihr wild flackerndes Licht durch die Höhlen warfen. Sie trug noch ihre
               Schuhe mit den durchsichtigen Absätzen, wodurch die schöne Form ihrer Beine betont
               wurde. Ich löste den Blick von ihrem üppigen, hübsch gerundeten Hintern und hob die
               Decke auf, um sie ihr wieder um die Schultern zu legen, bevor ich einen Schritt zurückwich.
            

            »Brauchst du Hilfe mit der Perücke?«

            Ein kurzes Zögern, dann hob sie die Schultern. »Ja.«

            Unschlüssig starrte ich das Ding an.

            »Aber wenn Ihr das nicht könnt, reicht auch das Feuer.« Ihre Stimme klang untypisch
               weich.
            

            »Ich bin ein Prinz. Natürlich kann ich das, es ist nur eine Perücke.«

            Ich hatte keine Ahnung, was ich zu tun hatte, aber ich würde es schon irgendwie schaffen.
               Ich widmete der Perücke meine ganze Aufmerksamkeit, und rasch spürte ich diverse verborgene
               Haarnadeln auf.
            

            Vorsichtig drehte ich Adriana so, dass der Feuerschein das Metall aufblitzen ließ,
               während ich sorgfältig eine Haarnadel nach der anderen löste und zu ihrem zerschnittenen
               Kleid auf den Boden warf.
            

            Sobald ich sicher war, dass ich alle Nadeln entfernt hatte, zog ich ihr die Perücke
               sanft herunter und enthüllte ihr hellblaues Haar. Wie ein eleganter Schleier fiel
               es ihr über den Rücken, und der Duft von Lavendel und Honig stieg mir in die Nase.
               Wahrscheinlich von der Seife, die sie benutzte.
            

            Ich kämpfte den Impuls nieder, ihr mit den Fingern durch die Locken zu streichen,
               denn dafür gab es keinen guten Grund. Besonders nicht, weil ihr Haar unter der Perücke
               offenbar trocken geblieben war. Ich ahnte, dass Adriana mir zwar das Notwendigste
               gestattete, dass sie mir darüber hinaus aber nichts durchgehen lassen würde.
            

            Ich warf die Perücke auf den kleinen Haufen ihrer Sachen, dann holte ich zwei der
               Blechtassen von einem winzigen Regal, das ich aus unbearbeitetem Holz angefertigt
               hatte, und goss mehrere Fingerbreit Brandy in jede davon, bevor ich sie nah ans Feuer
               stellte.
            

            Während der Brandy heiß wurde, zog ich ein paar Wollstreifen aus einem alten Stiefel
               und wickelte sie um die Tassen, damit wir uns nicht die Finger daran verbrannten.
            

            Adriana streifte die Schuhe ab und setzte sich wieder auf die Felle, während sie mir
               stumm zusah. Als ich ihr die Tasse reichte, nahm Adriana sie behutsam entgegen und
               nippte an der warmen Flüssigkeit.
            

            Flatternd schlossen sich ihre Lider, und in ihre Wangen kehrte etwas Farbe zurück.

            »Danke.«

            Ich erstarrte und spannte sämtliche Muskeln an. Gleich würde die Welt untergehen.

            »Das reicht. Ich bringe dich zu einem Heiler. Sofort.«

            Sie sah auf, und eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Warum?«

            »Du hast dich grade bei mir bedankt. Du bist eindeutig nicht bei Verstand.«

            Was sie mit einer sehr rüden Geste kommentierte und mir damit bestätigte, dass es
               ihr doch schon wieder besser ging.
            

            Leise atmete ich auf, griff nach meiner eigenen Tasse und leerte sie mit einem Schluck
               zur Hälfte.
            

            Ich setzte mich ihr gegenüber und sah, wie ihr Zittern langsam abebbte, während meine
               Gedanken in diverse Richtungen gleichzeitig streiften. Dies war die erste Nacht, in
               der ich nicht an den Grenzen patrouillieren, Sil im Kerker besuchen oder mich mit
               Val im Besprechungsraum treffen würde, um die neuesten Berichte durchzugehen, und
               die Vorstellung, meinen Kreis so ungeschützt zu lassen, machte mich nervöser als üblich.
            

            Allerdings würde ich meiner lieben Freundin hier auf keinen Fall eine glaubhafte Ausrede
               präsentieren können, und sie würde schließlich herausfinden, wohin ich gegangen war,
               und diese Information gegen mich nutzen, sobald der Blutschwur abebbte.
            

            Adriana war vor allem Reporterin, und sie wollte mich zu Fall bringen, seit Jahren
               schon. Ganz gleich, wie viele Grenzen verwischt wurden, dies war eine Tatsache, die
               ich nie vergessen durfte.
            

            Außerdem war sie nicht in der Verfassung, um allein gelassen zu werden.

            Sie musterte mich, und ich konnte ihre Miene unmöglich lesen. Dies war nicht gerade
               die Reaktion, die ich von meinen früheren Geliebten kannte, nachdem ich sie mit meiner
               Zunge erfreut hatte. Und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass seit dem letzten
               Mal schon diverse Jahre vergangen waren. Allerdings verstand ich durchaus, dass ihre
               Gefühle für mich nicht plötzlich auf magische Weise weicher geworden waren, nur weil
               ich ihr einen Orgasmus beschert hatte. Zwei Orgasmen.
            

            »Ich dachte, als Höllenfürst könntet Ihr andere irgendwie am Geruch erkennen.«

            Ich hob eine Braue. »Vergleichst du mich gerade mit einem Hund?«

            Ein ironisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Vorsicht. Ihr überschätzt Euch,
               Euer Hoheit.«
            

            »Ich glaube, über solche Förmlichkeiten sind wir inzwischen hinaus, Adriana. Nenn
               mich Gabriel oder Axton.«
            

            Ihr Blick fiel auf meine Lippen und verharrte dort. Mein Körper brauchte keine weitere
               Ermutigung, um zu reagieren. Ich rutschte auf dem harten Boden hin und her.
            

            »Wird der Blutschwur Einfluss auf den Wettbewerb haben?«, fragte sie. »Ich weiß, dass
               es eine körperliche … Komponente dabei gibt.«
            

            »Diese Komponente gibt es nur, weil eine gegenseitige Anziehung zwischen uns besteht«, erklärte ich. »Die Magie hat das nicht hervorgerufen.
               Sie hat nur verstärkt, was beide Parteien ohnehin schon empfinden. Würde nur einer
               von uns gewisse … Gelüste … verspüren, dann würde der andere davon vollkommen unberührt
               bleiben. So etwas basiert auf beidseitig empfundenen Emotionen, immer. Das Band konnte
               nur deshalb geknüpft werden, weil wir beide es so wollten. Ich hätte diese Verbindung
               nicht erzwingen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.«
            

            Daraufhin schwieg sie und schien darüber nachzudenken.

            Tatsächlich würde der Blutschwur die Dinge während der kommenden Wochen sehr interessant
               machen. Wenn sich einer von uns zu weit vom anderen entfernte, würden sich die physischen
               Rahmenbedingungen bemerkbar machen.
            

            »Das sollte sich leicht vermeiden lassen«, erklärte sie schließlich. »Nachdem ich
               jetzt weiß, wer du wirklich bist, besteht keine Chance mehr darauf, dass diese Anziehung
               wieder aufflackert.«
            

            Ich schenkte ihr ein höhnisches Grinsen. Sie konnte mich in mentaler Hinsicht hassen,
               so viel sie wollte, das würde sie nicht davon abhalten, mich körperlich zu begehren.
               Sogar jetzt noch. Mehr Magie brauchte ich nicht.
            

            »Tja«, sagte sie. »Jedenfalls, sobald die übersteigerten Emotionen dieser Nacht abgeklungen
               sind.«
            

            Ich schnaubte, womit ich mir einen ärgerlichen Blick ihrerseits einhandelte. Das Feuer
               hatte die Höhle mittlerweile gut aufgewärmt, weshalb ich mich nun um mein nasses Hemd
               kümmerte und dabei leise über ihre Verleugnung lachte.
            

            »Was ist denn so lustig daran?«

            »Du belügst dich zwar nicht rundheraus selbst, aber du gibst dir gegenüber etwas nicht
               zu, was mir nur allzu bewusst ist, Herzblatt. Du weigerst dich, anzuerkennen, was
               die Magie schon weiß. Diese gegenseitige Anziehung zwischen uns gründet nicht nur
               auf unserem Blutschwur. Oder auf den mehrfachen Orgasmen, die ich dir beschert habe.«
            

            »Du bist genauso arrogant wie fehlgeleitet, mal wieder.«

            Ich hob eine Braue.

            »Ach ja? Ich erinnere mich daran, dass dir die Vorstellung, ich könnte dir den Hintern
               versohlen, durchaus gefallen hat, obwohl du genau wusstest, wen du vor dir hattest.
               Und nicht nur das … was war mit unserem kleinen Zusammenstoß? Glaub ja nicht, dass
               mir entgangen ist, wie dein Körper auf mich reagiert hat.«
            

            Ein hübsches Rosa erblühte auf ihrer zarten Haut.

            »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe dabei an meinen Fremden gedacht, nicht
               an dich.«
            

            Sie klang so geziert und prüde, dass ich nie darauf gekommen wäre, welch geheime Fantasien
               sie hegte, wenn sie es mir nicht verraten hätte.
            

            »Ich sage es dir ja nur ungern.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme zu einem
               leisen Schnurren. »Aber ich bin dein Fremder. Und es hat dir gefallen, als ich vor dir gekniet und dich gekostet
               habe.«
            

            Sie trank einen Schluck Brandy, dann gleich noch einen, als könnte sie damit die aufsteigenden
               Bilder unterdrücken. Jetzt spürte ich ihre Erregung, und ich wusste, dass sie sich
               an jedes Gleiten und Necken meiner Zunge erinnerte und dass ihr das durchaus nicht
               unangenehm war. Sosehr sie es sich auch anders wünschte.
            

            Wenigstens hatte ich so kein ganz so schlechtes Gewissen mehr wegen meiner eigenen
               Erregung. Und Adriana konnte mir dies nicht vorhalten, wenn sie selbst damit zu kämpfen
               hatte.
            

            »Ja, hm. Jedenfalls ist diese Fantasie jetzt gründlich zerstört.«

            »Mm. Das werden wir sehen.«

            »Nein, werden wir nicht. Nachdem ich jetzt weiß, wer du bist, werde ich mich nicht
               mehr von irgendwelchen … Gefühlen leiten lassen, egal wie sehr wir uns körperlich
               zueinander hingezogen fühlen.«
            

            Was die Magie unseres Schwurs zu einer interessanten Herausforderung machen würde.

            Vielleicht hatte Lust ja doch recht – nichts war so gut wie Hass-Sex. Bis heute Nacht
               mochte ich mir zwar nicht vollkommen sicher gewesen sein, dass meine Lady F wirklich
               Adriana war, doch unsere Leidenschaft war geradezu legendär gewesen. Hass und Liebe
               waren starke Emotionen, und die Grenze dazwischen konnte nur zu leicht überbrückt
               werden. Ich hätte bis in alle Ewigkeit vor ihr auf den Knien bleiben, sie auf den
               Lippen schmecken und den Lauten lauschen können, die sie von sich gab.
            

            Bis sie begriffen hatte, wer ich war, und der Zauber gebrochen war.

            Vielleicht machte mich das zu einem widerlichen Bastard, aber ich hatte nie behauptet,
               etwas anderes zu sein als ein Schurke. Moralvorstellungen waren etwas für Helden und
               Heilige, ich war durch und durch ein Sünder.
            

            »Da gibt es noch etwas, worüber wir sprechen sollten«, sagte ich, nachdem ich einen
               weiteren großen Schluck Brandy getrunken hatte. »Nämlich die Nebensächlichkeit, dass
               deine Schwester zu den Kandidatinnen gehört.« Ihre Augen wurden schmal.
            

            »Wenn das einen Keil zwischen euch treiben könnte, könntest auch du ihren Platz einnehmen.«

            Wie erstarrt sah sie mich an, und langsam breitete sich ein Ausdruck des Entsetzens
               auf ihrem Gesicht aus. Ein weiterer Schlag für mein Selbstbewusstsein.
            

            Oder vielleicht war sie auch nur überrascht.

            Ich beschloss, alle Verschleierungen fallen zu lassen und es einfach auszusprechen.

            »Wir passen körperlich gut zusammen. Und außerdem sind wir jetzt durch einen Blutschwur
               verbunden. Es wäre nur sinnvoll, zu sehen, wie sich die Dinge entwickeln.« Ich kippte
               den Rest meines Brandys hinunter und genoss das Brennen in der Kehle. »Wirst du in
               den Wettbewerb einsteigen und eine meiner Kandidatinnen werden?«
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            »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Axton. Meine Antwort lautet Nein. Auf gar keinen
               Fall.«
            

            Leicht verwirrt sah mich der Prinz an, während er uns beiden Brandy nachschenkte und
               viel zu entspannt wirkte, während er es sich wieder auf den Fellen bequem machte.
            

            Was vermutlich einfach daran lag, dass er nicht so schockiert war wie ich. Er hatte
               immerhin den starken Verdacht gehegt, dass ich seine Lady F war.
            

            Ich mochte zwar vielleicht der kurzen und abartigen Fantasie erlegen sein, Axton könnte mein Fremder sein –
               ganz offensichtlich die Verkörperung einer masochistischen Sehnsucht nach emotionaler
               Bestrafung, der ich dringend nachgehen musste –, aber es hatte mich zutiefst überrascht,
               dass dieser Verdacht tatsächlich zutraf.
            

            »Für Reue ist es ein bisschen spät, Herzblatt. Der Blutschwur kann nicht gebrochen
               werden.«
            

            »Was mich aber noch lange nicht zu einer deiner Kandidatinnen macht. Und ich werde
               ganz sicher nicht die Chancen meiner Schwester auf ihr Glück zerstören.«
            

            »Muss ich dich daran erinnern, dass dein Wille für die nächsten Wochen an meinen gebunden
               ist?«
            

            »Ich kann mich nicht erinnern, zugestimmt zu haben, zu einer deiner Kandidatinnen
               zu werden.«
            

            »Das ist auch gar nicht nötig. Ich zitiere: ›Meine Wünsche sind deine Wünsche, meine
               Sehnsüchte deine Sehnsüchte.‹« Sein Lächeln wirkte viel zu selbstzufrieden für diese
               Situation. »Der Teufel steckt im Detail, was?«
            

            »Verhandle nie mit einem Höllenfürsten«, murmelte ich, und auf einmal kam mir dieses
               Sprichwort nicht mehr nur wie ein dummer Rat vor, den Mütter ihren Kindern gaben,
               damit sie sich aus Schwierigkeiten heraushielten.
            

            Dieser verdammte Sündenprinz.

            Ich atmete aus und versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen. Es musste doch einen Ausweg geben. Ich musste ihn einfach nur zu Verstand bringen.
            

            »Ich werde nicht den Platz meiner Schwester einnehmen.«

            Seine Brauen hoben sich. »Du willst lieber vor ihr verheimlichen, was heute Nacht
               passiert ist?«
            

            Nein, ich wollte durch die Zeit zurückreisen und sämtliche Entscheidungen rückgängig
               machen, die mich hierhergeführt hatten. »Wäre nicht das erste Mal«, murmelte ich.
            

            Verwirrt sah er mich an. »Habt ihr euch schon öfter mit demselben Mann getroffen?«

            Jetzt war ich es, die ihm einen verwirrten Blick zuwarf. »Damit habe ich dich gemeint.«

            Er öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Als ich begriff, stieg die Wut
               in mir hoch.
            

            »Wie überaus nervtötend. Du hattest inzwischen so viele Geliebte, dass du dich nicht
               mal an uns beide erinnerst, nicht wahr?«
            

            Er betrachtete mich, als wäre ich nun vielleicht doch der Unterkühlung erlegen.

            »Du und ich sind uns nie … auf intime Weise nähergekommen, jedenfalls nicht vor heute
               Nacht.« Seine Augen wurden schmal. »Es sei denn, du weißt etwas, das ich nicht weiß.«
            

            »Du erinnerst dich wirklich nicht mehr an den Ball aller Sünder?« Ich starrte ihn
               an und fragte mich, ob ich ihn vielleicht durch die Kraft meines Blicks an Ort und
               Stelle in Flammen aufgehen lassen konnte. Als er jedoch unerträglich unversehrt blieb,
               gab ich den Versuch auf, ihn abzufackeln. Ich gab diese ganze Unterhaltung auf. »Vergiss
               es!«
            

            »Adriana …«

            »Bitte. Diese Nacht ist auch so schon aufregend genug. Ich möchte jetzt wirklich nicht
               darüber reden.«
            

            Er schien das Thema nur ungern fallen zu lassen, schien jedoch entweder aus meinem
               stählernen Ton oder meiner unerbittlichen Miene zu schließen, dass es keinen Sinn
               hatte. Endlich wandte er sich ab und sah meine abgelegte Perücke an. »Woher hast du
               die?«
            

            »Aus dem Szenenräuber.«

            Was ihn vage zu beeindrucken schien, doch er schwieg.

            Ich leerte meine Tasse und hielt sie ihm hin, damit er mir nachschenkte. In dieser
               ganzen Höhle gab es nicht genug Brandy, um mich durch die Nacht zu retten.
            

            Ich zwang mich dazu, an irgendetwas anderes zu denken als an den Prinzen und das,
               was wir gerade getan hatten, während er uns Brandy eingoss. Zum Glück fielen mir da
               meine Kolumne und mein Plan wieder ein.
            

            »Ich möchte einen Artikel über die Kandidatinnen schreiben und sie vorstellen. Hast
               du etwas dagegen, wenn ich sie befrage?«
            

            Axton musterte mich einen langen Moment. »Wenn du dich damit irgendwie an mir rächen
               willst, habe ich etwas dagegen.«
            

            Bei diesen Worten lächelte ich schwach. »Dieses Mal nicht.«

            Stille dehnte sich zwischen uns und lieferte drängenderen Überlegungen den Raum, um
               sich an mich anzuschleichen. Mist! Diese Gedanken waren wie Geister, die ich verbannen
               musste. Da wir bis auf Weiteres hier festsaßen, konnte ich ihn genauso gut einfach
               nach allem fragen, was ich wollte.
            

            »Warum hast du dich weiter mit mir getroffen, während du einen Wettbewerb ausrichtest,
               um eine Braut zu finden? Hast du von Anfang an gewusst, dass ich es bin?«
            

            »Nein. Und warum glaubst du mir nicht, dass es mir einfach um ein Abenteuer ging?
               Ich liebe eine gute Herausforderung.«
            

            Er hatte meine erste Frage nicht richtig beantwortet, was darauf hindeutete, dass
               er die Wahrheit mied. Ich tippte mit den Fingern gegen die Tasse. Falls er einen Kampf
               der Willensstärke wollte, würde er ihn bekommen.
            

            »Wenn du in der ersten Nacht noch nicht wusstest, dass ich es bin, dann muss da etwas
               gewesen sein …«
            

            Ich lächelte. Er mochte zwar cleverer sein, als ich ihm hatte zugestehen wollen, doch
               nachdem ich ihn fast ein Jahrzehnt lang genau im Auge behalten und nach einer Möglichkeit
               gesucht hatte, ihn zu ruinieren, war ich sehr geübt darin, ihn zu lesen.
            

            »Du brauchst eine Ablenkung«, sagte ich und achtete sorgsam auf seine Reaktion. »Deshalb
               hast du dich mit mir getroffen.«
            

            »Warum nicht? Mir ist schließlich immer nach einer angenehmen Zerstreuung.«

            »Hast du denn nicht genug Geliebte, die dich nachts beschäftigt halten?«

            »Ich war die ganze Woche nur mit dir beschäftigt. Du bist ziemlich faszinierend als
               Lady F.«
            

            Und doch hatte dieser Wüstling aller Wüstlinge nicht mal versucht, mich dazu zu bringen,
               mit ihm zu schlafen, jedenfalls nicht vor heute Nacht. Ich wusste nicht, ob er es
               nur deshalb getan hatte, weil er wollte, dass ich ihm den Schwur leistete, oder ob
               er mich trotz seines Verdachts genauso begehrt hatte wie ich ihn.
            

            »Ich habe noch nie gehört, dass du so lange damit gewartet hast, deine Sünde zu füttern.«

            »Meine Interessen sind weitreichend und divers. Es gibt viele Möglichkeiten, meinen
               Hunger zu stillen, auch außerhalb des Schlafzimmers.«
            

            »Warum verbringst du dann so viel Zeit damit, das Image aufzubauen, du würdest nichts
               anderes tun, als von Bett zu Bett zu springen?«
            

            Er schenkte mir ein träges Lächeln. »Nur weil ich diese Woche allein in meinem Bett
               lag, muss das nicht unbefriedigend gewesen sein. Ich habe an dich gedacht. Sehr oft.
               Sogar ohne die Maske.«
            

            Er versuchte mich abzulenken, indem er erschreckend ehrlich war, aber es funktionierte
               nicht. Sobald mein Reporterinnenverstand erst mal angelaufen war, würde er erst wieder
               ruhen, wenn ich die Wahrheit herausgefunden hatte. Ich liebte gute Geheimnisse, besonders
               wenn ich damit meinen Rivalen stürzen konnte.
            

            Was hatte er getan, als er mich in den Sieben Sünden allein und verwirrt zurückgelassen
               hatte?
            

            Er mochte es zwar herunterspielen, aber er war ebenso erregt gewesen wie ich. Ich
               bezweifelte nicht, dass er später Hand an sich gelegt hatte, doch was konnte wichtiger
               gewesen sein als sein Verlangen nach Ausschweifungen?
            

            Besonders jetzt, während die ganze Welt ihn so genau im Auge behielt.

            Er hatte irgendetwas vor – etwas, das nichts mit der Suche nach einer Braut zu tun
               hatte.
            

            Ich dachte an unsere erste Begegnung in den Sieben Sünden zurück. Ein zweiter Mann
               hatte uns unterbrochen. War das einer seiner Brüder oder ein hochrangiges Mitglied
               seines Hofs gewesen?
            

            Sie mussten ihn für etwas Wichtiges gebraucht haben. So wichtig, dass die üblichen
               Ausschweifungen hatten warten müssen. War dies die Nacht gewesen, in der Jackson gestorben
               war? Oder war etwas anderes vor sich gegangen? Ich konnte die zeitliche Abfolge noch
               nicht ganz erfassen. Aber das würde noch kommen.
            

            Wir betrachteten einander im flackernden Feuerschein, während wir schweigend an unserem
               Brandy nippten.
            

            Sein Blick senkte sich auf meine Lippen und ruhte dort länger, als gut für uns beide
               war. Vielleicht wollte er mich dadurch aber auch nur ablenken, damit ich seinen Geheimnissen
               nicht nachschnüffelte.
            

            Oder vielleicht erinnerte er sich gerade daran, wie diese Nacht begonnen hatte.

            Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht zu reagieren.

            Dass ich Axton geküsst hatte, als ich nicht wusste, wen ich vor mir hatte, war schlimm
               genug; meiner Sehnsucht nachzugeben, in vollem Bewusstsein, dass er es war, kam nicht
               infrage.
            

            Noch war ich mir nicht sicher, ob meine Schwester ihn wirklich mochte oder ob ihr
               nur die Extravaganz gefiel, einem Prinzen den Hof zu machen, doch falls sie sich wirklich
               in ihn verlieben sollte – so unwahrscheinlich das auch war –, dann … durfte so etwas
               wie vorhin nie wieder passieren. Nicht dass ich es wollen würde.
            

            Ich zog die Decke enger um mich, und mir wurde bewusst, dass ich darunter immer noch
               nackt war.
            

            Meine Haut brannte bei der Erinnerung an Axtons Liebkosungen, seine langsamen Küsse,
               und ich sehnte mich nach den Berührungen, die ich ihm nie wieder erlauben würde. Ich
               wünschte mir so sehr, dass er sich endlich in mich hineinsinken ließ und meine Qualen
               beendete.
            

            Mit lodernden Augen sah er auf. Sie waren nicht einfach haselnussbraun, sondern zeigten
               eine erstaunliche Mischung aus Gold, Grün und Braun, in der jede dieser Farben um
               die Vorherrschaft kämpfte. Als er mich vorhin berührt hatte, waren sie erstrahlt,
               und bei der Erinnerung daran sehnte ich mich schon wieder nach ihm.
            

            Und er wusste es. Als Höllenfürst konnte er Erregung wittern.

            Immer wieder huschte meine Aufmerksamkeit zu seinem Schoß, und zufrieden stellte ich
               fest, dass ich nicht die Einzige war, die immer noch mit den Nachwirkungen unseres
               Fehlers zu kämpfen hatte.
            

            Es wäre so leicht, sich einfach dieser Verbindung hinzugeben und die Magie für alles
               verantwortlich zu machen, was zwischen uns geschah. Wir konnten behaupten, einfach
               überwältigt worden zu sein.
            

            Ich konnte ihn einladen, meine Decke mit mir zu teilen, und mich auf seinen Schoß
               setzen.
            

            Er würde wohl kaum ablehnen. Wir waren erwachsen und hatten unsere Bedürfnisse. Wir
               konnten sie befriedigen und unser Leben danach einfach weiterführen. Nie wieder davon
               sprechen. Er wusste schließlich genau, wie das ging.
            

            Unruhig rutschte er hin und her und musterte ein weiteres Mal die Brandyflasche. Für
               einen kurzen Moment wünschte ich mich fast zurück in die Sieben Sünden, wünschte mir,
               ich würde immer noch in herrlicher Unwissenheit schwelgen.
            

            Wären wir immer noch maskiert, würde keiner von uns in Zweifel ziehen, was wir jederzeit
               tun könnten.
            

            Er sah mich fest an. Es war, als würde er sich all die Möglichkeiten ausmalen, durch
               die er mich dazu bringen konnte, seinen Namen zu rufen – dann wurde seine Miene auf
               einen Schlag ausdruckslos.
            

            Ob nun meinetwegen oder aus Selbstschutz, wusste ich nicht. Ich trank einen weiteren
               großen Schluck und lauschte auf das Knistern des Feuers, wobei ich verzweifelt versuchte,
               nicht an den sündigen Mund des Prinzen zu denken.
            

            »Bleiben wir heute Nacht hier?«, fragte ich schließlich und brach damit das Schweigen.

            Für eine Höhle war es ziemlich gemütlich. Auch wenn es mir normalerweise nicht sonderlich
               gefiel, irgendwo festzusitzen, machte es mir im Augenblick nichts aus, auch wenn die
               Umstände unseres Hierseins nicht gerade ideal waren. Es war ein Abenteuer. Ich war
               mit einem dunklen Prinzen in einer Höhle gefangen, während draußen der Sturm tobte.
               Das würde eine gute Geschichte abgeben, auch wenn die Gesellschaft besser sein könnte.
            

            Es überraschte mich, dass sich Axton ein so rustikales Versteck ausgesucht hatte,
               obwohl sein Schloss im Luxus ertrank.
            

            Irgendwie passte dies hier besser zu ihm.

            Er warf einen Blick in Richtung Höhleneingang. »Wir warten ab, bis der Sturm vorbeigezogen
               ist.«
            

            Ich atmete tief durch. Das konnte Stunden dauern, aber ich protestierte nicht. Ich
               war noch nicht bereit, mich meiner Schwester und meiner Stiefmutter zu stellen. Hoffentlich
               würden sie tief und fest schlafen, wenn ich zurückkehrte.
            

            »Du darfst niemandem etwas hiervon erzählen«, sagte ich. »Und ich vertraue darauf,
               dass es nie wieder passieren wird. Ich halte es für das Beste, wenn wir einander von
               jetzt an aus dem Weg gehen.«
            

            »›Meine Wünsche sind deine Wünsche, meine Sehnsüchte deine Sehnsüchte‹«, zitierte
               er. »Wenn es das ist, was du willst, habe ich keine andere Wahl, als zuzustimmen.«
            

            Wieder wandte er sich mir zu und unterzog mich einer stummen Musterung.

            Dann stand er auf und wühlte in einer kleinen Truhe an der gegenüberliegenden Felswand
               herum. Er kehrte mit einem riesigen Hemd und dicken Socken zurück.
            

            »Ein bisschen zu groß für dich, aber damit bleibst du warm.«

            Ich hob die Brauen. Axton verhielt sich … Fürsorglich war nicht ganz das richtige
               Wort, aber er gab sich definitiv Mühe. Diese Seite kannte ich nicht von ihm, weil
               er sie gut verbarg.
            

            Oder vielleicht verbarg er sie auch nur gut vor mir.

            Der Prinz steckte offenbar voller Geheimnisse.

            Axton war ein Rätsel, ein verführerisches Mysterium, das ergründet werden wollte.

            Was gefährlich war. Oder sogar verheerend für ihn. Es gab nichts, was ich lieber tat,
               als Rätsel zu lösen. Und seine Wahrheit aufzudecken würde ganz besonders süß sein.
            

            Ich zog die Socken an und stellte erfreut fest, dass sie mir bis fast zu den Knien
               reichten. Sie waren weich und warm und fühlten sich an wie Wolken. Ich merkte, dass
               Axton mich ansah, als ich aufstand.
            

            Prompt ließ ich die Decke fallen und verbarg mein Lächeln, als er fluchte und rasch
               den Blick abwandte, als würde ihn die Brandyflasche mit einem Mal sehr faszinieren.
            

            Sein Hemd fiel bis zur Mitte meiner Oberschenkel hinab. Ich ließ mir reichlich Zeit
               damit, es zuzuknöpfen. Den Prinzen ein wenig auf die Folter zu spannen, könnte glatt
               zu meinem liebsten Zeitvertreib werden. Er hatte mich reingelegt, damit ich ihm einen
               Blutschwur leistete, und es war nur legitim, dass ich mich revanchierte, indem ich
               zusah, wie er sich ein bisschen wand.
            

            Ich machte es mir wieder auf den Fellen bequem und seufzte. Was für ein dekadentes
               Gefühl, so warm und trocken zu sein.
            

            Er betrachtete mich, dann wandte er sich dem Feuer zu.

            Dort zog er sich ohne Vorwarnung die Hose aus. Seine Muskeln spielten bei dieser Bewegung,
               und die tätowierten Flügel auf seinen Schultern schienen ihn in die Lüfte heben zu
               wollen. Ich erinnerte mich nicht daran, diese Tätowierung gesehen zu haben, als wir
               das letzte Mal zusammen gewesen waren, und ich fragte mich, seit wann er sie trug.
               Oder vielleicht hatte ich sie im Laufe der Jahre auch einfach vergessen, weil ich
               mich mehr darauf konzentriert hatte, wie schrecklich schief unsere gemeinsame Nacht
               gelaufen war.
            

            Er richtete sich auf und stand in all seiner stolzen Pracht vor mir.

            Auf einmal war mein Mund staubtrocken. Es würde schwierig werden, so zu tun, als hätte
               es unsere leidenschaftliche Begegnung auf dem Dach nie gegeben. Doch das war ein Problem
               für morgen. Heute stahl ich mir einen weiteren Blick auf ihn, wobei ich seine untere
               Hälfte und die eindrucksvolle Erektion jedoch mied.
            

            Ich bewunderte seinen muskulösen Bauch und ärgerte mich darüber, dass er immer noch
               aussah wie ein dunkler, verlockender Gott der Sünde.
            

            Seine echten Flügel boten einen wirklich eindrucksvollen Anblick. Er zeigte sie nicht
               oft, und Gerüchten zufolge hatte er sie nicht rufen können während des Fluchs, der
               auf der gesamten Unterwelt gelastet und den Haus Zorn vor ein paar Monaten gebrochen
               hatte. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn die Magie seine Schwingen
               verbarg.
            

            Da begriff ich, dass ich ihn immer noch anstarrte, und riss mich von der Betrachtung
               seiner Tätowierungen los. Ich versuchte, das Flattern meines Pulses zu ignorieren,
               rutschte ein Stück zurück, um ihm Raum zu geben für … was auch immer er da tat.
            

            »Keine Sorge«, spottete er. »Ich beiße nicht. Erst wenn du mich darum bittest.«

            Ich versetzte ihm einen ausdruckslosen Blick. »Du meinst, falls ich dich darum bitte.«

            Er hielt seine Hose zum Trocknen dicht ans Feuer, und sein Mund verzog sich zu diesem
               frustrierend selbstgefälligen Grinsen, als er das Kleidungsstück umdrehte. Sein Hemd
               war schon fast getrocknet.
            

            »Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe.«

            »Sind wir nicht gerade zu dem Schluss gekommen, dass die heutige Nacht ein Fehler
               war?«
            

            »Möglich.« Beiläufig hob er eine Schulter. »Einige Lektionen lernt man nicht ganz
               so schnell wie andere, besonders wenn man die Verlockung schon einmal kosten durfte.«
            

            Er sprach das Wort »kosten« auf eine derart sündige Weise aus, dass ich mich gegen
               den Ansturm der Bilder, die er damit in mir wachrief, nicht wehren konnte.
            

            Was genau das war, was er vorgehabt hatte, dieser Bastard.

            Sein leises Lachen hallte durch die Höhle, als er mit dunklem Vergnügen in den Augen
               in seine Hose stieg und sich sein Hemd schnappte.
            

            Sehr zu meinem Leidwesen zog er das verdammte Ding aber nicht an.

            »Muss ich dich schon wieder daran erinnern, dass du gerade auf der Suche nach der wahren Liebe bist, du Wüstling?«
            

            Er rollte das Hemd zusammen und ging neben mir in die Hocke, ein Funkeln im Blick.
               »Ach, bin ich das wirklich?«
            

            »Du lässt es jedenfalls so aussehen.«

            Er wirkte amüsiert. »Hier. Das kannst du als Kissen benutzen. Ich wecke dich, sobald
               der Sturm vorbeigezogen ist.«
            

            Ich nahm sein Angebot an und legte mich hin, betrachtete jedoch immer noch diesen
               rätselhaften Mann, den ich zu kennen geglaubt hatte.
            

            Axton holte die abgelegte Decke und breitete sie über mich – fehlte nur noch, dass
               er mir ein Schlaflied sang –, dann setzte er sich auf die andere Seite der Feuergrube.
               Sein Gesicht wurde von Schatten verborgen.
            

            Während ich zusah, wie der Schein der Flammen über seine Bronzehaut tanzte, fragte
               ich mich, wer dieser Mann wirklich war. Seit Jahren recherchierte ich über ihn, beobachtete
               ihn und schrieb einen Skandalbericht nach dem anderen über ihn, und doch erstaunte
               es mich, dass er in diesen stillen Momenten ganz anders zu sein schien, als ich ihn
               mir vorgestellt hatte.
            

            Ich war nicht sicher, ob er besser oder schlechter war. Nur eindeutig komplexer als
               erwartet.
            

            Immer ein Sünder, nie ein Heiliger. Schurke, Antiheld – nichts davon passte so richtig.

            Er war ungezähmt und gütig und unnahbar. Geheimnisvoll und gefährlich, zugleich sorgte
               er sich jedoch um andere, sogar um jemanden, den er so wenig leiden konnte wie mich.
               Er war grob und dominant und derb, gleichzeitig konnte er zärtlich sein. Und verschlagen,
               wenn nötig. Ein skrupelloser Wüstling.
            

            Geheimniswahrer. Verkommener Prinz. Sanfter Liebhaber. Arroganter Kerl.

            Ich wollte das Geheimnis, das Gabriel Axton zu sein schien, ein für alle Mal lüften,
               jetzt mehr denn je.
            

            Ich redete mir ein, ich würde es tun, um meiner Schwester beim Wettbewerb zu helfen
               und herauszufinden, ob Axtons Heimlichtuerei irgendetwas mit den Eisdrachen zu tun
               hatte, doch tief in mir ahnte ich, dass meine Motive nicht ganz so altruistisch waren.
            

            Ein weiteres Mal atmete ich tief durch. Sechs Wochen. Ich musste nichts weiter tun,
               als ihm sechs Wochen lang aus dem Weg zu gehen. Selbst mit dem magischen Band zwischen
               uns konnte das doch nicht so schwer werden.
            

            Hoffte ich jedenfalls.

         
      
   
      
         Einunddreißig
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            Prinz Gluttony

            »Irgendwas an dir ist anders.« Lust musterte mich. Schweiß stand ihm auf der Stirn.
               Dann ließ er sich plötzlich auf die Matte fallen und trat nach mir, in dem Versuch,
               mir die Beine unter dem Körper wegzustoßen.
            

            Leichtfüßig wich ich zurück und entging seinem Manöver nur knapp.

            Alle hielten Lust mehr für einen Liebhaber als für einen Kämpfer, eine Fehleinschätzung,
               die niemandem mehr unterlief, der sich einmal mit ihm gemessen hatte. Er konnte genauso
               verschlagen und ungezähmt sein wie wir anderen, wenn ihm danach war.
            

            Seit zwei Stunden maßen wir uns nun schon in meinem Kampfraum, während der neue königliche
               Reporter an einem Artikel über die Kandidatinnen arbeitete.
            

            Zu meiner großen Überraschung hatte sich während meiner Unterhaltungen mit den jungen
               Frauen beim Willkommensdinner herausgestellt, dass einige von ihnen eine wirklich
               gute Partie für mich abgeben würden. Falls ich denn tatsächlich nach einer Ehefrau suchen würde.
            

            Das Essen war keine solche Tortur gewesen, wie ich es nach dem Zwischenfall mit Silvanus
               erwartet hatte. Tatsächlich war es sogar so gut verlaufen, dass ich für diesen Abend
               ein weiteres Dinner plante.
            

            Ich würde schamlos flirten und tanzen und mich dann davonschleichen, um mich mit Felix
               in den Höhen der Ungnade zu einer Nacht der Jagd zu treffen. Auf diese Weise könnte
               ich außerdem einer gewissen blauhaarigen Reporterin aus dem Weg gehen, ein zusätzlicher
               Pluspunkt. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte einfach nicht verhindern, dass
               meine Gedanken immer wieder zu ihr zurückkehrten. Öfter, als mir lieb war.
            

            »Meinst du meinen gottgleichen Körper?« Ich hob die Brauen. »Ich habe besonders hart
               trainiert, um eine Kandidatin zu beeindrucken. Freut mich, dass es dir aufgefallen
               ist.«
            

            »Definitiv nicht.«

            Lust sprang auf die Füße und umkreiste mich mit zu Schlitzen verengten Augen. Sein
               dunkles Haar klebte ihm an der Stirn. Er musste sich dringend mal wieder rasieren
               und die Haare schneiden. Was bedeutete, dass er die vergangenen Tage damit verbracht
               hatte, seine Sünde zu füttern.
            

            Eine Tatsache, die geradezu schmerzlich von den Kratzspuren auf seinem Rücken betont
               wurde.
            

            Da unsere Wunden normalerweise fast sofort heilten, musste es entweder extrem rau
               zugegangen sein, oder Lust hatte irgendeine Art von Magie eingesetzt. Er war der Prinz
               des Genusses, und sein Appetit war zügelloser als meiner.
            

            Er täuschte einen Aufwärtshaken an, schwang dann aber die andere Faust und traf mich
               in den Bauch.
            

            Ich steckte den Schlag ein, holte ebenfalls aus und traf ihn am Kinn.

            Er spuckte goldenes Blut, und seine Augen funkelten.

            »Abgelenkt, Bruder?«

            Ich landete einen weiteren schnellen Treffer. »Meine Spione berichten mir, dass Envy
               irgendetwas vorhat. Würdest du mich bitte ins Bild setzen?«
            

            »Versteht irgendjemand jemals, warum er tut, was er tut?« Lust wippte auf den Fußballen
               auf und ab und holte zu einem Schlag aus, der ernsten Schaden angerichtet hätte, wäre
               ich nicht in letzter Sekunde ausgewichen. »Wrath sagt, dass du letzte Nacht nicht
               an der Grenze patrouilliert hast.«
            

            »Mir ist was dazwischengekommen.«

            »Bitte sag mir, dass es dabei um die Drachen ging und nicht um deinen Schwanz. Du
               weißt, dass du dich im Moment mit niemandem treffen sollst, ja?«
            

            Ich schlug zu, er wich aus, und ich streifte ihn nur an der Schulter.

            »Du verbringst ungesund viel Zeit damit, über mein Liebesleben nachzudenken. Lies
               ein Buch oder such dir selbst ein Mädchen. Obwohl, wenn ich mir deinen Rücken so anschaue,
               hast du ja schon eins gefunden.«
            

            »Du warst mit dieser Eisgöttin aus den Sieben Sünden zusammen, richtig?« Er schloss
               die Augen. »Götter! Dieses Kleid. Für die würde ich auch die ganze Unterwelt zur Hölle
               fahren lassen. Glaubst du, sie kommt heute Nacht wieder in den Club? Ich leiste ihr
               gern eine Weile Gesellschaft, während du den hingebungsvollen Ehemann spielst.«
            

            Ich boxte ihn in den Bauch, konnte aber keinen zweiten Treffer landen, da er sich
               lachend zurückbeugte.
            

            Ich zog enge Kreise um ihn.

            »Hör auf, an sie zu denken.«

            »Als ich euch beide zusammen erwischt habe, schien es ihr aber nichts ausgemacht zu
               haben, dass ich an sie denke.«
            

            Ich stürzte mich auf ihn und warf ihn zu Boden, er stieß mich jedoch weg, und sein
               Grinsen wurde immer breiter, während wir einander umrundeten. Ich wippte auf den Fußballen,
               um meine Verärgerung abzuschütteln.
            

            Dieser verdammte Blutschwur machte mich … besitzergreifend.

            Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, den Köder meines Bruders zu schlucken.

            Was ihn nur noch weiter anstachelte.

            »Wahrscheinlich, weil du dich wie der Teufel an ihrem Bein gerieben hast, Gabriellis.
               Kannst du dir vorstellen, wie sie reagiert, wenn ich sie mir vornehme? Dann würde
               sie sich nicht irgendwo anders umsehen. Das verspreche ich dir. Sie würde auf die
               Knie gehen und meinen …«
            

            Ich landete den nächsten Treffer, hart, und Lust stolperte zurück.
            

            Seine Augen blitzten vor Vergnügen.

            »Du bist aber empfindlich.«

            »Würdest du dich bitte konzentrieren?«

            Ich täuschte rechts an, schlug dann aber links zu und verfehlte ihn nur um Zentimeter.

            Er stieß einen leisen Pfiff aus, die Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet.

            Ich weigerte mich, über die Schulter zu sehen, da dies sicherlich nur ein Versuch
               war, mich abzulenken. Adriana konnte doch nicht schon wieder darauf aus sein, sich
               einzumischen und ihren Recherchen nachzugehen. Besonders nicht, nachdem sie so darauf
               beharrt hatte, dass wir einander aus dem Weg gehen und so tun sollten, als hätte es
               die vergangene Nacht nie gegeben.
            

            Als ob das so leicht wäre.

            Ich feuerte einen weiteren schnellen Schlag auf Lust ab, entschlossen, diesen Dachgarten
               aus meinen Gedanken zu vertreiben, genau wie Adriana es wollte.
            

            Mehrere Minuten lang tauschten wir Schläge aus, ohne ein Wort zu sagen. Lust blieb
               untypisch ernst, während wir aufeinander losgingen.
            

            Diese Kämpfe waren dazu gedacht, Dampf abzulassen, doch dieses Mal hatte sich eine
               handfeste Prügelei daraus entwickelt.
            

            Wir kämpften wie die dreckigen Bastarde, die wir waren. Wir traten, boxten, setzten
               unsere Schwingen ein, um uns fortzuschleudern, und schlitzten uns mit unseren Dolchen
               die Haut auf.
            

            Ich ließ der aufgestauten Wut in mir freien Lauf und richtete all meine finsteren
               Gefühle auf ein einziges Ziel: Lust zu schlagen.
            

            Ich verwandelte mich in den Dämon, streifte jeden Anschein von prinzlicher Zivilisiertheit
               ab und ließ mich gehen.
            

            Dabei dachte ich an den letzten Bericht meiner Jäger. Die Drachen hatten letzte Nacht
               einen niederen Dämon angegriffen und schwer verletzt, was Probleme mit anderen solidarischen
               Dämonen hervorgerufen hatte.
            

            Ich hätte die Drachen letzte Nacht verfolgen sollen. Ich hätte Adriana allein lassen
               sollen, sobald sie sicher gewesen und eingeschlafen war. Stattdessen hatte ich bis
               zum Morgen über sie gewacht. Ihr beim Schlafen zugesehen. Als wäre nicht die ganze
               Unterwelt in Gefahr, als hätte ich alle Zeit der Welt.
            

            Sie war keine Kandidatin.

            Sie würde niemals meine Braut werden.

            Ihre Schwester war im Rennen um meine Hand, verdammt noch mal! Warum also war ich geblieben? Wegen
               des Blutschwurs? Ich wünschte bei den Göttern, es wäre so.
            

            »Gabriel. Hör auf!«

            Lusts Stimme war mit einem magischen Befehl unterlegt, womit er mich aus meiner Kampftrance
               riss, in der ich mich verloren hatte. Langsam blinzelnd nahm ich das Blut und den
               verwüsteten Kampfraum wahr.
            

            Wir hatten gekämpft wie wilde Tiere. Die Tapeten waren von den Wänden gerissen, die
               Waffen lagen verstreut am Boden. Ich entdeckte einen vollkommen zerbeulten Schild
               neben meinem Fuß, erinnerte mich aber nicht daran, ihn verwendet zu haben.
            

            Ich sah auf meine Fäuste hinab. Die aufgeplatzten Knöchel heilten langsam. Dann blickte
               ich meinen Bruder an und erkannte die Schwellungen um seine Augen, die bereits zurückgingen.
            

            »So langsam hast du ihr Angst gemacht.« Mit dem Kinn ruckte er hinter mich, seine
               Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Und du kannst neue Gerüchte jetzt wirklich nicht
               brauchen.«
            

            Ein seltsames Prickeln lief mir über den Rücken.

            Als ich mich umdrehte, ahnte ich bereits, wen ich vor mir haben würde, und mein Herz
               schlug vor Erwartung schneller.
            

            Aber sie war es nicht.

            Ich musste mich beherrschen, um mir meine widerstreitenden Gefühle nicht anmerken
               zu lassen.
            

            »Eden.«

            Sie lehnte am Tisch mit den Erfrischungen neben der Tür und hatte sich ein Buch wie
               einen Schild vor die Brust gedrückt. 
            

            Wie lange sie wohl schon dort stand und uns zusah?

            Als ich sie betrachtete, verstand ich, warum Lust so tapfer gekämpft hatte. Eden Everhart
               strahlte Anmut und Selbstvertrauen aus, und damit war sie genau die Sorte Herausforderung,
               der mein Bruder einfach nicht widerstehen konnte.
            

            Dass sie derzeit an einem Wettbewerb um meine Hand teilnahm, stellte für ihn kein
               Hindernis dar, schon gar nicht, weil es nur ein Scheinwettkampf war. Was Skandale
               betraf, war Lust kein Waisenknabe.
            

            Ich durchquerte den Raum, trat zu ihr und goss mir ein Glas Wasser aus einem Krug
               ein, wobei ich versuchte, das sorglose Image überzustreifen, das ich so akkurat ausgearbeitet
               hatte. Ich lehnte mich gegen die Wand und trank einen Schluck.
            

            »Was verschafft mir die Freude Eures Besuchs, Miss Everhart?«

            Schweigend musterte sie mich. »Seid Ihr wütend, Euer Hoheit?«

            »Nein. Warum?«

            »Weil ihr gekämpft habt, als wolltet Ihr entweder einen Krieg beginnen oder ihn beenden.«

            »Oh, er wollte eindeutig einen beginnen. Unser Großer hier hat ziemlich schlechte
               Laune.«
            

            Lust nahm sich ebenfalls ein Glas und schenkte sich Wasser ein, dann baute er sich
               zwischen uns auf.
            

            Ich leerte mein Glas zur Hälfte und hoffte bei den alten Göttern, er würde seinen
               verfluchten Mund halten.
            

            Eden sah zwischen uns hin und her. »Was ist passiert? Wenn diese Frage nicht unverschämt
               ist.«
            

            Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie diese nachhakende Art wohl von ihrer Schwester
               hatte. Sorgfältig dachte ich über meine Antwort nach. Weil mein Bruder aber eine aufdringliche
               Nervensäge war, verlor er keine Zeit, um definitiv viel zu viel zu verraten.
            

            »Ich habe vorgeschlagen, dass ich mich um eine geheimnisvolle Geliebte kümmere, mit
               der er sich vor Beginn des Wettbewerbs getroffen hat. Das hat ihm irgendwie überhaupt
               nicht gefallen.« Lust schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Im Moment scheint er nicht
               sonderlich großzügig gestimmt zu sein.«
            

            Ein weiteres Mal musterte mich Eden und hob dabei eine Braue. Mit diesem Gesichtsausdruck
               sah sie ihrer Schwester viel zu ähnlich.
            

            »Ihr wisst, wie man immer schön skandalös bleibt, Euer Hoheit.« Ihre Mundwinkel zuckten.
               »Was Miss Match sicher interessieren dürfte.«
            

            Um ein Haar hätte Lust seinen Mundvoll Wasser wieder ausgespuckt. »Moment! Das war
               doch nur ein Scherz. Ihr werdet Eure Schwester doch nicht wirklich einen Artikel darüber
               schreiben lassen, oder?«
            

            »Kann ich etwas für Euch tun, Miss Everhart?«

            »Ich habe mich nur gefragt, ob ich einen Besuch in der Küche machen könnte.«

            Mein Bruder beugte sich vor, da er kein Wort dieser Unterhaltung verpassen wollte.
               Er musste sich wirklich dringend ein anderes Hobby suchen, als über seine Brüder zu
               tratschen.
            

            »Ich treffe Euch in einer halben Stunde unten.«

            Scheu lächelte sie mir zu. »Würde es Euch sehr stören, wenn Vanity und ich allein
               gehen würden? Wir arbeiten an einer Überraschung.«
            

            Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder besorgt darüber sein sollte, dass zwei meiner
               Kandidatinnen meine Gesellschaft lieber ausschlugen, doch noch bevor ich zu einer
               Entscheidung kommen konnte, blitzte etwas Eisblaues in meinem Augenwinkel auf.
            

            »Natürlich …«

            Ich verstummte mitten im Satz, und mein Blick folgte Adriana, die an der offenen Tür
               vorbeieilte. Ungebeten brachen die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder über mich
               herein.
            

            Wie ich auf dem Dach zwischen ihren Schenkeln gekniet und ihr gehuldigt hatte, während
               ihre Lustschreie in den Straßen unter uns widerhallten.
            

            Lust verpasste mir einen Ellbogenstoß in die Rippen, womit er mich in die Gegenwart
               zurückholte.
            

            Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Eden war hier. Und wollte die
               Küche besuchen. Ich lächelte entschuldigend in der Hoffnung, sie nicht zu sehr beleidigt
               zu haben.
            

            »Natürlich stört mich das überhaupt nicht, Miss Everhart. Tatsächlich freue ich mich
               schon darauf, was Vanity und Ihr da zusammenbraut.«
            

            In Edens Augen blitzte der Schalk, als sie tief knickste und wieder ging.

            Ich rieb mir die Schläfen. Ich musste ein paar Stunden aus dem Schloss raus. Adriana
               suchte mich bereits in meinen Gedanken heim, und der Drang, ihr durch den Korridor
               zu folgen, um herauszufinden, was sie nun wieder Ruchloses im Schilde führte, wurde
               allmählich lästig.
            

            Mein Bruder platzte fast, so dringend wollte er mir offenbar mitteilen, was ihm gerade
               durch den Kopf ging.
            

            Ich wartete darauf, dass er mich mit seiner verblüffenden Auffassungsgabe in Sachen
               Romantik erstaunte.
            

            Doch er schwieg. Sturer Mistkerl.

            »Na los!« Ich drehte mich mit verschränkten Armen zu ihm um. »Raus damit, ich sehe
               doch, dass du gerade irgendeine Beleidigung planst.«
            

            Lust musterte mich von Kopf bis Fuß und schüttelte dann den Kopf. »Du bist ein Idiot.«

            »In welcher Hinsicht?«

            »Verdammt noch mal, Gabriellis! Wie kann es sein, dass du nicht mit dieser Frau schläfst?«
            

            »Miss Everhart ist eine Kandidatin.«

            »Ich spreche von ihrer Schwester. Tu nicht so, als hättest du sie nicht vorbeilaufen
               sehen.« Er stellte das Glas ab und seufzte. »Ich weiß nicht, ob sie das Beste oder
               das Schlimmste wäre, was mir je passieren könnte.«
            

            Ich knirschte vernehmlich mit den Zähnen.

            Lust warf mir einen unschuldigen Blick zu. »Gibt es ein Problem, Gabriel?«

            Ich beachtete ihn nicht.

            Dieser verfluchte Blutschwur war mir wie eine tolle Idee vorgekommen, aber jetzt fühlte
               es sich eher nach einem Fluch an.
            

            Die besitzergreifende Wut, die mich bei dem Gedanken packte, mein Bruder könnte Adriana
               in sein Bett holen, drohte mich einfach zu verschlucken. Für die nächsten fünf Wochen
               und sechs Tage würde ich meinen Frust mit meinen Fäusten abarbeiten müssen. Da ich
               das aber vermutlich nicht ständig konnte, musste ich mich zusammenreißen.
            

            Es gelang mir, Lust ein verwegenes Grinsen zuzuwerfen, anstatt ihn auf die Matte zu
               befördern. Mal wieder.
            

            »Wir sehen uns in zwei Tagen zur Eröffnungsveranstaltung.«

         
      
   
      
         Kolumne

         
            

            Lasst die Spiele beginnen!

            
               Sonderausgabe: Vorstellung der Kandidatinnen

                

               Liebe Sünder,

                

               willkommen zum Ereignis des Jahrhunderts – jedenfalls unserem Prinzen zufolge. Zum
                  ersten Mal in der Geschichte der Sieben Kreise hat einer der sieben regierenden Höllenfürsten
                  beschlossen, aus der Liebe ein Spektakel zu machen. Heute wurde Miss Match persönlich
                  gestattet, Prinz Gluttonys Kandidatinnen vorzustellen. Da jedes der Sündenhäuser vertreten
                  ist, dürfte es sehr interessant werden.
               

               Haus Völlerei: Eden Everhart, von bürgerlicher Geburt, aber eine atemberaubende Schönheit.
                  Eden ist der Liebling ihres Kreises und definitiv eine Kandidatin, mit der man rechnen
                  muss.
               

               Haus Lust: Allure Whitlock, die Tochter des Duke of Whitlock. Gerüchten zufolge soll
                  Allure mit ihrem glühenden Blick schon so manchen verzaubert haben.
               

               Haus Trägheit: Erudite Monroe, Tochter des Marquess. Diese Kandidatin verbringt ihre
                  Zeit am liebsten bei Nachforschungen in der Bibliothek von Haus Trägheit, sie liest
                  einfach alles, was ihr unterkommt, und liebt die Historie des Übernatürlichen.
               

               Haus Gier: Ava Rice, von bürgerlicher Herkunft. Avas Eltern besitzen diverse Spielhöllen
                  in ihrem Kreis und sollen Gerüchten zufolge sehr erfolgreich sein, was das Eintreiben
                  von Schulden betrifft.
               

               Haus Neid: Omen Seagrave. Omens Vater hat den Familientitel bei einer sehr unglücklichen
                  Wette in einer der Spielhöllen von Ava Rice’ Familie verloren. Zuzusehen, wie diese
                  beiden miteinander umgehen, könnte noch unterhaltsamer werden als der Versuch des
                  Prinzen, sich tatsächlich zu verlieben.
               

               Haus Zorn: Cobra Pierce, von bürgerlicher Herkunft, allerdings entstammt sie einer
                  legendären Kämpferfamilie. Cobra ist gerissen, sowohl auf dem Schlachtfeld als auch
                  sonst.
               

               Haus Stolz: Vanity Raven, von adliger Geburt. Vanity ist alles andere als dunkel und
                  rabenschwarz. Mit ihren schimmernden Goldlocken, die so viele in ihrem Kreis zieren,
                  ist sie zweifellos eine der atemberaubendsten Kandidatinnen. Sollte der Prinz mal
                  wieder mit seinem Lieblingskörperteil denken, dann wird Vanity mit Sicherheit früh
                  in Führung gehen.
               

                

               Bis zum nächsten Mal! Und immer schön skandalös bleiben!

               Miss Match

            

         

          

      
   
      
         Zweiunddreißig

         [image: ]
          

         
            Adriana

            Cobra, die Kandidatin aus Haus Zorn, befand sich im Kampfraum für die Gäste im ersten
               Stock und warf Dolche auf eine Strohpuppe.
            

            Ihr ebenholzschwarzes Haar war zu einer kunstvollen Krone auf ihrem Kopf geflochten,
               und ihre schwarze Lederhose saß ihr tief auf der Hüfte. Die goldene Korsage, die sie
               dazu trug, wies durchsichtige Ärmel auf, die von einer Art metallenen Handschellen
               zusammengefasst wurden. Sie verkörperte ihr Sündenhaus auf jede nur mögliche Art.
            

            Der Blick ihrer grauen Augen richtete sich auf mich, als ich durch die Tür trat, und
               ihr nächster Dolch zischte durch die Luft und bohrte sich mit einem dumpfen Laut in
               die Strohpuppe.
            

            Cobra stieß ein entnervtes Seufzen aus.

            Der Kopf der Strohpuppe rollte zu Boden.

            Wieder sah sie zu mir herüber, dann sammelte sie ihre Dolche ein. »Du bist Edens Schwester.
               Und Miss Match, stimmt’s? Immer schön skandalös bleiben? Beim Willkommensdinner hat
               sich keine Gelegenheit ergeben, mich mit dir zu unterhalten.«
            

            Nach allem, was während der letzten Tage geschehen war, hatte ich meinen populären
               Markenspruch fast schon wieder vergessen. Hoffentlich wirkte mein Lächeln trotzdem
               freundlich und nicht wie eine fiese Grimasse.
            

            »Genau.« Ich trat in den Raum. »Hast du ein paar Minuten Zeit? Ich hätte ein paar
               Fragen für meine nächste Kolumne. Ich arbeite an einem Sonderbericht, in dem ich die
               Kandidatinnen vorstellen und hoffentlich ein paar romantische Ratschläge geben kann,
               die auf euren bisherigen Erfahrungen beruhen.«
            

            Cobra hob eine Schulter. »Was möchtest du denn wissen? Wenn du auf die Gerüchte über
               den Jagdausflug meines Vaters anspielst, ist das leider tabu.«
            

            Um die Nase in diesen ganz bestimmten Skandal zu stecken, war mir mein Leben zu lieb.
            

            »Ich interessiere mich nur für deine Vorgeschichte mit dem Prinzen. Für eure bisherigen
               Begegnungen. Den ersten Eindruck. Für deine Hoffnungen und Ziele. So was eben.«
            

            Sie warf einen ihrer Dolche in die Luft und behielt mich dabei genau im Auge. »Ich
               habe Prinz Gluttony vor ein paar Jahren beim Ball aller Sünder kennengelernt. Er war
               ziemlich in Flirtlaune.«
            

            Ich hob die Brauen. Dass sie auch dort gewesen war, hatte ich nicht gewusst, aber
               schließlich war ich in jener Nacht auch mit meinem eigenen emotionalen Drama beschäftigt
               gewesen. Ich wusste selbst nicht, warum mich diese Information so überraschte.
            

            »Interessant.« Ich machte mir eine Notiz und achtete sorgsam darauf, dabei nicht meine
               Feder zu zerbrechen. »Ist zwischen euch auch mehr passiert als nur Flirterei?«
            

            Sie lächelte amüsiert. »Nichts, was mir in diesem Wettbewerb einen Vorteil verschaffen
               würde, wenn du das meinst.«
            

            Nein, das meinte ich nicht, und sie war meiner Frage sehr geschickt ausgewichen. »Erinnerst
               du dich noch an irgendwelche Details aus dieser Nacht, die unsere Leser vielleicht
               interessieren könnten?«
            

            Und mit unseren Lesern meinte ich mich. Ich war schrecklich neugierig darauf, diese
               Nacht, die so viel für mich verändert hatte, aus der Perspektive einer Außenstehenden
               geschildert zu hören. Axtons Reaktion gestern Nacht hatte mich frustriert, weshalb
               ich die Sache vielleicht noch einmal aufrollen sollte.
            

            »Mal sehen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß noch, dass ich zu dem Schluss
               gekommen bin, dass es dem Prinzen jedenfalls nicht an romantischem Interesse fehlt.
               Aber was genau er getan hat, weiß ich nicht mehr. Das war immerhin vor zehn Jahren.«
            

            Ich beschloss, die Wahrheit ein wenig zu dehnen, und erklärte beiläufig: »Eine der
               Kandidatinnen behauptet, der Prinz hätte sich damals in eine Bürgerliche verliebt.
               So sehr, dass er ihr um ein Haar einen Antrag gemacht hätte.«
            

            »Oh, wie herrlich skandalös.« Cobra machte große Augen, und ihre Überraschung kam
               mir echt vor. »Daran erinnere ich mich nicht, aber ich war in dieser Nacht auch mit jemand anderem beschäftigt.
               Sie hatte eine sehr interessante Feder, über die wir uns unterhalten haben. Das weiß
               ich noch so genau, weil die Feder aussah wie Prinz Envys messerscharfe Federn. Damals
               hat er sich noch an seine legendäre Regel gehalten, was Liebhaberinnen angeht.« Auf
               meinen verwirrten Blick hin winkte sie ab. »Wahrscheinlich muss man dabei gewesen
               sein, um es zu verstehen. Ist diese Bürgerliche jetzt auch eine von Gluttonys Kandidatinnen?«
            

            »Ich fürchte, das weiß ich leider nicht«, log ich.

            Ich stellte ihr ein paar weitere Fragen über den Wettbewerb, ihre Hoffnungen, ihre
               Zukunftswünsche und ihre Idealvorstellung von einer romantischen Begegnung. Dann bat
               ich sie noch um einen Beziehungsratschlag, den sie anderen gern mitgeben wollte, und
               entschuldigte mich.
            

            Meine Intuition summte, aber ich verstand nicht richtig, warum.

            ***

            Nach meinem Treffen mit Cobra beschloss ich, dass es mir guttun würde, eine Runde
               im Schloss spazieren zu gehen. Von Sophie hatte ich erfahren, dass sich die Kandidatinnen
               gerade für eine Teegesellschaft mit dem Prinzen zurechtmachten, also würde ich meine
               Befragungen wohl erst morgen fortsetzen können. Was bedeutete, dass mir Zeit blieb,
               ein wenig im Schloss herumzuschnüffeln, während alle anderen mit dem Wettbewerb beschäftigt
               waren.
            

            Dass ich dem Prinzen so außerdem nach besten Kräften aus dem Weg gehen konnte, war
               nebensächlich.
            

            Ich konnte nicht fassen, dass ich ihm fast in seinem privaten Kampfraum über den Weg
               gelaufen war, während er kein Hemd getragen hatte. Ich hatte angenommen, er wäre mit
               seinen Kandidatinnen beschäftigt, anstatt mit seinem Bruder zu raufen.
            

            Ein Blick auf seinen verschwitzten Oberkörper, und sofort war meine Vernunft schon
               wieder beim Teufel. Ich schwor mir, mich während meines restlichen Aufenthalts hier
               von diesem Bereich des Schlosses fernzuhalten.
            

            Ich streifte die Korridore entlang bis in die entlegensten Winkel des Schlosses. Bisher
               kannte ich nur den Hauptflügel, in dem die Feste gefeiert wurden, doch Haus Völlerei
               war so groß wie eine kleine Stadt.
            

            Ich wagte mich in die unteren Stockwerke vor, auch wenn ich nicht genau wusste, was
               ich zu entdecken hoffte. Allerdings waren Dienstboten oft eine wahre Goldgrube der
               Informationen. Vielleicht würde ich ja irgendetwas Skandalöses mit anhören.
            

            Das Erdgeschoss glich einem geschäftigen Bienenstock – Dienstboten eilten umher, eifrig
               damit beschäftigt, für die Bedürfnisse der Bewohner zu sorgen. Zofen mit Körben voller
               frischer Wäsche kamen und gingen, während andere Silber polierten, Feuer schürten
               und alles für die anstehenden Feierlichkeiten vorbereiteten.
            

            Die erste Phase des Wettbewerbs würde bald beginnen. Gerüchten zufolge ging es dabei
               ums Küssen. Ich würde aus offensichtlichen Gründen nicht dabei zusehen. Die Magie,
               die mich an den Prinzen band, rief einige sehr primitive Impulse in mir wach. Es wäre
               nicht ideal, wenn ich mich kreischend wie ein tollwütiger Affe auf seine potenziellen
               Bräute stürzen würde. Sophie wäre entsetzt.
            

            Bei diesem Gedanken musste ich lachen.

            In einer großen Küche waren gleich mehrere Köche am Werk, hackten Gemüse und rührten
               in Töpfen, die auf dem Herd blubberten. Es duftete nach Eintopf.
            

            Ich entging nur knapp einer Kollision mit einem Bediensteten, der offenbar gerade
               aus dem Flügel der Gästezimmer geeilt kam, ein Tablett voll schmutzigem Geschirr in
               den Händen, das in die Spülküche gehörte.
            

            Das Geplauder aus fast jedem Raum erfüllte die Luft mit einem energetischen Summen,
               gelegentlich von Gelächter oder einem Ausruf punktiert, während die Dienstboten ihren
               täglichen Aufgaben nachgingen. Trotz des scheinbar herrschenden Chaos arbeiteten alle
               in perfektem Gleichklang zusammen, um einen reibungslosen Ablauf zu garantieren.
            

            Falls sich eine der Kandidatinnen unverschämt benahm, erfuhr ich jedenfalls nichts
               davon. Die Dienstboten wechselten kein einziges böses Wort, nicht einmal hier unten,
               wo sie offen sprechen konnten.
            

            Ich hörte auch nichts von den Eisdrachen oder bekam sonst irgendwie den Eindruck,
               dass etwas nicht stimmte.
            

            Alle lächelten mich im Vorbeigehen freundlich an und nickten mir zu. Sie schienen
               diese gute Stimmung nicht nur vorzutäuschen, auch wenn ich mir da natürlich nicht
               sicher sein konnte. Vielleicht hatte der Prinz ja ihre Erinnerungen verändert?
            

            Sofort verwarf ich diesen Gedanken wieder.

            Ich schlenderte weiter und warf gelegentlich einen Blick in die Zimmer, neugierig,
               was man mit so viel Platz anstellte.
            

            Haus Völlerei war wirklich eine kleine Stadt – es gab einen Metzger, ein Lager mit
               frischem Gemüse, eine Bäckerei, eine Kellerei, eine Schneiderin und noch eine ganze
               Menge weiterer Küchen. Bedienungen und Küchenpersonal und Dienstboten, die allein
               für die Betreuung der Gäste oder die Planung der Feste und Feiern zuständig waren.
               Und das alles auf einem einzigen Stockwerk.
            

            Als ich das Ende des Korridors erreicht hatte, von dem zwei Treppen abgingen, beschloss
               ich, in meine Suite zurückzukehren, um mich umzuziehen. Ich hatte keine Hinweise gefunden,
               also würde ich wieder auf das Schattennetzwerk zurückgreifen und herausfinden müssen,
               ob meine Informanten wieder aufgetaucht waren.
            

            Inzwischen war genug Zeit verstrichen, und Sophie und Eden müssten sich eigentlich
               beim Tee mit den anderen Kandidatinnen befinden, die alle versuchten, das verruchte
               Herz des Prinzen zu gewinnen. Doch … irgendetwas an dieser außergewöhnlichen Treppe
               fesselte meine Aufmerksamkeit.
            

            Vielleicht sprach sie einfach nur die Schriftstellerin in mir an, die sofort die wildesten
               Geschichten ersann, während ich unschlüssig am Ende des Gangs stand. Es konnte doch
               sicher nicht schaden, das Schloss noch ein bisschen weiter zu erkunden.
            

            Die eine Treppe wirkte hell und fröhlich und führte eindeutig zum Hauptgeschoss des
               Schlosses hinauf, dorthin, wo die Feste gefeiert wurden, doch die andere wand sich
               hinab in das finsterste, tiefste Höllenloch – jedenfalls wenn man nach dem tristen
               Stein und den mittelalterlichen Fackeln urteilte, die sie säumten.
            

            Ich wandte mich der Treppe nach oben zu, hielt jedoch wieder inne, während meine Aufmerksamkeit
               zu den dunklen Stufen zurückkehrte. Sie mussten in eine Art unterirdischen Bau führen.
            

            Oder zu den Kerkern. Was im Grunde gar nicht so weit weg von meiner ersten Vorstellung
               eines finsteren Höllenlochs war.
            

            Sophie würde mit Sicherheit einen hysterischen Anfall bekommen, wenn sie wüsste, dass
               ich mit dem Gedanken spielte, in die Kerker hinabzusteigen. Bestimmt gab es irgendeine
               Regel, die dies untersagte, und wenn ich das Verbot übertrat, würde ich den Chancen
               meiner Schwester einen weiteren Dämpfer versetzen. Es war doch nur ein langweiliger
               alter Kerker. Was sollte daran interessant sein?
            

            Das Feuer der Fackeln flackerte, als würde eine Brise von tief unten hindurchstreichen
               und den Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel mit sich bringen.
            

            Also auch noch ein feuchter, schimmliger Kerker. Wunderbar.

            Die eisernen Fackelhalter lagen so weit auseinander, dass der Großteil der Stufen
               in Schatten gehüllt war, was den mittelalterlichen Charme verstärkte.
            

            Ich war nicht abergläubisch, aber ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Schauer
               über den Rücken jagte. Es wäre eine ganz schlechte Idee, sich allein dort hinabzuwagen,
               was mich mit einem Rausch der Begeisterung erfüllte. Ich wechselte die Richtung und
               wagte den ersten Schritt in den Abgrund.
            

            Falls Axton etwas zu verheimlichen hatte, waren die Kerker kein schlechter Ausganspunkt
               für Recherchen. Vielleicht konnte ich dort einen Hinweis finden.
            

            Natürlich wusste ich, dass ich dort unten nichts wirklich Schlimmes entdecken würde,
               immerhin befand sich der Kerker immer noch innerhalb der Schlossmauern. Trotzdem machte
               es Spaß, meiner Fantasie Raum zu geben, um alle möglichen wilden Geschichten zu spinnen.
            

            Es war auch viel besser, als ständig darüber nachzudenken, was letzte Nacht auf dem
               Dach der Sieben Sünden zwischen Axton und mir vorgefallen war. Die Sehnsucht. Der
               Nervenkitzel. Das absolute Entsetzen.
            

            Wie mein verflixtes Herz raste bei der Vorstellung, es noch einmal zu tun. Ich schwor
               mir, die größte Party des Jahrhunderts zu schmeißen, um meine Rückkehr zur Vernunft
               zu feiern, sobald der Blutschwur wieder verging.
            

            Ich sollte nicht an den Prinzen auf den Knien denken. Nicht jeden pulsierenden Moment
               wieder aufleben lassen und mich nach seiner nächsten verbotenen Berührung sehnen.
               Wahnsinn. Ich ertrank im Wahnsinn.
            

            Meine Hand strich über die kühle Steinwand, während ich vorsichtig hinabstieg, die
               Ohren gespitzt und auf ungewöhnliche Geräusche lauschend. Geister, Kobolde, böse Fae
               oder blutrünstige Vampire – hier unten konnte alles Mögliche hausen und Fluchtpläne
               schmieden.
            

            Oder vielleicht standen die Kerker für die kuppelwütigen Mütter der Kandidatinnen
               bereit. Eine blutrünstigere Meute konnte ich mir nicht vorstellen.
            

            Sophie wäre fuchsteufelswild, wenn man mich hier erwischte.

            Meine Vorstellungskraft lief auf Hochtouren, und die Furcht davor, erwischt zu werden,
               trieb mich noch schneller voran. Allerdings hatte niemand erwähnt, dass ein Teil des
               Schlosses nicht betreten werden durfte, weshalb ich mir keine allzu großen Sorgen machte.
            

            Die Treppe wand sich immer weiter hinab, die Luft wurde immer schwerer und feuchter,
               während mich die Erde langsam verschluckte.
            

            Was natürlich Unsinn war, doch in meinen Ohren knackte es, und mein Puls raste, und
               als die Abstände zwischen den Fackeln immer größer wurden und sich die Gefahr auf
               mich herabzusenken schien, musste ich mich selbst daran erinnern, einfach weiterzuatmen.
            

            Glücklicherweise erreichte ich endlich den Fuß der Treppe.

            Von den Kandidatinnen oder ihren Müttern war natürlich keine Spur zu finden. Trotzdem
               wagte ich mich weiter, weil ich noch ein bisschen mehr erkunden wollte.
            

            Dies war genau das, was ich von einem Kerker erwartet hatte. Der Boden bestand aus
               riesigen grauen Steinplatten, und die Wände waren direkt aus dem Berg gehauen, auf
               dem Haus Völlerei errichtet worden war. Eiserne Kerzenleuchter hingen von der Decke,
               doch die meisten Kerzen waren heruntergebrannt.
            

            Es war düster, ein bisschen feucht, und es roch nach Schimmel und verrottendem Stroh.

            Zellen reihten sich zu beiden Seiten des breiten Gangs, und die Gitterstäbe vibrierten
               vor Magie. Was nicht überraschend war – natürlich hatte der Prinz die Zellen gegen
               jede Form der Magie und gegen übernatürliche Wesen geschützt, die nicht eingesperrt
               bleiben wollten.
            

            Die Zellen auf der linken Seite verfügten über solide Türen anstelle von Gitterstäben,
               was meine Neugier befeuerte. Ich stellte mir alle möglichen niederträchtigen Insassen
               mitsamt den Verbrechen vor, die sie begangen hatten.
            

            Auch die Türen summten vor Magie. Unwillkürlich erbebte ich bei der Vorstellung, wie
               viel Macht in diese Zellen geflossen war. Die Härchen an meinen Armen stellten sich
               auf.
            

            Leise folgte ich dem Gang, wobei ich bei jeder der Türen stehen blieb, um hineinzuspähen.
               Sie waren allesamt leer und wirkten, als wäre schon seit Langem niemand mehr darin
               gefangen gewesen.
            

            Eine dicke Staubschicht überzog den Boden wie frisch gefallener Schnee.

            Spinnen hatten ihre Netze in den Ecken gesponnen und fingen vermutlich unvorstellbar
               viele Krabbeltiere.
            

            Für meine Fantasie war dies hier eher enttäuschend, trotzdem war es die Aufregung
               der vielen Möglichkeiten wert gewesen, die endlose Treppe hinabzusteigen. Von allem,
               was ich mir heute angesehen hatte, war dies hier am vielversprechendsten. Trotzdem
               musste ich wohl zugeben, dass meine Intuition mich getäuscht hatte. Vielleicht verheimlichte
               Axton doch keine finsteren Geschehnisse.
            

            Gerade als ich kehrtmachen und zurückgehen wollte, ließ ein Knurren den Boden erzittern.

            Kleine Steinchen lösten sich von den Wänden, und ich packte einen der Gitterstäbe,
               um die Balance nicht zu verlieren. Das Knurren brach so plötzlich ab, als wäre es
               durch Magie zum Verstummen gebracht worden.
            

            Bei den Knochen der Götter! Was war das?

            Ich atmete langsam ein und aus und wartete darauf, dass meine Arme und Beine zu zittern
               aufhörten.
            

            Mit trockenem Mund wandte ich mich wieder dem anderen Ende des Korridors zu.

            Das Knurren war hinter der letzten Tür links hervorgedrungen. Ich fragte mich vage,
               ob dies vielleicht Teil des Wettbewerbs war. Falls ja, sollte ich lieber zusehen,
               dass ich hier verschwand. Bevor man mich noch erwischte.
            

            Aber … was, wenn es nichts mit dem Wettbewerb zu tun hatte? Was, wenn dies hier ein
               Durchbruch in dem Fall war, in dem ich ermittelte?
            

            Dieses verschlagene kleine Teufelchen auf meiner Schulter brachte mich einfach ständig
               in Schwierigkeiten. Es flüsterte mir zu, weiterzugehen und sich dieses Monster wenigstens
               anzusehen.
            

            Entschlossen schlich ich zur Tür. Ich mochte jetzt zwar nur noch eine romantische
               Ratgeberkolumne schreiben, und außerdem wollte ich meine Schwester wirklich nicht
               in Schwierigkeiten bringen, aber ich konnte nicht einfach wieder gehen, ohne zu wissen,
               was hinter dieser Sache steckte und ob ich eines Tages vielleicht eine Story darüber
               schreiben konnte. Wenn dies ein Eisdrache war, wenn Axton einen von ihnen hier unten
               gefangen hielt … dann war Jackson vielleicht tatsächlich von einem Drachen getötet
               worden.
            

            Je näher ich der Zelle kam, aus der das Geräusch gedrungen war, desto kälter wurde
               die Luft. Ich geriet auf einer dünnen Eisschicht ins Rutschen und rieb mir über die
               Arme.
            

            Der Frost schien unter der Zellentür hervorzudringen.

            Ich musterte die Tür einen Moment, und meine Zähne begannen zu klappern. Ob wohl jemand
               ein Fenster offen gelassen hatte? Vielleicht hatte das Wesen deshalb so geknurrt.
               Es erfror hier langsam.
            

            Ich wartete darauf, dass ein Wachmann oder Soldat kommen und nach dem Gefangenen sehen
               würde. Doch nichts regte sich.
            

            Ich wagte einen weiteren Schritt in Richtung der Zelle.

            In der Mitte der Tür befand sich ein kleines, rundes Guckloch. Perfekt, um auszuspionieren,
               was für ein grauenhaftes Wesen Axton hier unten gefangen hielt.
            

            Ich tat das hier für Eden, sagte ich mir. Wer konnte schon wissen, ob dies nicht vielleicht
               Teil ihrer nächsten Prüfung war? Wenn ich etwas herausfand, konnte ich ihr möglicherweise
               einen Vorteil verschaffen.
            

            Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf die Tür und stieß ein Zischen
               aus, so kalt brannte das Metall auf meiner Haut. Dann spähte ich in die Zelle.
            

            Ein riesiges scharlachrotes Auge starrte mich an. Es war größer als meine Handfläche
               und nahm das gesamte Guckloch ein.
            

            Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch da legte sich eine raue Hand fest auf meinen
               Mund. Im nächsten Moment umschloss ein stahlharter Arm meine Taille und hielt mich
               fest.
            

            Ich trat in die Luft, fand jedoch nirgends Halt, als ich hochgehoben und davongetragen
               wurde.
            

         
      
   
      
         Dreiunddreißig
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            Prinz Gluttony

            Die Teegesellschaft war nicht ganz so, wie ich erwartet hatte. Die Kandidatinnen machten
               diesen Wettbewerb tatsächlich zu etwas, das man durchaus genießen konnte. Ich verbrachte
               nicht etwa einen langweiligen Nachmittag in Gesellschaft kuppelwütiger Mütter und
               ihrer thronversessenen Töchter, sondern führte ein äußerst detailliertes – und ziemlich
               enthusiastisches – Gespräch darüber, wie man seine Jagdbeute am besten ausweidete.
            

            Es war alles wirklich sehr unterhaltsam gewesen, bis Val eine Nachricht von einem
               meiner Spione erhielt und dann einfach verschwand, woraufhin ich mir den Kopf darüber
               zerbrechen musste, welches Unheil jetzt wieder über meinen Kreis hereingebrochen war.
               Eigentlich sollte ich derjenige sein, der davonstürmte, um sich um die drohende Katastrophe
               zu kümmern.
            

            Stattdessen lauschte ich weiter pflichtschuldig der Kandidatin aus Haus Zorn.

            »… wie Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt, nehme ich wirklich gern Höllenbiester
               aus. Jedenfalls diejenigen, die man aufschlitzen kann«, endete Cobra. »Auch wenn man
               sich dabei ziemlich schmutzig macht – alles voller Blut und Innereien –, ist man doch
               zufrieden, wenn man gute Arbeit geleistet hat.«
            

            Höflich lächelte ich ihr zu. Cobra war nicht nur eine faszinierende Gesprächspartnerin,
               sie war außerdem genauso tödlich schön wie die Schlange, nach der sie benannt war,
               mit ihrem nachtschwarzen Haar, das ihr über den Rücken fiel, und der perfekten Bronzehaut.
               Ihre Lippen waren voll und luden zum Küssen ein, es war wirklich schade, dass ich
               mit den Gedanken trotzdem ganz woanders war.
            

            Was ihr nicht entging.

            Ihre dunkelgrauen Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, und sie hob abwartend die
               Brauen.
            

            Auf einmal kam ich mir wie der schlimmste aller Schurken vor, weil ich diese jungen
               Frauen so hinters Licht führte. Für mich war der Wettbewerb nur eine Möglichkeit,
               die Unterwelt abzulenken. Für sie bedeutete er viel mehr.
            

            Sie alle verdienten jemanden, der ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.
               Es war nicht Cobras Schuld, dass ich der Unterhaltung nicht mehr richtig folgte, was
               ich ihr aber nicht erklären konnte.
            

            Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich sie vielleicht gefragt, ob sie mich auf eine
               meiner legendären Jagden begleiten wollte. Cobra war interessant und würde eine gute
               Partnerin abgeben.
            

            Doch dies war nun mal keiner dieser Zeitpunkte, und die Umstände waren alles andere
               als normal.
            

            Unwillkürlich fragte ich mich, ob Vals Verschwinden irgendetwas mit Adriana zu tun
               hatte, und dann begriff ich, dass Cobra immer noch geduldig auf eine Antwort wartete.
            

            »Eure Mutter muss außerordentlich stolz auf Euch sein.«

            »Niemand kann einen Tundrahirsch so exzellent häuten wie meine Cobra.«

            »Das glaube ich.« Ich pflasterte ein Lächeln auf mein Gesicht, da ich ganz vergessen
               hatte, dass Cobras Mutter mit uns am Tisch saß. Vielleicht hatte mich der gewaltige
               Säbel abgelenkt, den sie über ihren Schoß gelegt hatte und polierte. »Eine Fertigkeit,
               die in Haus Zorn bestimmt gute Zukunftsaussichten sichert.«
            

            Cobra stellte ihre halb ausgetrunkene Teetasse ab und vollführte einen höflichen Knicks,
               den ich nicht verdient hatte.
            

            »Euer Hoheit?«

            Ich blinzelte, als eine weitere Kandidatin vor mir Platz nahm und ihrer Mutter einen
               nervösen Blick zuwarf. Sie war goldhaarig und goldhäutig, ihre Augen wirkten groß
               und unschuldig. Und vertraut …
            

            Sie wiesen genau denselben klaren Blauton auf wie die ihrer Schwester.

            »Miss Everhart«, sagte ich. »Wie schön, Euch wiederzusehen. Genießt Ihr den Tee?«

            Sie nickte und senkte den Blick auf ihre Tasse.

            Ich wartete darauf, dass sie versuchen würde, ihren Charme auf mich wirken zu lassen,
               so wie die anderen, doch eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass sie nach ihrer
               Schwester kam und genau das Gegenteil dessen tat, was ich erwartete.
            

            Ich setzte mich auf, neugierig geworden. Während des Willkommensdinners war sie durchaus
               gesprächig gewesen, auch wenn es dabei hauptsächlich um das Essen und die Vorführungen
               gegangen war. Eden hatten vor allem die Chilischoten gefallen und sie hatte mir ausführlich
               von verschiedenen Essigsorten berichtet. Ausgerechnet Essig.
            

            »Habt Ihr Euren Ausflug in die Küchen genossen?« fragte ich.

            »Es war ein sehr angenehmer Besuch, vielen Dank.« Sie biss sich auf die Unterlippe,
               dann beugte sie sich vor. Die Bewegung erinnerte mich so sehr an Adriana, dass ich
               kurz vergaß, wo ich mich befand. »Meine Schwester ist sehr beeindruckt von Eurem Zuhause,
               glaube ich. Sie liebt es zu lesen, und unser Zimmer ist gut ausgestattet. Auch wenn
               ein paar romantische Geheimnisromane fehlen.«
            

            Ich nippte an meinem Tee und versuchte herauszufinden, worauf sie hinauswollte. »Ich
               habe den Eindruck gewonnen, dass Eure Schwester alles verabscheut, was irgendetwas
               mit Romantik zu tun hat.«
            

            Ein echtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Und trotzdem habt Ihr ihren Chefredakteur
               darauf angesetzt, ihr eine Ratgeberkolumne über Romantik aufs Auge zu drücken.«
            

            Ich fühlte, wie meine Lippen vor unterdrückter Heiterkeit zuckten. »Ja, na ja, ich
               bleibe eben gern immer schön skandalös.«
            

            »Eine Eigenschaft, für die Ihr berühmt seid, Euer Hoheit.« Sie sah mich schief von
               der Seite an. »Vermutlich habt Ihr uns deshalb diese vielen Geschenke in unser Haus
               geschickt? Damit der ganze Kreis darüber tratscht?«
            

            Ein Bild von Adrianas maskiertem Gesicht auf dem Dach der Sieben Sünden flackerte
               vor mir auf, während ihr neuer Mantel, der ihr Schicksal besiegelt hatte, hinter ihr
               herwehte.
            

            Es war wohl besser, die Wahrheit hinter diesen Geschenken nicht zu enthüllen – oder
               die Art, wie ich mich ans Enthüllen gemacht hatte.
            

            Ich räusperte mich und dachte darüber nach, ob ich mein Halstuch etwas lockern sollte.

            Warum ist es plötzlich so stickig hier? Vielleicht sollte ich ein Fenster aufmachen.

            Ohne sich von meiner mangelnden Gesprächigkeit stören zu lassen, redete Eden weiter.
               »Tatsächlich habe ich ihr gesagt, dass Ihr sehr charmant und großzügig seid. Trotz
               ihrer Proteste.«
            

            Ich verengte die Augen. »Sie wollte meine Geschenke nicht annehmen?«

            »Auf keinen Fall. Zuerst jedenfalls nicht. Irgendetwas an dem Begriff ›unerträglich‹
               hat sie misstrauisch gemacht.«
            

            »Aber schließlich hat sie doch eingelenkt?«

            »Nicht ganz, Euer Hoheit. Auch wenn ich mir an Eurer Stelle keine Sorgen darüber machen
               würde. Sie hat Euren Namen die ganze Woche noch nicht verflucht. Was ich als Fortschritt
               bezeichnen würde.«
            

            Eden nippte an ihrem Tee, und ich hätte schwören können, dass sie es nur tat, um das
               verschlagene Funkeln in ihren Augen zu verbergen. Ich verbat mir, ihr weitere Fragen
               über ihre Schwester zu stellen.
            

            Wir wussten beide, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, Adriana noch weitere Geschenke
               zu schicken.
            

            »Und was ist mit Euch, Eden? Welche Skandale faszinieren Euch?«

            Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem konspirativen Flüstern.

            »Wenn man sich in jemanden verliebt, der einem verboten ist.« Bevor ich eine Antwort
               formulieren konnte, erhob sie sich, und ihre Miene hellte sich auf. »Was meine Schwester
               betrifft, fürchte ich, dass Ihr in die Falle getappt seid, die sie Euch gestellt hat.
               Sie weigert sich, es zuzugeben, aber ich weiß, dass sich Adriana insgeheim nach einem
               glücklichen Ende sehnt.«
            

            Nur eben nicht mit mir.

            Ein höchst unwillkommener Gedanke. Aus mehreren Gründen.

            »Lest Ihr und Eure Mutter auch so gern?«

            »In gewisser Weise ja. Mamma liebt Romanzen mit möglichst vielen Skandalen, aber ich
               bevorzuge Kochbücher, Euer Hoheit. Nach meiner Bitte vorhin überrascht es Euch sicher
               nicht, dass ich meine Zeit am liebsten in der Küche verbringe, auch wenn meine Mutter
               mir das nicht oft erlaubt. Oder überhaupt erlaubt. Weshalb Vanity angeboten hat, mich
               zu begleiten.«
            

            Ich sah zu ihrer Mutter hinüber.

            Ich hatte meine Bediensteten damit beauftragt, Informationen über die Familien meiner
               Kandidatinnen einzuholen und ganz besonders über Sophie Everhart. Wenn man dem Hörensagen
               glauben konnte, dann war sie absolut skrupellos gewesen, als sie damals einen Ehemann
               gesucht hatte. Titel waren ihr egal, nur Reichtum zählte.
            

            Adrianas Vater war ein kluger Kaufmann gewesen, mit genug Geld, um der Krone Konkurrenz
               zu machen.
            

            Ich wunderte mich über die offensichtliche Veränderung ihrer Lebensumstände. Adriana
               war wegen eines zerbrochenen Ölglases und ein paar ruinierter Bögen Pergament in Tränen
               ausgebrochen.
            

            »Wenn Ihr die Küche noch mal besuchen wollt, dürft Ihr das sehr gern tun. Wir werden
               Eure Mutter schon beschäftigen, damit sie keine Einwände dagegen haben kann.«
            

            »Ich bezweifle, dass meine Mutter irgendwelche Einwände gegen etwas hätte, von dem
               sie glaubt, es könnte mir einen Vorteil verschaffen.«
            

            »Ihr seid ziemlich unverblümt.«

            »Ich komme offenbar nach meiner Schwester.«

            »Ja«, kommentierte ich. »So langsam erkenne ich das ziemlich deutlich.«

            Schließlich erhob sich Eden und ging, woraufhin sich die nächste Kandidatin zu mir
               setzte: Vanity, die atemberaubende Adlige aus Haus Stolz. Sie stellte eine weitere
               faszinierende Wahl dar, und wäre ich tatsächlich auf der Suche nach einer Ehefrau,
               würde es mir schwerfallen, sie nicht in Betracht zu ziehen.
            

            Ich dachte an die Miss-Match-Kolumne, die veröffentlicht worden war, kurz bevor wir
               diese Teegesellschaft veranlasst hatten. Adriana hatte behauptet, dass ich mit Vanity
               flirtete, womit sie nur teilweise falschlag. Dabei dachte ich allerdings nichts mit
               meinem Lieblingskörperteil, sondern zog taktische Überlegungen in Erwägung. Wobei
               ich ihre Schönheit aber durchaus zur Kenntnis nahm.
            

            Vanity plauderte locker, genauso wie am vergangenen Abend, bevor sie mit ihren behandschuhten
               Fingern federleicht über den Stoff meiner Hose strich, als sie lachte.
            

            Es wäre nicht schwierig, mit ihr zu flirten. Ich konnte mir durchaus vorstellen, wie
               wir das Abenteuer des Lebens zusammen meisterten, wie wir lachten und gemeinsame Interessen
               fanden. Leider verstand ich kaum etwas von dem, was sie sagte, weil ich immer noch
               zu abgelenkt von meinen Grübeleien darüber war, was meine Stellvertreterin wohl so
               lange fernhielt.
            

            Als Val schließlich unauffällig wieder in den Raum glitt, verlor sie kein Wort über
               ihre Abwesenheit.
            

            Etwas war schiefgelaufen.

            Ihre Miene gab allerdings nichts preis.

            Ich wusste nicht, ob Adriana irgendetwas angestellt hatte oder ob die Drachen einen
               weiteren Angriff auf die Höhen der Ungnade geführt hatten. Die letzte Stunde schien
               sich endlos hinzuziehen.
            

            Ich saß da, lächelnd und flirtend, und tat so, als hätte ich keine Sorge auf der Welt.
               Bis auch die letzte Kandidatin ihre Zeit mit mir gehabt hatte.
            

            Dann stand ich auf, strich meine Hose glatt und verabschiedete mich von ihnen.

            Als ich schließlich den Gang entlangschritt, donnerte mir mein Puls in den Ohren,
               während ich darauf wartete, dass Val hinter mir auftauchte.
            

            »Und?«, fragte ich sie schließlich. »Was ist passiert?«
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            Adriana

            Ich wehrte mich gegen denjenigen, der mich gepackt hielt, und versuchte vergeblich,
               ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht zu rammen, während meine Schreie von seiner Hand
               gedämpft wurden.
            

            »Ihr stellt meine Geduld auf die Probe, Miss Saint Lucent. Beruhigt Euch.«

            Seine Stimme kam mir bekannt vor, aber es war schwer, sie einzuordnen, während sein
               stahlharter Arm mich umschloss. Er zog mich zurück zur Treppe, und auf dem ganzen
               Weg hämmerte mein Puls wild.
            

            »Ihr müsst mir versprechen, nicht zu schreien, wenn ich Euch loslasse.«

            Er fügte nicht hinzu: Sonst werde ich Euch wenn nötig mithilfe meiner Magie außer Gefecht setzen. Aber sein Tonfall machte seine Drohung dennoch deutlich.
            

            »Verstanden?«

            Ich nickte, und nach einem weiteren endlosen Moment ließ er mich endlich los.

            Verblüfft fuhr ich herum. »Prinz Envy.«

            Kühl musterte er mich, sein grüner Blick war hart und berechnend. »Was habt Ihr hier
               unten zu suchen?«
            

            Ich könnte ihn dasselbe fragen. Es war nicht typisch für Höllenfürsten, dass sie allein
               durch die Häuser ihrer Brüder streiften.
            

            Ich beherrschte mich jedoch, da mir bewusst war, dass ich um ein Haar etwas sehr,
               sehr Böses entdeckt hätte.
            

            Ein weiteres tiefes Knurren hallte durch den Gang, und die Härchen auf meinen Armen
               stellten sich auf. Ganz kurz kam es mir so vor, als würde es auch Prinz Envy zusetzen.
            

            Ich spähte an dem Prinzen vorbei in den langen Gang. Was auch immer dies für ein rotäugiges
               Wesen war, wenn es sogar ihn beunruhigte, dann steckten wir alle in gewaltigen Schwierigkeiten, falls es ausbrach.
            

            Bei dem Gedanken erschauderte ich.

            »Was war das da in der Zelle?«

            »Weiß Gluttony, dass Ihr hier unten seid?«

            Mir entging nicht, dass er meine Frage ignoriert und mit einer Gegenfrage beantwortet
               hatte. Die übliche Ablenkungstaktik der Höllenfürsten.
            

            Meine Intuition schlug Alarm. Ich würde alles darauf wetten, dass dieses Wesen in
               der Zelle verantwortlich für Jacksons Tod war. Ich überprüfte täglich die königlichen
               Verlautbarungen, doch bisher war dieser Unglücksfall immer noch nicht erwähnt worden.
               Was verdächtig wirkte, immerhin war ein Adliger gestorben, und nicht nur irgendeiner,
               sondern ein Initiierter der berühmten königlichen Jagdgilde.
            

            »Er hat nie gesagt, dass ich nicht hier herunterkommen darf.«

            Wieder musterte mich Envy, und seine dunklen Brauen zogen sich leicht zusammen. »Sehen
               wir zu, dass wir Euch hier rausbringen, bevor irgendetwas schiefgeht.«
            

            Ich wollte ihn fragen, ob er damit meinte, dass er mich sonst vielleicht versehentlich
               umbringen würde, aber ich tat es nicht.
            

            »Macht er Experimente mit dieser … Kreatur?«

            »Ihr seid viel zu neugierig.«

            »Ich bin Reporterin. Das gehört zum Beruf.«

            Sein Lächeln war das reinste Zähnefletschen. »Wer zu neugierig ist, bezahlt das häufig
               mit dem Leben. Ich an Eurer Stelle wäre sehr vorsichtig.«
            

            Ein Ratschlag von einem rivalisierenden Hof. Mein Herz schlug noch schneller.

            »Warum helft Ihr mir?«

            »Ich bin kein Altruist, Miss Saint Lucent. Ich versichere Euch, dass meine Motive
               allein meinen eigenen Zwecken dienen. Na ja, fast. Ich interessiere mich sehr für
               Eure seltsame Beziehung zu meinem Bruder. Ihr scheint starke Gefühle für ihn zu hegen.
               Und ich wüsste gern, warum.«
            

            Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anhaltspunkt, doch er trug die kühle
               Maske der Höllenfürsten formvollendet. Trotzdem war da etwas in seiner Miene – es
               blitzte nur kurz auf und war schon wieder verschwunden –, das darauf hindeutete, dass
               sein Interesse vielleicht doch nicht so selbstsüchtig war. Wenn ich es nicht besser
               gewusst hätte, dann hätte ich glatt angenommen, er wollte seinem Bruder ehrlich helfen.
            

            Ich dachte daran, dass er erst kürzlich seine Verlobung bekannt gegeben hatte. Ich
               hatte die dazugehörige Party leider verpasst, aber Ryleigh hatte mir erzählt, dass
               es eine wirklich großartige Feier gewesen war. Envy hatte es schlimm erwischt. Gerüchten
               zufolge war er seiner Verlobten im Laufe eines Fae-Spiels begegnet – ein tödliches
               Spiel um einen Verfluchten Gegenstand.
            

            Ryleigh hatte in der Sache recherchiert, da Verfluchte Gegenstände sie faszinierten,
               und ganz besonders der eine, der ihr vor all den Jahren durch die Finger gerutscht
               war. Leider hatte sie nicht herausgefunden, hinter was Prinz Envy her gewesen war.
               Soweit ich wusste, hatte das noch niemand ergründen können. Es war praktisch unmöglich,
               seine Geheimnisse zu lüften.
            

            Was in mir wieder die Frage wachrief, was er hier wollte und ob es ihm wirklich darum
               ging, seinem Bruder bei der Sache mit dieser Reporterin zu helfen, die ihn in der
               Klatschpresse regelmäßig verunglimpfte. Vielleicht las ich aber auch zu viel in diese
               Begegnung hinein. Vielleicht wollte er einfach nett sein. Oder vielleicht half er
               seinem Bruder dabei, etwas zu vertuschen, das die ganze Unterwelt in Aufruhr versetzen
               würde.
            

            Ich schenkte ihm ein höfliches, wenn auch etwas nichtssagendes Lächeln. »Ich fürchte,
               die Vergangenheit kann nicht umgeschrieben werden, weshalb es besser ist, sie einfach
               ruhen zu lassen. Guten Tag, Euer Hoheit!«
            

            Ich warf einen letzten Blick hinter ihn. Leider hatte ich immer noch keine Ahnung,
               was für ein grauenvolles rotäugiges Wesen dort lauerte. Dann eilte ich die Treppe
               wieder hinauf.
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            Prinz Gluttony

            Um zu vermeiden, dass uns ein Mitglied des Hofstaats oder einer der Dienstboten belauschte,
               wartete ich ab, bis wir den Besprechungsraum erreicht hatten, erst dann setzte mich
               Val ins Bild.
            

            Ihre verschlossene Miene verriet mir jedoch schon vorher, dass es keine guten Neuigkeiten
               waren.
            

            »Wie schlimm ist es?«

            »Hier.« Sie reichte mir die Nachricht, die sie erhalten hatte. »Urteilt selbst.«

             

            
               

               
                  Die Drachen greifen ihre Jungen an.

                  Eier liegen zerbrochen in den Nestern. Andere sind vollkommen zerfetzt.

                  Wir erbitten Anweisungen, wie vorgegangen werden soll.

               

            

             

             

            Fluchend fuhr ich mir durchs Haar. Es war unvorstellbar, dass sich die Drachen gegen
               ihre eigenen Jungen wandten. Eisdrachen konnten tausend Jahre leben, doch sie bekamen
               nur etwa alle hundert Jahre Nachwuchs. Wenn die nächste Generation verloren war, würde
               dies meinen Hof in ernste Gefahr stürzen, da die Jagd immer noch die wirkungsvollste
               Art war, meine Sünde und meine Macht zu befeuern.
            

            Ein schwacher Prinz war ein leichtes Opfer für die Hexen, Fae, Vampire und Gestaltwandler.
               Außerdem könnten meine Sünder an einen der anderen Höfe abwandern und mich noch weiter
               schwächen.
            

            Ich zwang mich zur Ruhe, zum Nachdenken, zum Pläneschmieden.

            »Ich werde nicht riskieren, dass irgendjemand verletzt wird. Richte den Jägern aus,
               dass sie sich zurückhalten sollen. Envy ist hier. Wir werden heute Abend aufbrechen,
               sobald sich die Kandidatinnen in ihre Zimmer zurückgezogen haben. Wir holen sämtliche
               Nestlinge, die wir finden können, und bringen sie her, um sie aufzuziehen, bis dieses
               Chaos bereinigt ist.«
            

            Vor über hundert Jahren hatte ich in der Nähe der Ställe eine Höhle bauen lassen,
               die einem Drachennest nachempfunden war. Dort hatte ich Sil und die anderen aufgezogen,
               bis sie selbst jagen und sich ernähren konnten. Es kam ihrem natürlichen Habitat so
               nah wie nur möglich. Und fürs Erste wäre es der perfekte Ort.
            

            »Wo wir gerade von Eurem Bruder sprechen …«

            Ich hob die Brauen. »Was denn noch?«

            »Er hat Miss Saint Lucent im Kerker erwischt.«

            Ein schier überwältigendes Entsetzen packte mich. »Sag mir, dass sie Silvanus’ Zelle
               nicht gefunden hat.«
            

            »Ich fürchte, das kann ich nicht, Euer Hoheit.«

            Ich blies einen Mundvoll Luft aus. »Bringt sie in mein privates Arbeitszimmer, ich
               werde in einer halben Stunde dort sein.«
            

            ***

            »Da ist sie ja. Der Teufelsbraten der Stunde.«

            Adriana warf mir einen lodernden Blick zu, als sie mein Arbeitszimmer betrat, doch
               dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Wir waren nicht allein. Ich hatte mir für dieses
               Treffen Rückendeckung besorgt.
            

            Lust und Envy lehnten zu beiden Seiten an meinem Schreibtisch wie perfekte Verkörperungen
               der Gleichgültigkeit, auch wenn nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte.
               Envy war gereizt, seit er Adriana aus dem Kerker vertrieben hatte. Sie war unserem
               Geheimnis sehr nahegekommen. Zu nahe.
            

            Meine Brüder würden allesamt später hier eintreffen, um den ersten Teil des Wettbewerbs
               morgen früh mitzuerleben, doch ich hatte Lust und Envy auch bei diesem Treffen dabeihaben
               wollen, um hoffentlich dafür zu sorgen, dass Adriana während der Dauer des Wettbewerbs
               brav blieb.
            

            Ihr kleiner Ausflug in den Kerker legte nahe, dass ich sie am besten einfach an mein
               Bett fesseln sollte. Was ich ehrlich gesagt durchaus in Erwägung zog. Allerdings hinderte
               mich der Gedanke an die Kandidatinnen daran. Dies und die unerwartete Hitze, die mich
               bei dieser Vorstellung durchflutete.
            

            Verdammter Blutschwur!

            »Wie ich höre, habt ihr ein bisschen das Schloss erkundet, statt fleißig an Eurer
               Kolumne zu arbeiten«, sagte ich, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Habt Ihr
               etwas Interessantes entdeckt?«
            

            Sie presste die Lippen fest zusammen.

            Wir wussten beide, dass sie über etwas sogar sehr Interessantes gestolpert und dass
               es nur eine Frage der Zeit war, bis sie der Angelegenheit, die ich so unbedingt verheimlichen
               wollte, weiter nachschnüffelte.
            

            Nachdenklich betrachtete ich sie. Sollte ich ihre Erinnerungen löschen, um sicherzugehen,
               dass mein Geheimnis gewahrt wurde? Ja, das sollte ich wohl, worauf mich auch meine
               Brüder freundlicherweise hingewiesen hatten. Es wäre ein kluger Schachzug zum Wohle
               der Unterwelt. Trotzdem brachte ich es einfach nicht über mich, an ihrem Verstand
               herumzupfuschen.
            

            Weshalb es an der Zeit für ernste Drohungen war.

            »Gestattet mir, Eure übereifrige Fantasie zufriedenzustellen«, erklärte ich schließlich
               gelassen. »Was Ihr gesehen habt, ist Teil einer Prüfung des Wettbewerbs. Weshalb ich
               von Euch erwarte, dass Ihr darüber Stillschweigen bewahrt. Ich würde Eure Schwester
               wirklich nur ungern disqualifizieren, nur wegen Eurer Einmischung.«
            

            Ich deutete auf meine Brüder.

            »Da meine Brüder ebenfalls Kandidatinnen in diesen Wettbewerb geschickt und aufrichtiges
               Interesse daran haben, das alles fair vonstattengeht, werden Sie Euch im Blick behalten,
               um sicherzugehen, dass Ihr nicht in klatschsüchtige Verhaltensmuster verfallt, um
               immer schön skandalös zu bleiben.«
            

            »Wenn Ihr nicht wollt, dass ich das Schloss erkunde, dann hättet Ihr vielleicht ein
               paar Regeln aufstellen sollen.«
            

            »Als ob Ihr Euch daran gehalten hättet.«

            »Wir wissen doch beide, dass ich mich für die nächsten … fünf Wochen und fünf Tage
               daran halten muss.«
            

            Lust und Envy hatten bisher nichts von dem Blutschwur gewusst, und obwohl Adrianas
               Bemerkung im Grunde unschuldig klang, wussten die beiden doch genau, wie ein solcher
               Schwur funktionierte.
            

            Sie fuhren zu mir herum, und Unglaube flackerte in ihren Augen.

            Das würden sie mir bis in alle Ewigkeit vorhalten.

            Verärgert sah ich Adriana an, die ganz blass geworden war. Sie hatte das Geheimnis
               nicht absichtlich verraten, und schon taute mein Zorn wieder.
            

            Ich gab meinen Brüdern einen Wink. »Lasst uns allein.«

            Jeder von ihnen schenkte Adriana ein teuflisches Grinsen, doch sie behielten ihre
               Meinung für sich, da dies hier mein Hof war und ich diese Sache so angehen würde,
               wie ich es für richtig hielt.
            

            Miss Saint Lucent erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl, doch ich schüttelte den Kopf,
               woraufhin sie sich wieder setzte. »Du nicht. Wir haben noch eine private Angelegenheit
               zu regeln.«
            

            »Ich habe Euch nichts zu sagen, Euer Hoheit.«

            »Du hast immer eine ganze Menge zu sagen. Besonders dann, wenn du eigentlich den Mund
               halten solltest. Warum willst du ausgerechnet jetzt damit aufhören?«
            

            Ich zog ihren Stuhl zurück und umkreiste sie. Sie richtete sich kerzengerade auf und
               hob das Kinn. Trotzig. Und mutig.
            

            Ich blieb vor ihr stehen und lehnte mich gegen den Schreibtisch, dabei genoss ich
               ihren auflodernden Ärger, als sie begriff, warum ich ihren Stuhl zurückgezogen hatte.
            

            So hatte ich genug Platz, um mich vor sie zu stellen und sie zu zwingen, zu mir aufzuschauen.

            »Du musst dich zusammenreißen, Adriana. Nicht alle wissen über unseren kleinen Bund
               Bescheid. Und mir wäre es lieber, wenn es auch so bleibt.«
            

            »Nennt mich nicht beim Vornamen. So nah stehen wir uns nicht.«

            Ich machte eine Geste, die den Raum zwischen uns umfasste. »Ich würde sagen, wir stehen
               uns sogar sehr nah. Trotz unserer Nacht der Ausschweifungen.«
            

            Eine hübsche Röte überzog ihre Wangen. So wie ich sie kannte, war sie wütend.

            »Mir war nicht bewusst, dass ich gegen irgendwelche Regeln verstoße, wenn ich spazieren
               gehe.«
            

            »Spazieren gehen ist vollkommen akzeptabel, und das weißt du genau. Spionieren ist
               da etwas ganz anderes.«
            

            »Unfassbar. Ich tue mein Bestes, um dir und deiner lächerlichen Brautjagd aus dem
               Weg zu gehen. Der Kerker war der letzte Ort, an dem ich dich zu finden erwartet habe.
               Oder irgendetwas, das mit dem Wettbewerb zu tun hat. Immerhin ist es nicht gerade
               romantisch dort.«
            

            Meine Lippen zuckten amüsiert. Da hatte sie recht.

            »Wenn du eine Entschuldigung willst …«

            Ich gönnte ihr mein charmantestes Lächeln. Eigentlich hatte ich das nicht gewollt,
               aber wenn sie es schon anbot …
            

            »Auf die Knie.«

            Spannung knisterte in der Luft zwischen uns.

            Sie musterte mich, und ihr Blick war so frostig wie die Tundra. Diese Frau würde eher
               ersticken, als vor irgendjemandem zu kriechen, der einen höheren Rang bekleidete.
               Nicht aus Stolz, sondern aus Prinzip.
            

            Eine bewundernswerte Eigenschaft. Selbst wenn es mir schwerfiel, es zuzugeben.

            »Nein.«

            »Ich bin dein Prinz. Das war ein Befehl.«

            »Du kannst dich mir nicht aufzwingen. Trotz unseres … Fehlers.«

            »Was für schmutzige Gedanken!« Ich lächelte. »Ich will, dass du vor mir kriechst,
               Adriana. Und jetzt auf die Knie mit dir.«
            

            Sie hielt meinen Blick, und ihr glühender Hass war fast greifbar, als sie von ihrem
               Stuhl glitt und sich langsam vor mir auf die Knie sinken ließ. Ich sah, wie sie vor
               Schmerz das Gesicht verzog.
            

            Mein Arbeitszimmer wies einen nackten Kalksteinboden auf, ohne einen Teppich, der
               sie vor der kalten, harten Oberfläche schützte.
            

            Ich stand mit verschränkten Armen da und hielt ihren trotzigen Blick. So anders als
               die Leidenschaft der letzten Nacht, die sengende Hitze. Meine Lady Frost war ganz
               und gar nicht kalt, wenn es um Romantik ging. Zu schade, dass diese Version von ihr
               für mich verloren war.
            

            Allerdings war auch die Frau vor mir durchaus eindrucksvoll.

            Viele Jäger, die doppelt so groß waren wie sie und von dem Moment ihrer Geburt an
               vor Gewaltbereitschaft nur so strotzten, hätten den Blick längst abgewandt.
            

            Die meisten konnten einem Höllenfürsten nicht lange in die Augen sehen – ihr angeborener
               Überlebensinstinkt warnte sie davor, dass ein Spitzenraubtier auf sie aufmerksam geworden
               war.
            

            Langsam vertickten die Minuten, schweigend und angespannt. Jederzeit konnte eine der
               Kandidatinnen oder eine der Mütter an die Tür klopfen, um mich um etwas zu bitten,
               besonders nach der Teegesellschaft. Es würde eine Riesenszene geben, sollten sie Adriana
               vor mir auf den Knien sehen.
            

            Allerdings gefiel sie mir so ziemlich gut.

            Sie würde sich nicht für ihr Spionieren entschuldigen, auch nicht, wenn ich es ihr
               befahl, und ich hatte kein Problem damit, Befehle zu erteilen. Und wenn sie mir nicht
               gehorchte, würde ich sie bestrafen.
            

            Mir fiel auf, dass sie kaum merklich die Schenkel zusammenpresste, während sie so
               vor mir kniete, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie durchaus empfänglich für
               gewisse Praktiken war.
            

            Es geschahen eben doch noch Wunder.

            Ich glaubte nicht, dass ihre Reaktion irgendetwas mit unserem Bund zu tun hatte.

            Schließlich streckte ich die Hand aus, streichelte ihr Kinn und hob es sanft an.

            Genau wie ich erwartet hatte.

            Sie schlug meine Hand nicht fort und spießte mich auch nicht mit ihrer spitzen Zunge
               auf. Der Hass loderte immer noch sengend heiß in ihren Augen, doch da war noch etwas
               anderes.
            

            Etwas, das ich sofort erkannte, auch wenn sie es vielleicht nicht tat.

            Viele Sünder dieses Kreises sehnten sich nach Bestrafung, und Adriana gefiel es, einen
               Hauch von Schmerz zu verspüren. Mehr, als sie jemals zugegeben hätte, besonders vor
               mir. Ganz gleich, welche Gefühle ich auf diesem Dach in ihr geweckt hatte, als sie
               noch nicht gewusst hatte, wer ich war.
            

            Ich streichelte ihr Kinn, genoss meine Dominanz, die Kontrolle, das Gefühl meiner
               rauen Fingerspitzen auf ihrer blütenzarten Haut. Meine Sünde flammte auf, und die
               Macht durchströmte mich süß. Flatternd schlossen sich Adrianas Lider, und die langen
               tintenschwarzen Wimpern ruhten friedlich auf ihren Wangen. Ich glaubte zu wissen,
               was sie sich gerade ausmalte.
            

            Sie hatte sich versehentlich verraten, als ich ihr befohlen hatte, auf die Knie zu
               gehen. Vielleicht verbarg sie dies sogar vor sich selbst, doch nun war es unser schmutziges
               kleines Geheimnis.
            

            Eigentlich sollte ich mir Sorgen darum machen, was sie im Kerker womöglich gesehen
               hatte. Eigentlich sollte ich mit meinen Kandidatinnen flirten oder meine wissenschaftlichen
               Aufzeichnungen über Drachenkrankheiten nach etwas durchsuchen, nun, da ich sicher
               war, dass die Hexen nichts mit der Gefahr zu tun hatten, die meinen Hof umlauerte.
               Und doch stand ich hier wie festgefroren.
            

            Ich wollte es darauf schieben, dass ich vollkommen von meiner Sünde vereinnahmt worden
               war, doch das klang falsch.
            

            »Das muss wirklich schrecklich sein, Adriana.«

            Ihre Augen flogen auf, und sofort ballte sie die Hände an den Seiten zu Fäusten.

            Einen Moment lang hatte sie vergessen, wie sehr sie mich verabscheute. Ich konnte
               förmlich sehen, wie sie darum kämpfte, ihre Neugier zu kontrollieren und die Anziehungskraft
               zwischen uns zu vertreiben. Und ich verstand sie nur zu gut.
            

            Ganz gleich, wie sehr ich ihr misstraute, ganz gleich, wie viel Ärger sie mir im Laufe
               der Jahre gemacht hatte, ich wollte sie trotzdem. Sie war eine geheime Fantasie, die
               ich mir kaum bewusst gemacht hatte.
            

            »Was denn?«

            »Dass du diese perfekten Lippen um meinen Schwanz schließen möchtest und mich dafür
               hasst.« Ich drückte ihr den Daumen an den Mund, und fast sofort teilten sich ihre
               Lippen, und sie nahm dieses Eindringen fast eifrig auf. »Ich wollte, dass du vor mir
               kniest, um dich zu entschuldigen, nichts weiter.«
            

            Als sie nicht zubiss, nahm ich vorsichtig ein rhythmisches Stoßen auf und spürte,
               wie sie versuchte, die Schenkel zusammenzupressen, während sie kniete. Mochten die
               Heiligen mich verfluchen. Sie war erstaunlich.
            

            »Soweit ich mich erinnere, hast du behauptet, du würdest dich nicht zu mir hingezogen
               fühlen, und zum Teufel mit dem magischen Band.«
            

            Ihre Zunge strich über meinen Daumen, dann saugte sie daran, woraufhin ich ein Ziehen
               tief in mir spürte. Mein Schwanz wurde hart.
            

            Miss Saint Lucent hatte in der Tat ein schmutziges kleines Geheimnis. Eines, in dem
               ich einfach schwelgen musste, so leichtsinnig dies auch war, während sich die Klatschpresse
               überschlug, um über den Wettbewerb zu berichten.
            

            Wenn in diesem Moment jemand hereinkäme und zu sehen bekäme, wie ausgebeult meine
               Hose war, während ich in ihren Mund vorstieß, dann würde es dafür kaum eine unschuldige
               Erklärung geben.
            

            Das war mir in diesem Moment fast egal. Unsere gemeinsame Zeit in den Sieben Sünden
               war vorbei, doch die unerträgliche Sehnsucht, die wir teilten, hatte nicht nachgelassen.
            

            Sie wollte mich tief in der Kehle spüren, und ich wollte ihr diesen Gefallen nur zu
               gern tun.
            

            Bei meinem Ruf erwartete man ein etwas unziemliches Verhalten natürlich, aber mit
               Adriana erwischt zu werden, und das nach unserem so öffentlich ausgetragenen Krieg,
               würde dem Wettbewerb in der Klatschpresse mit Sicherheit den Rang ablaufen.
            

            Trotzdem sehnte ich mich danach, meine Hose zu öffnen und ihr genau das zu geben,
               was sie und ich wollten, und zur Hölle mit den Konsequenzen.
            

            Ich zügelte meine eigene Verlockung und verbat uns beiden dieses kleine Zwischenspiel.

            »Jedes Mal, wenn du mir in der Öffentlichkeit trotzt, werde ich dich privat bestrafen.«

            Sie senkte ihre samtige Zunge und nahm meinen Daumen noch tiefer in den Mund.

            »Und ich glaube, du wirst das genauso genießen wie ich.«

            Ich war nicht so dumm, zu glauben, dass sie sich vollkommen unterwarf. Sie wollte
               mich ebenfalls auf die Knie zwingen. Mich genauso erregen, wie sie es war. Doch hier
               hatte ich die Kontrolle. Genau wie immer.
            

            Ich spielte noch ein bisschen mit ihr, dann zog ich meinen Daumen zurück und achtete
               sorgsam auf ihre Reaktion.
            

            Es gab noch ein weiteres Geheimnis, das ich meiner Rivalin entlocken wollte. Ihre
               Entscheidung würde mir alles verraten, was ich darüber wissen musste, wie ich sie
               nah bei mir halten konnte.
            

            »Du darfst deine Strafe für deine heutigen Eskapaden selbst wählen. Lass dir von mir
               den Hintern versohlen. Oder bleib bis zum Morgengrauen auf den Knien.«
            

         
      
   
      
         Sechsunddreißig
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            Adriana

            Die leisen, sündigen Worte des Prinzen wiederholten sich in meinem Kopf und verschlugen
               mir die Sprache.
            

            Wäre da nicht der dumpfe Schmerz in meinen Knien gewesen, der mich im Hier und Jetzt
               verankerte, hätte ich geschworen, mich in einem furchtbaren Albtraum zu befinden.
            

            Ich konnte seine Strafe doch nicht wirklich in Erwägung ziehen.
            

            Oder schlimmer noch, es konnte doch nicht sein, dass ich bei dieser Vorstellung leichte
               Erregung verspürte.
            

            Als ich beteuert hatte, ich würde nie wieder in seinen Armen landen, hatte ich es
               ernst gemeint. Dieser Schuft hatte eine Herausforderung daraus gemacht, die ich gewinnen
               wollte.
            

            Trotzdem kniete ich hier, nicht mal einen Tag später, vollkommen und grässlich erregt.

            Ich war immer noch schockiert über mich selbst, weil ich ihm seinen verdammten Daumen
               nicht abgebissen hatte, sobald er ihn mir in den Mund geschoben hatte. Ich war überrumpelt
               gewesen und hatte mich in diesem Gefühl verloren, in meiner wild gewordenen Fantasie.
               Ihn zu beißen, war mir nicht mal in den Sinn gekommen.
            

            Mit geschlossenen Augen hatte ich mir vorgestellt, wie er die Hand in mein Haar schob
               und meinen Kopf in den Nacken zwang, während ich ihn immer tiefer in den Mund nahm
               und meine Zunge seinen harten Schwanz umschloss. Bevor ich herausgefunden hatte, dass
               mein Fremder in Wahrheit Axton war, hatte ich mir genau dies auch schon ausgemalt.
            

            Entsetzt über meine körperliche Reaktion hatte ich mir den Kopf zermartert, um eine
               Erklärung dafür zu finden. Ich hegte keine geheime Sehnsucht nach dem Prinzen. Im
               Gegenteil, ich konnte ihn nicht ausstehen.
            

            Es musste an diesem dummen Schwur liegen. Und natürlich daran, dass wir nicht miteinander
               geschlafen hatten.
            

            Wenn er mich über die Brüstung gebeugt und mir noch ein paar weitere Orgasmen beschert
               hätte, wäre ich jetzt sicher nicht so erregt. Das war es. Eine simple, vernünftige
               Erklärung. Mein Fremder hatte sich mein Haar um die Faust gewickelt, deshalb malte
               ich mir nun aus, wie der Prinz genau dasselbe tat.
            

            Dass mein Fremder der Prinz war, spielte dabei keine Rolle.

            Leise atmete ich auf, und Erleichterung breitete sich in mir aus. Es lag nicht an
               Axtons gefährlich leisem Schnurren oder an seinen verruchten Absichten. Sondern an
               der Vision meines maskierten Fremden, der genau dasselbe von mir verlangt hatte. Nur
               deshalb wollte ich gehorchen. Es war die Vorstellung, dass man uns hier in seinem
               Arbeitszimmer erwischte, die mir gefiel – ich auf den Knien, während ich ihn tief
               in den Mund nahm. Axton durch das Bild des Fremden zu ersetzen, erlaubte mir, mich
               voll und ganz meiner Erregung zu ergeben und mich rückhaltlos in meiner Fantasie zu
               verlieren.
            

            Es hatte mir gefallen, wie er mir in unserer ersten Nacht die Beine auseinandergeschoben und die Kontrolle
               übernommen hatte.
            

            Außerdem gefiel mir auch die Angst, die mich durchrauschte, der Nervenkitzel bei dem
               Gedanken, jemand könnte hereinkommen und uns mitten in dieser ganz neuen Form des
               Kampfs finden. Ich mochte diejenige sein, die vor ihm kniete, aber wenn ich mit ihm
               fertig war, würde ich ihn bezwungen haben.
            

            Götter, ich wünschte, Axtons Identität wäre nie enthüllt worden. Ich würde alles darum
               geben, wenn ich jetzt mit meinem Fremden zusammen sein könnte. Ich schloss die Augen
               und stellte mir vor, er wäre es, der da in meinen Mund stieß und nach Salz und Sünde
               schmeckte, als ich schluckte.
            

            Es wäre so leicht, mir vorzugaukeln, ich wäre hier nicht im Arbeitszimmer des Prinzen,
               mitten in seinem Schloss voller hoffnungsvoller Bräute, während ich seinen Gürtel
               öffnete, seine Hose abstreifte und ihn bereuen ließ, dass er mich zurückgewiesen hatte.
            

            »Adriana.«

            Autorität schwang in Axtons Stimme mit. Und wenn ich mich nicht irrte, auch ein Hauch
               von Sehnsucht.
            

            Litt auch er unter diesem Wahnsinn, seit wir uns das letzte Mal getrennt hatten?

            Diese ständige Sehnsucht. Die Erinnerungen. Das unstillbare Verlangen. Ein Teil von
               mir wünschte fast, es wäre so. Ich wünschte, er würde sich genauso verfolgt, verstört
               und abgelenkt fühlen.
            

            »Wähle!«

            Bis zum Morgengrauen hier auf den Knien zu bleiben, kam nicht infrage. Ich musste
               hier raus, bevor ich noch etwas tat, das ich bereuen würde.
            

            Ein Verlangen, so mächtig, dass es wehtat, pulsierte in meinem ganzen Körper. Und
               das hatte nichts mit dem Schmerz zu tun, den es mir bereitete, auf dem Steinboden
               vor meinem bösen Prinzen zu knien.
            

            »Du solltest eigentlich dabei sein, dir eine Braut auszusuchen«, sagte ich. »Anstatt
               deine Sünde zu befriedigen.«
            

            »Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus. Wähle jetzt!«

            Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er war mit dunkler, kobaltblauer Seide
               tapeziert, die Sessel waren mit feinem Leder bezogen, der Schreibtisch so robust und
               schön wie sein Besitzer.
            

            Ich schüttelte diese schwachsinnigen Gedanken ab. Axton war eine Plage, die ich aus
               meinem System fegen musste. Und zwar sofort.
            

            »Der Blutschwur ist mir egal, ich werde mich deinen kranken Vorstellungen nicht unterwerfen.«

            »Dann entscheidest du dich also dafür, auf den Knien zu bleiben?«

            »Ich entscheide mich dafür, meinen Tag weiterzuführen, weit entfernt von dir und deinen
               Zügellosigkeiten. Ich habe mich schon dafür entschuldigt, dass ich in den Kerker gegangen
               bin. Was willst du denn noch?«
            

            Der Blick, den er mir zuwarf, ließ mein Herz wild klopfen und weckte ein Pochen an
               genau den richtigen Stellen. Er sah aus, als wollte er, dass ich die erste Möglichkeit
               wählte und mich von ihm übers Knie legen ließ.
            

            »Ich bin zügellos?« Er lächelte. »Ich habe nichts davon gesagt, dass dies hier irgendein
               Schlafzimmerspielchen wird, Adriana. Als ich dir befohlen habe, dich hinzuknien, warst
               du es, die dabei an meinen Schwanz gedacht hat, obwohl ich nur eine Entschuldigung wollte.
               Etwas, das du übrigens nicht abgelehnt hast. Deine Gedanken wandern von ganz allein
               an unzüchtige Orte, also mach mich nicht für deine innere Dämonin verantwortlich.
               Ich will dir nur gefallen.«
            

            Ich bemühte meinen hochmütigsten Tonfall. »Bringen wir es hinter uns. Ich muss einen
               Artikel entwerfen und habe später noch etwas vor.«
            

            Seine haselnussbraunen Augen blitzten teuflisch. »Sprich es aus, Herzblatt.«

            »Ich wähle die Strafe.« Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Da ich ganz offensichtlich
               meine innere Dämonin befriedigen muss. Soll ich mich über den Schreibtisch beugen,
               oder reicht auch der Sessel?«
            

            Götter, ich hasste diesen Mann!

            Sein wissender Blick verriet mir, dass er dies ganz und gar nicht für eine Strafe
               hielt.
            

            Er zog sich das Jackett aus und warf es auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch,
               dann rollte er sich langsam die Hemdsärmel hoch, wobei er mich intensiv im Auge behielt
               und Zoll für Zoll seine Bronzehaut enthüllte.
            

            Er hatte genug Liebhaberinnen, die ihm sagten, wie schön er war. Was mich am meisten
               faszinierte, war die Kraft dieser festen Muskeln seiner Unterarme. Ich fragte mich,
               wie er es wohl anstellte, eine so ausgeprägte Muskulatur vorweisen zu können. Schließlich
               verschränkte er die Arme vor der Brust.
            

            »Es könnte jederzeit jemand reinkommen und uns erwischen«, sagte er.

            Mir stockte der Atem.

            »Dann wirst du wohl eine Menge zu erklären haben.«

            Er war ein Ausbund männlicher Arroganz, wie er dort stand und auf mich herabsah. Entsetzt
               bemerkte ich, wie feucht ich zwischen den Beinen geworden war. Wie schmerzlich ich
               mich nach ihm verzehrte.
            

            Ich wollte, dass er Hand an mich legte, und das wusste er genau.
            

            »So ungern ich mir diese wunderbare Gelegenheit entgehen lasse, dich übers Knie zu
               legen«, verkündete er, ohne dabei auch nur ein kleines bisschen bedauernd zu wirken,
               »fürchte ich, dass ich mich auf die morgendlichen Veranstaltungen vorbereiten muss.
               Benimm dich bis dahin, sonst werde ich keine Gnade mehr zeigen. Du darfst dich erheben.«
            

            Ich biss mir so fest auf die Wange, dass ich Metall schmeckte. Dann erhob ich mich
               so würdevoll, wie ich nur konnte, da ich ihm nicht die Befriedigung geben wollte,
               mir meinen Zorn über diese Zurückweisung anmerken zu lassen.
            

            Er schenkte mir ein weiteres wölfisches Grinsen, dann schlenderte er in Richtung Tür,
               hielt an der Schwelle jedoch noch einmal inne.
            

            »Ich schicke dir ein paar Dinge in deine Gemächer, damit du dich dort beschäftigen
               kannst und bis zur großen Eröffnungsveranstaltung morgen keinen Ärger machst. Du kannst
               dich selbst so lange bestrafen, wie du nur willst. Aber sei gewarnt: Das Spielzeug,
               das du dir für diese Strafe vermutlich aussuchen wirst, wurde nach meinem Vorbild
               entworfen.«
            

            »Du dreckiger, widerlicher Mistkerl«, murmelte ich und strich meine Röcke glatt, um
               ihn nicht versehentlich zu erwürgen.
            

            Tiefes Gelächter hallte durch den Korridor, während er davonging, was mich nur noch
               wütender machte.
            

            Bevor das Lachen verklang, glaubte ich ihn noch »Du hast ja keine Ahnung, Herzblatt«
               sagen zu hören.
            

            ***

            Um Axton vor dem ersten öffentlichen Auftritt der Kandidatinnen am nächsten Morgen
               nicht noch einmal über den Weg zu laufen, rief ich nach einem Dienstmädchen und trug
               ihm auf, die nächste Miss-Match-Kolumne an den Wicked Daily zu liefern.
            

            Mr Gray hatte mir an diesem Morgen einen Boten geschickt und damit gedroht, den Artikel
               persönlich abzuholen, wenn er nicht bis Mittag auf seinem Schreibtisch lag. Offenbar
               war der Sonderbericht über die Kandidatinnen ein weiterer grandioser Erfolg für unsere
               Zeitung gewesen.
            

            Ryleigh hatte mit den Berichten über all die umherschwirrenden Gerüchte alle Hände
               voll zu tun, trotzdem gelang es ihr, mir eine Nachricht zu schicken und mich darüber
               zu informieren, wer die derzeitige Favoritin unter den Kandidatinnen war. Bisher schienen
               nach meinem Bericht Eden und Vanity die meisten Befürworter hinter sich zu scharen.
            

            Ein seltsames Gefühl verknotete mir den Magen. Ich wollte ja, dass meine Schwester ganz vorne lag, aber ich wusste einfach nicht, was ich tun
               sollte, falls sie tatsächlich gewann. Besonders da meine geheimen Treffen mit dem
               Wüstlingsprinzen immer … komplizierter wurden. Ich musste mir mehr Mühe geben, ihm
               aus dem Weg zu gehen.
            

            Was nicht so schwer werden sollte, da ich meine gesamte Freizeit mit Nachforschungen
               über die Drachen verbrachte.
            

            Ich sah mich in dem Wohnzimmer um, das ich mit meiner Schwester und meiner Stiefmutter
               teilte. Das Bücherregal weckte meine Aufmerksamkeit.
            

            Im Laufe des Morgens schienen gleich mehrere neue Bücher geliefert worden zu sein,
               die meisten waren romantische Abenteuerromane, aber es gab auch ein paar weitere,
               ganz oben, an die ich erst herankam, nachdem ich mehrere Kissen aufs Sofa gestapelt
               hatte. Und diese Bücher sahen recht vielversprechend aus.
            

            Ich suchte mir einen uralt wirkenden Band aus, mit rissigem Ledereinband und halb
               heraushängenden Seiten.
            

            Es war eine Abhandlung über diverse Geschöpfe der Unterwelt, und vielleicht fand ich
               darin einen Hinweis darauf, wem dieses riesige rote Auge gehören konnte. Ein Drache
               war es nicht – jeder wusste, dass ihre Augen irisierend waren –, aber vielleicht handelte
               es sich um eine weniger bekannte Kreatur des Nordens.
            

            Ich würde nichts tun, was den Platz meiner Schwester im Wettbewerb gefährden konnte,
               aber ich musste meiner Neugier einfach nachgehen.
            

            Im Kamin prasselte ein angenehmes Feuer, und im Wohnzimmer war es behaglich und warm.

            Ein paar weiche Sessel waren zu kleinen Sitzgruppen arrangiert worden, einige davon
               eigneten sich, um Gäste zu bewirten, andere, um Mahlzeiten einzunehmen, und eine wirkte
               perfekt, um sich einzurollen und zu lesen.
            

            Und genau das versuchte ich jetzt, doch meine Gedanken wanderten ruhelos umher, von
               dem Zwischenfall mit Axton zum Kerker und zu meinen eigenen wirren Gefühlen. Ich hätte
               schwören können, dass Prinz Envy nervös gewesen war. Etwas, das einem Höllenfürsten nicht
               ähnlichsah. Schon das allein überzeugte mich davon, dass irgendetwas Bedeutsames vor
               sich ging, etwas, worin sie alle verwickelt waren.
            

            Was man als Verschwörungstheorie abtun könnte, wenn Axton nicht direkt nach dem Vorfall
               im Kerker so nachdrücklich versucht hätte, mich abzulenken. Und so ungern ich es zugeben
               wollte, es hatte funktioniert. Ich war nur auf ihn konzentriert gewesen, auf seine
               sogenannte Strafe, und ich hatte tatsächlich nicht mehr an jenes rotäugige Wesen gedacht,
               das er dort unten eingesperrt hatte.
            

            Doch was könnte einem Höllenfürsten Angst einjagen? Oder noch schlimmer … was konnte
               mehr als einen von ihnen so nervös machen?
            

            Mittlerweile hatte ich bereits mehrmals immer denselben Absatz über geflügelte Hölleneber
               gelesen, wobei mein Verstand immer ausgefallenere Theorien spann, bis es schließlich
               an der Tür klopfte und ich das Buch endlich zur Seite legte.
            

            Der verdammte Prinz hatte Wort gehalten und mir tatsächlich Spielzeuge für mein Schlafzimmer
               geschickt, zusammen mit Seidenbändern und Ketten. Dazu hatte er eine Bedienungsanleitung
               gelegt, mitsamt einiger Illustrationen, wie ich mich selbst fesseln und gleichzeitig
               mit einer Reitgerte bestrafen konnte.
            

            Dabei lag auch eine handschriftliche Notiz mit einigen Vorschlägen, falls ich »Inspiration«
               brauchte, wie ich das Biest am besten reiten sollte.
            

            Ich leerte den gesamten Inhalt der Schachtel in den Papierkorb, kochend vor Wut.

            Arroganter Mistdämon. Ich sollte mit den Seidenbändern eine Schleife um das Spielzeug
               binden wie um ein Geschenk und ihm das verdammte Ding mit dem schriftlichen Vorschlag
               zurücksenden, es doch gütigst an sich selbst auszuprobieren.
            

            Wie konnte er es wagen, sich weiter so danebenzubenehmen, während er sieben hoffnungsvollen
               Damen den Hof machte? Ich sollte mich darüber freuen, dass dieser Kelch damals an
               mir vorübergegangen war.
            

            Es gab keine Welt, in der Gabriel Axton, der Prinz der Völlerei, jemals monogam werden
               würde. Was nur erneut unterstrich, dass er für meine Schwester nicht der Richtige
               war.
            

            Ich hob mein Buch auf, entschlossen weiterzulesen, gab es jedoch wieder auf, als ich
               denselben Satz mindestens zehnmal wiederholt und noch immer keine Ahnung hatte, was
               dort stand. Ich war zu nervös, fühlte mich zu gefangen, um mich zu konzentrieren und
               mich in der Geschichte der Höllenbiester und ihres vermuteten Ursprungs als verfluchte
               Seelen zu verlieren.
            

            Ich lief in meiner Suite auf und ab, und meine Laune wurde immer finsterer. Gerade
               als ich sicher war, dass ich den Prinzen nicht noch mehr hassen konnte, hatte er mir
               mal wieder das Gegenteil bewiesen.
            

            Auf die Knie!

            Seine Stimme war ein seidiges Schnurren gewesen, trotz des stählernen Befehls. Ganz
               sicher war ich nicht die Einzige, die bei diesem Tonfall darauf geschlossen hätte,
               dass er alles andere als eine Entschuldigung im Sinn hatte.
            

            Ein weiteres Klopfen unterbrach meine widerborstigen Gedanken.

            Ein Bediensteter begrüßte mich herzlich. »Ich bin hier, um Euch zum Abendessen zu
               geleiten.«
            

            Rasch verbarg ich meine finstere Miene. Dies war nur eine höfliche Erinnerung daran,
               dass Seine Hoheit mich niemals unbeaufsichtigt lassen würde. Ich lächelte, schwor
               meiner Nemesis blutige Rache und folgte dem Bediensteten in den Korridor hinaus. Wenn
               ich nicht bald das Apothekergeschäft aufsuchte und mir dort irgendeinen Zauber besorgte,
               oder einen Verfluchten …
            

            Ich hielt inne.

            »Bei den Göttern der Tiefe. Das ist es!«

            Der Bedienstete drehte sich um, und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Wie
               bitte?«
            

            Mein Herz hämmerte so schnell, dass ich um ein Haar einfach losgerannt wäre. Ich hatte
               recht, in allen Punkten.
            

            »Miss?«

            Blinzelnd starrte ich meinen Begleiter an und versuchte, mich zu beruhigen und ihm
               nicht noch mehr Grund zu der Vermutung zu geben, ich würde mich verdächtig verhalten.
            

            Ich fächelte mir Luft zu. In meinem Zustand würde es nicht weiter schwer sein, ihn
               davon zu überzeugen, dass ich fieberte.
            

            »Es tut mir furchtbar leid«, keuchte ich atemlos. »Ich fürchte, es geht mir nicht
               gut.«
            

            Bevor er mich dazu auffordern konnte, ihm trotzdem zu folgen, eilte ich zurück in
               meine Gemächer, knallte die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen. Ich spürte,
               wie sich ein verwegenes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.
            

            Verfluchte Gegenstände. Das war abgesehen von den Eisdrachen das Einzige, was die
               Höllenfürsten nervös machen konnte. Als ich vorhin im Kerker Prinz Envy über den Weg
               gelaufen war, hatte ich an das Spiel gedacht, an dem er kürzlich teilgenommen hatte.
               An Ryleighs Ermittlungen, die im Nichts verlaufen waren.
            

            Meine Intuition hatte reagiert, aber ich war zu abgelenkt gewesen von dem roten Auge,
               um zu begreifen, was sie mir sagen wollte.
            

            Doch was auch immer mit den Drachen geschah, oder vor welcher Dunkelheit sich die
               Prinzen fürchten mochten, es musste etwas mit den Verfluchten Gegenständen zu tun
               haben.
            

            Mein neues Ziel war es, herauszufinden, um welchen der sieben Verfluchten Gegenstände
               es ging.
            

            Ryleigh könnte mir den perfekten Start für meine Nachforschungen bieten, da sie selbst
               schon viel über dieses Thema recherchiert hatte, aber sie glaubte schon nicht an meine
               Theorie über die Drachenangriffe, und unsere Freundschaft machte gerade eine seltsame
               Phase durch.
            

            Wenn ich jetzt zu ihr ging, würde sie Fragen stellen. Fragen, die ich noch nicht beantworten
               wollte. Allerdings war sie nicht die einzige Informationsquelle, die mir zur Verfügung
               stand.
            

            Ich wusste genau, wo ich mehr erfahren und zugleich meine Geheimnisse hüten konnte.

            Allerdings musste ich mich dafür so schnell wie möglich aus dem Schloss schleichen.
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            Prinz Gluttony

            »Verdammt«, fluchte ich und stolperte, von einem plötzlichen Schlag getroffen, nach
               vorn.
            

            Ein schrecklicher Schmerz wütete auf meinem Rücken, als mir fünf Krallen das Fleisch
               bis zum Knochen aufschlitzten. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien,
               doch einen solchen Schmerz hatte ich noch nie empfunden.
            

            Ich riss mich von dem Drachen los, wobei mir mein Dolch aus der Hand flog und mehrere
               Schritte entfernt in einer Schneewehe versank. Fluchend rollte ich mich zur Seite,
               wodurch ich einem weiteren Schlag knapp entging. Von der heftigen Bewegung rissen
               die Wunden an meinem Rücken noch weiter auf, und der Schmerz ließ meine Sicht verschwimmen.
            

            Gefährlich nah schnappten Zähne zu, als sich der Drache auf meine Kehle stürzte, und
               sein Knurren vibrierte in der Nachtluft, während ich seinem nächsten Angriff auswich.
            

            Wieder schleuderte er mich zu Boden und nagelte mich mit allen vier Klauenfüßen am
               Boden fest. Er hob den Kopf und machte sich bereit, seine unheiligen Flammen zu spucken.
            

            Ich würde zwar nicht sterben, aber die Vorstellung, dass mir das Fleisch von den Knochen
               schmolz, gefiel mir gar nicht.
            

            Es würde grässlich lange dauern, bis eine solche Verletzung wieder heilte, und unsere
               kleine Vorstellung, mit der wir die Unterwelt ablenken wollten, wäre völlig umsonst
               gewesen.
            

            Es würde nicht leicht sein, einen verkohlten Prinzen zu erklären.

            Ich knurrte und schleuderte den Drachen von mir, meine Muskeln zitterten vor Anstrengung.

            Und keinen Moment zu früh. Eisiges Feuer erfasste den nächsten Baum, und die schneebedeckten
               Äste gingen in weiße Flammen auf. Beim Blut der Götter. Das war für meinen Geschmack
               viel zu knapp gewesen!
            

            »Hast du es?«, brüllte ich Envy zu, den Blick fest auf den knurrenden Drachen gerichtet,
               der langsam näher pirschte. Meine Wunden waren noch nicht verheilt. Und der Drache
               schien meine Schwäche zu wittern.
            

            »Du bist der Erste, der es erfährt, wenn es so weit ist. Wenn du nicht vorher gefressen
               wirst.«
            

            Sarkastischer Arsch.

            Ich sprang auf die Füße und umkreiste den Drachen, dessen Kiefer direkt vor meiner
               Nase zuschnappten. Das hier dauerte viel zu lange. Wir hätten den Drachenbau innerhalb
               weniger Sekunden wieder verlassen sollen.
            

            Unser Plan war ganz einfach gewesen: Ich würde für eine Ablenkung sorgen, während
               Envy sich schnappte, weswegen wir hier waren.
            

            Ich riskierte einen raschen Blick auf meinen Bruder. Envy hatte den Kopf zur Seite
               gelegt und musterte seinen Gegner. Für lange Grübeleien blieb uns keine Zeit. Wir
               mussten handeln. Sofort.
            

            Der Drache stürzte sich wieder auf mich, und ich konnte seinen Krallen nur knapp ausweichen.
               Jede plötzliche Bewegung verschlug mir vor Schmerz den Atem.
            

            »Es ist nur ein verdammtes Baby!«, rief ich. »Pack es einfach am Genick wie ein Kätzchen,
               und dann nichts wie weg hier.«
            

            »Dieses fiese kleine Biest hat versucht, mir die Hand abzubeißen.«

            »Ich beiße dir gleich den Kopf ab, wenn du dich nicht beeilst.«
            

            Der Drache hob seine gewaltige Schnauze und witterte.

            Eisdrachen waren erstaunliche Raubtiere, und dieser hier wusste genau, dass er mir
               einen verheerenden Schlag versetzt hatte. Was auch immer da mit meiner Wunde geschah,
               sie begann bereits zu schwären.
            

            Wenn wir nicht bald hier wegkamen, würde ich in ernsten Schwierigkeiten stecken.

            Trotzdem würde ich bleiben und kämpfen, solange ich konnte. Wir hatten bereits zwei
               Nestlinge verloren. Ich weigerte mich, zum Rückzug zu blasen, bevor wir diesen letzten
               gerettet hatten.
            

            Die Wunde pochte im Rhythmus meines Herzens, was darauf hindeutete, dass die Drachenklauen
               möglicherweise mit einem Gift überzogen waren, das meine Heilkräfte beeinträchtigte.
            

            Da mir kaum etwas anderes übrig blieb, ging ich zum Frontalangriff über und stürzte
               mich mit gebleckten Zähnen auf den Drachen.
            

            Knurrend trafen wir aufeinander, und ich fühlte, wie seine Krallen über meine Brust
               kratzten. Trotzdem war mein Angriff nicht umsonst gewesen – das gewaltige Schuppenbiest
               wich von der Wucht des Aufpralls getroffen zurück und trat endlich in die Falle, die
               ich ihm gestellt hatte.
            

            Zischend und fauchend warf sich der Drache in die Luft und kreischte auf, als sich
               das Eisen um sein Hinterbein schloss. Da er nun voll und ganz mit dem Versuch zu entkommen
               beschäftigt war, eilte ich zu Envy, packte den verdammten Babydrachen am Genick und
               steckte ihn mir dann vorsichtig unter den Mantel.
            

            Er drängte sich gegen meine Lederrüstung und quäkte leise.

            »Gehen wir.«

            Ich hatte nicht genug Energie, um meine Schwingen zu rufen oder mich mittels eines
               Transvenio hier fortzubringen – ich war schwer geschwächt nach dem Blutschwur, dem Eid, den
               ich Blade geleistet hatte, und dem Gift, das sich nun in meinem Körper ausbreitete –
               also rannten wir den Berghang hinab und rutschten über Eis und Schnee, während der
               wütende Drache hinter uns kreischte.
            

            Hin und wieder warf mir Envy einen besorgten Blick zu und musterte meine nässenden
               Wunden, doch ich ignorierte ihn und kämpfte mich weiter durch das tückische Terrain
               voran. Die Falle würde den Eisdrachen nicht lange halten. Wir müssten schon großes
               Glück haben, um es rechtzeitig zu den Höhen der Ungnade zu schaffen.
            

            Weit war es jedoch nicht mehr. Noch ein kleines Stück, und die Steinfestung würde
               vor uns auftauchen.
            

            Meine Schritte gerieten mehrmals ins Stocken, doch durch schiere Willenskraft gelang
               es mir, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen, während meine Sicht zunehmend verschwamm.
            

            »Wir sind fast da.« Mein Bruder zog mich hinter sich her. Ich erinnerte mich nicht
               daran, dass Envy meinen Arm genommen hatte, doch durch den Nebel, der sich auf mich
               herabsenkte, erkannte ich noch, dass er mich praktisch trug.
            

            Endlich tauchte das Fort vor uns auf wie eine in den Himmel ragende Faust.

            Wir stolperten voran, und nun hallte das Brüllen der Drachen von den Felswänden um
               uns wider.
            

            Envys Muskeln spannten sich, als er sich meinen Arm um die Schultern schlang und mit
               mir im Schlepptau praktisch zu den Toren rannte.
            

            Weiße Flammen verschlangen die Mauer neben uns, als Envy mich durch den Eingang stieß
               und ihn hinter uns zutrat.
            

            Dann beugte er sich über mich und hob vorsichtig den kleinen Drachen hoch, den ich
               mir noch immer an die Brust drückte. Er schwor, dass er sich um ihn kümmern würde.
               Das kleine Wesen flappte mit den Federschwingen und richtete seinen irisierenden Blick
               auf mich.
            

            »In Sicherheit«, murmelte ich, ohne mich darum zu kümmern, dass ich vor meinem Bruder
               so sanft mit einem Drachen sprach. Der Kleine blinzelte zu mir herab und legte die
               Flügel eng an den Körper.
            

            Dann wandte er den Kopf Envy zu und versenkte die Zähne in seiner Hand.

            Das Letzte, was ich sah, war mein Bruder, der die alten Götter dafür verfluchte, dass
               sie einen so biestigen Babydrachen erschaffen hatten – dann wurde alles dunkel.
            

            ***

            Ein ernstes Gesicht tauchte vor mir auf. Helga. Die königliche Heilerin schüttelte
               den Kopf, und ihr kurzes graues Haar schwang hin und her. Ich blinzelte, und langsam
               gewann auch der Raum um mich herum an Konturen.
            

            Steinmauern, eine Strohmatratze. Ein Wandteppich an einer Mauer, um den kühlen Luftzug
               auszusperren.
            

            Ich befand mich in meinen privaten Räumen in den Höhen der Ungnade. Seit Jahren hatte
               ich nicht mehr hier geschlafen. Ich ließ den Kopf wieder nach hinten sinken und schloss
               die Augen, bis die Welle der Übelkeit nachließ.
            

            Helga schnalzte mit der Zunge.

            »Ein Jungtier direkt aus dem Nest zu klauen, gehört nicht zu Euren besten Einfällen,
               Euer Hoheit. Ihr habt Glück, dass Ihr nicht noch schlimmer verletzt worden seid.«
            

            »Ich hatte keine andere Wahl.«

            Summend wickelte mir Helga einen Verband um die Brust. »Ihr hättet ihn einfach dort
               lassen können.«
            

            Ich dachte an die kleinen Drachen, die wir nicht hatten retten können. Wenn sie leben
               dürften, würde ich auch zehn weitere solcher Wunden in Kauf nehmen.
            

            »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du genauso gemein wie talentiert bist?«

            Ihr Lächeln war schärfer als das Skalpell, mit dem sie die Verbände zurechtschnitt.

            Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und sog zischend die Luft zwischen die Zähne,
               als mich der schneidende Schmerz wieder durchfuhr. Ich sah an mir hinab, in der Hoffnung,
               heile Haut dort zu erkennen, wo sie nicht von Verbänden verhüllt wurde, doch der rasende
               Schmerz ließ diesen Traum zerschellen.
            

            Um meine Brust war eine Bandage gewickelt, unter der die klaffenden Risse an meinem
               Rücken verschwanden.
            

            Ich hatte keine Ahnung, wie die Wunden aussahen, aber die Arznei, die durch den Stoff
               sickerte, stank zum Himmel.
            

            »Hat Val den Nestling schon in die Aufzuchthöhle gebracht?«

            »Hat sie. Hat den kleinen Beißer kurz nach Eurer Ankunft abgeholt.«

            Sie schraubte ein Glas mit einer Tinktur zu und stellte es auf den Nachttisch.

            »Toxin oder Gift?« Ich verzog das Gesicht, als Helga mir dabei half, mich aufzusetzen,
               und mir so behutsam wie möglich ein zusätzliches Kissen in den Rücken schob.
            

            »Ein Toxin, soweit ich es sagen kann. Wirklich fieses Zeug.« Sie nickte zu dem Glas
               auf dem Nachttisch hinüber, das mit einer suspekt wirkenden braunen Flüssigkeit gefüllt
               war. »Ihr müsst die Wunde zweimal täglich damit tränken, mehrere Tage lang. Dann sollte
               es heilen.«
            

            »Ich tue, was ich kann. Aber ich verspreche nichts.« Ich ließ den Kopf gegen die Wand
               sinken, bereits erschöpft. »Ich muss diesen Wettbewerb ausrichten. Dabei darf ich
               nicht stinken wie ein Mülleimer. So etwas mögen Frauen nicht besonders.«
            

            »Wie Ihr wollt. Aber wenn Euch das Fleisch von den Knochen fault, könnte das einer
               neuen Liebe eventuell auch im Weg stehen.«
            

            »Wenn sie meinen faulenden Körper in bösen Zeiten nicht wollen, verdienen sie mich
               auch nicht in guten. Sagen die Sterblichen das nicht so oder so ähnlich?«
            

            Helga sammelte ihre Vorräte ein und ging zur Tür, wobei sie unentwegt vor sich hinmurmelte.

            Seit Jahrzehnten verarztete sie mich nun schon, und vielleicht kam sie einer Mutterfigur
               für mich noch am nächsten.
            

            Leise betrat Envy den Raum, sobald sie fort war, und betrachtete angewidert den Verband.

            »Du stinkst wie eine tote Ziege, die schon seit Tagen in der Sonne liegt.«

            »Was für eine bizarr genaue Beschreibung. Tut mir leid, dass du so was vorher schon
               mal riechen musstest.« Einen herrlichen Moment lang schloss ich die Augen. »Wie geht
               es dem Drachen?«
            

            »Er ist in Sicherheit. Die Höhle auf deinen Ländereien scheint ihm zu gefallen. Er
               jagt seinen Schwanz und springt den Motten hinterher. Der kleine Satansbraten hat
               Val auch gebissen.«
            

            Ich atmete auf. Wenigstens war die Sache den Schmerz wert gewesen. »Wissen wir von
               weiteren Jungtieren?«
            

            Envy schüttelte den Kopf. »Nach allem, was meine Spione aufgeschnappt haben, waren
               diese drei die einzigen Nestlinge des Rudels.«
            

            Was nicht weiter verwunderlich war. Eisdrachen lebten sehr lange und bekamen nur etwa
               alle hundert Jahre Nachwuchs. Die Tatsache, dass wir zwei Drittel ihrer Jungen verloren
               hatten, war unerträglich. Ich konnte nicht mal ermessen, wie sehr es meine Macht schwächen
               würde, wenn sich das Rudel nicht erholte.
            

            Ich hoffte, dass es den anderen Rudeln besser erging. Bisher hatten wir bei unseren
               Patrouillen keine Hinweise darauf gefunden, dass sie demselben Wahnsinn erlegen waren.
            

            »Wenigstens diesen einen konnten wir retten«, schloss Envy schließlich.

            Mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähne zusammen.

            Was auch immer mit den Drachen geschah, es machte uns nicht zu Helden, dass wir nur
               eines der Jungtiere gerettet hatten. Stunden waren vergangen, seit ich die schlimme
               Nachricht erhalten hatte, dass sie ihre eigenen Nestlinge angriffen, doch ich hatte
               so schnell gehandelt wie möglich, ohne Verdacht zu erregen.
            

            Wenn ich nicht wollte, dass die Skandalblätter genauer hinsahen und schließlich herausfanden,
               was ich in den Wettbewerbspausen so trieb, dann war es unumgänglich gewesen, das Ende
               der Teegesellschaft abzuwarten und mich mit jeder der Kandidatinnen zu unterhalten,
               bevor ich mich mit Val hatte treffen und die Nachricht hatte lesen können. Und dann
               hatte ich mich um Adriana und die Situation im Kerker kümmern müssen.
            

            »Die Augen des Kleinen sind irisierend«, sagte ich. »Das bedeutet, dass er dem Wahnsinn
               der Erwachsenen noch nicht verfallen ist.«
            

            Mein Bruder sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit
               dem einsamen Fenster hoch oben in der Mauer zu. »Dein Blutschwur mit der Reporterin
               ist ein Problem.«
            

            Ich hatte schon darauf gewartet, dass er es zur Sprache bringen würde. War ja klar,
               dass der Mistkerl dafür den perfekten Augenblick wählte. Immerhin konnte ich im Moment
               nicht einfach aufstehen und gehen, und das wusste er verdammt genau.
            

            »Ich sage schon seit zehn Jahren, dass sie ein Problem ist, auch ohne Blutschwur.«

            Mein armseliger Versuch, die Stimmung aufzulockern, verpuffte.

            »Du bist nur verletzt worden, weil dir nicht deine gesamte Macht zur Verfügung steht,
               wenn du zu weit von ihr entfernt bist.«
            

            Ich biss die Zähne zusammen. Es war tatsächlich etwas … unangenehm gewesen. Ich hatte
               erwartet, einen leichten Schmerz zu fühlen, war jedoch überrascht, als er viel stärker
               war als angenommen. Mir kam der schleichende Verdacht, dass es so viel schlimmer war
               als erwartet, weil meine Macht von dem Verzicht auf die Drachenjagden geschwächt war.
               Ich musste einen anderen Weg finden, meine Sünde zu füttern, sonst würden wir bald
               in ernsten Schwierigkeiten stecken. Ich hatte noch nie zuvor einen Blutschwur geleistet,
               und selbst wenn ich meine Brüder davor zurate gezogen hätte, war Schmerzempfinden
               doch etwas sehr Individuelles.
            

            Hoffentlich lag Adriana schlafend im Bett und hatte nichts von dieser Empfindung bemerkt.

            »Damit komme ich schon zurecht.«

            »Diese Mal vielleicht.« Er stieß die Luft aus. »Aber was, wenn die Drachen weiter
               nach Norden ziehen? Du wirst sie mit in die Höhen der Ungnade nehmen müssen, wenn
               du das nächste Mal bei Kräften bleiben willst.«
            

            »Auf gar keinen Fall.« Ich würde Adriana nicht in die Nähe der Drachen bringen, bis
               die Lage geklärt war. »Ich schaffe das schon.«
            

            »Sie nicht in Gefahr zu bringen? Oder dein Geheimnis zu wahren?«

            »Macht das einen Unterschied?«

            Er musterte mich lange, bevor er sich wieder dem Fenster zuwandte.

            »Die Angriffe sind während der vergangenen Tage häufiger geworden.« Es klang viel
               zu beiläufig, was mir verriet, dass sein Kommentar alles andere als das war.
            

            »Und das heißt?«

            »Wenn Magie von Magie überlagert wird, kann es chaotisch werden.«

            »Was zum gehörnten Teufel willst du damit sagen, Levi?«

            »Das werden wir wohl noch früh genug herausfinden.« Endlich wandte er sich wieder
               an mich. »Ruh dich aus. Nimm ein Bad. Der Wettbewerb wird in ein paar Stunden eröffnet.
               Heute musst du die Vorstellung deines Lebens abliefern. Niemand darf vermuten, dass
               du verletzt bist. Wenn sie anfangen zu graben, werden sie eine Menge Leichen in deinem
               Keller finden.«
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            Adriana

            Ich zog mir die Kapuze tief in die Stirn und wischte mir den Schnee von den Wimpern.
               Meine Handschuhe waren klitschnass, und eiskaltes Schmelzwasser lief mir über die
               Wangen.
            

            Ich biss die Zähne zusammen und eilte weiter. Meine Stiefel waren bereits klamm, und
               meine Zehen schmerzten vor Kälte. Ein weiterer brutaler Sturm war an diesem Abend
               hereingebrochen und ließ die Straßen im Neuschnee versinken, und der Marsch von Haus
               Völlerei in die Stadt war scheußlich und ein bisschen angsteinflößend.
            

            So spät in der Nacht, während alles still war, abgesehen vom leise fallenden Schnee
               und dem Knirschen meiner Schritte, fühlte man sich fast automatisch, als würde man
               belauert werden.
            

            Was genau sich dort in den Schatten verbarg, konnte man nie wissen. Eisdrachen? Böse
               Prinzen oder geldgierige Räuber?
            

            An einer Kreuzung blieb ich stehen und versuchte, mich zu orientieren. Die Schilder
               waren fast alle schneeverkrustet, die Straßen so zugeschneit, dass es schwer war,
               etwas Vertrautes auszumachen. Was jedoch nicht das einzige Hindernis war, mit dem
               ich es zu tun hatte.
            

            Ein unangenehmes Gefühl hatte sich in mir ausgebreitet. Als würde jemand an einem
               Faden ziehen, der zu eng um mein Herz geschlungen war. Als wollte mich jemand zu sich
               holen. Und aus irgendeinem gottlosen Grund wollte ich diesem Ziehen zu seinem Ursprung
               folgen. Ich rieb mir über den Knoten in der Brust und nahm mir einen Moment, um Atem
               zu schöpfen, während ich nach Straßenschildern Ausschau hielt.
            

            Das Apothekengeschäft »Alraune & Arznei«, der einzige Laden hier, der von einer Hexe
               geführt wurde, lag mehrere Häuserblocks vom Schloss entfernt, fast an der Grenze zum
               Nachtviertel. Zum Glück also ganz in der Nähe. Schneestürme, seltsame Schmerzen in
               der Brust – nichts würde mich davon abhalten, dieser bestimmten Spur zu folgen.
            

            Ich eilte die Straße entlang und freute mich schließlich ungemein, den warmen, willkommenen
               Lichtschimmer des Apothekengeschäfts zu sehen. Sascha schloss ihren Laden nie. Außerdem
               behauptete sie, auch nicht schlafen zu müssen, wofür es jedoch keine weiteren Beweise
               gab.
            

            Hexen, wahre Hexen, waren keine Menschen, die sich ein bisschen in Zaubersprüchen
               übten. Sie waren übernatürliche Wesen, die von einer Göttin abstammten, und normalerweise
               waren sie die Todfeinde der Dämonen.
            

            Warum Sascha beschlossen hatte, sich Haus Gluttony anzuschließen, war mir ein Rätsel,
               aber heute Nacht war ich besonders dankbar für ihre seltsame Entscheidung.
            

            Ich trat mir den Schnee von den Stiefeln und öffnete die Tür zur Apotheke. Ein Glöckchen
               klingelte melodisch und kündigte meine Ankunft an.
            

            Kräuterduft wehte durch die Luft, eine herrliche Mischung, süß, würzig und erdig.
               Ich betrachtete die Regale – an der Wand mir gegenüber reihten sich Tonika und Elixiere.
               Auf den Tischen, die überall verteilt standen, entdeckte ich Kerzen, Weihrauch und
               die getrockneten Innereien von wer wusste schon was für Geschöpfen.
            

            Doch ganz hinten im Laden gab es auch ein Holzregal voller Bücher. Bücher mit Zauberformeln
               und Rezepten für Heilmittel und Tränke und sicher auch mit Formeln für die üblichen
               Flüche und Verwünschungen.
            

            Sascha trat aus dem Hinterzimmer und bedachte mich mit einem etwas weniger feindseligen
               Blick als bei den meisten anderen Dämonen. »Versuchst du immer noch, den Prinzen zu
               verhexen?«
            

            Trotz des zunehmend unguten Gefühls in meiner Brust hellte sich meine Stimmung auf.
               »Hast du denn inzwischen etwas, was auch ohne seinen wahren Namen funktioniert?«
            

            Sie schnaubte. »Schön zu sehen, dass du nichts von deiner Streitlust verloren hast.
               Wonach genau suchst du?«
            

            »Nach Informationen über die Verfluchten Gegenstände.«

            Sie hob die Brauen. »Willst du dich ernstlich mit Axton anlegen?«

            »Nein, nicht direkt.« Ich behielt mein Lächeln bei, wollte ihr jedoch nichts über
               meine wahren Motive verraten. »Nennen wir es Neugier.«
            

            »Die häufigste Todesursache bei Katzen.«

            »Da Katzen aber neun Leben haben, lasse ich es darauf ankommen.«

            »Touché, Miss Match.«

            Die Hexe ließ den Blick kurz über die Regalreihen schweifen, dann verschwand sie wieder
               im Hinterzimmer. Ich schlenderte zum Kassentresen und musterte die Gegenstände, die
               Sascha gerade ausgezeichnet hatte. Das Kassenbuch lag aufgeschlagen da … Ich stutzte.
               Es war kein Kassenbuch.
            

            Es war ein Grimoire. Und da ich nun mal eine sehr neugierige Reporterin war, wollte
               ich mir die Sache genauer ansehen. Ich hatte schon eine Menge Zauberbücher zu Gesicht
               bekommen, doch das Grimoire einer Hexe war etwas Besonderes. Eher ein Tagebuch der
               persönlichen Sprüche, das innerhalb einer Familie oft über Generationen hinweg weitergegeben
               wurde.
            

            Mein Herz trommelte einen schmerzhaften Rhythmus, als ich mich auf die Zehenspitzen
               stellte, um die Worte ganz oben rasch zu überfliegen.
            

            Communico Dracones. Was man auf zweierlei Weise übersetzen konnte, doch beides bedeutete letztlich dasselbe.
            

            Es war ein Zauber, den man brauchte, um mit Drachen zu kommunizieren.

            Sascha kam wieder aus dem Hinterzimmer, ein uralt aussehendes Buch unterm Arm.

            »Dieses Buch ist nicht zu verkaufen, aber du kannst es dir gegen einen kleinen Betrag
               gern ausleihen.«
            

            Sie wusste, dass ich nicht viel Geld übrig hatte, und obwohl sie es niemals zugeben
               würde, konnte Sascha wirklich freundlich sein, wenn ihr danach war.
            

            »Danke! Wann soll ich es dir zurückbringen?«

            Sie schien nachzudenken. »Ich leihe es dir für drei Tage. Einverstanden?«

            »Ja, das müsste reichen.« Es würde reichen müssen. Geistesabwesend rieb ich mir über
               die Brust und sah zu, während die Hexe einen Zauber wob und schließlich die Münzen
               aus meinem kleinen Geldbeutel nahm. Magie huschte knisternd über das Buch. »Was war
               das?«
            

            »In zweiundsiebzig Stunden ab jetzt wird das Buch von selbst zu mir zurückkehren.«

            »Diesen kleinen Trick solltest du unbedingt mit Prinz Sloth teilen. Ich habe gehört,
               dass er immer sehr ärgerlich wird, wenn sich jemand ein Buch von ihm ausleiht und
               es dann nicht zurückgibt.«
            

            Ein schalkhaftes Funkeln trat in ihre Augen. »Und ich habe gehört, dass er mehr als
               ärgerlich wird, wenn jemand eine Seite umknickt.«
            

            Ich deutete auf das Grimoire. »Wer will denn mit Drachen sprechen? Ist das überhaupt
               möglich?«
            

            »Wenn du nicht möchtest, dass ich deine Geheimnisse ausplaudere, solltest du nicht
               versuchen, mir meine abzuluchsen.« Sie schloss das Zauberbuch und musterte mich aus
               schmalen Augen. »Du reibst dir immer wieder über die Brust. Hast du Schmerzen?«
            

            Lügen hätte keinen Sinn gehabt. »Ja, aber ein Tonikum kann ich mir nicht leisten.«

            Sie trommelte mit den Fingern auf den Tresen. »Wann hat das angefangen?«

            »Auf dem Weg hierher. War ein ziemlich anstrengender Tag heute.«

            »Beschreib mir das Gefühl. Ist es ein scharfer Schmerz? Stechend oder lang gezogen?«

            Leicht misstrauisch antwortete ich: »Du bist aber wirklich neugierig.«

            »Vielleicht sind wir ja beide auf unsere Weise ein bisschen katzenhaft.«

            Ich lachte leise. »Es fühlt sich an, als würde mir jemand eine Schnur ums Herz winden
               und versuchen, mich zu sich zu ziehen.«
            

            »Ich verstehe.« Langsam verschwand jede Spur von Humor aus ihrer Miene. »Du solltest
               dich jetzt lieber beeilen. Die Uhr tickt, und du hast nicht mehr viel Zeit mit dem
               Buch.«
            

            »Willst du denn keine Diagnose stellen?«

            »Woran auch immer du leidest, mit einem Tonikum oder einer Tinktur lässt sich das
               nicht behandeln.« Sie schien ihre Worte sorgsam zu wählen. »Aber vielleicht hat ja
               der Prinz die Antworten, nach denen du suchst.«
            

            »Warum sollte er …?« Ich fluchte. Der Schwur. Vermutlich war dies einer der Effekte,
               die er mir leider nicht näher erläutert hatte. »Ich glaube, ich weiß genau, was das
               Problem ist. Und zwar ein gut ein Meter fünfundneunzig großer, sehr nervenaufreibender
               Dämon.«
            

            »Scheint so.« Sascha lachte leise. »Du bist wirklich immer für eine Überraschung gut,
               Adriana. Ich verstehe, warum du ihm so unter die Haut gehst.«
            

            Ich lächelte honigsüß. »Hoffentlich bin ich wie ein furchtbar juckender Ausschlag.«

            Ich wünschte ihre eine gute Nacht und trat wieder in den Schneesturm hinaus, wobei
               ich Gabriel Axton und seinen Schwur auf dem ganzen Weg zurück nach Haus Völlerei verfluchte.
            

         
      
   
      
         Neununddreißig
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            Prinz Gluttony

            »Guten Morgen, liebe Kandidatinnen. Danke, dass Ihr Euch an diesem schönen Wintertag
               für unseren ersten öffentlichen Auftritt zu mir gesellt habt.«
            

            Ich warf der Gruppe potenzieller Bräute, die sich in ihre dicksten Mäntel gehüllt
               vor mir versammelt hatte, mein charmantestes Lächeln zu, wobei ich den scharfen Schmerz,
               der durch meinen Rücken strahlte, zu ignorieren versuchte. Seit dem Angriff waren
               erst wenige Stunden vergangen, und die Wunden waren noch nicht verheilt. Was ich nach
               Helgas Diagnose auch nicht erwartet hatte. Wenigstens hatte mein Körper im Moment
               nicht auch noch mit der Magie des Blutschwurs zu kämpfen.
            

            Ich sah mich im Thronsaal um. Auf meine Bitte hin hatte Val ihn wie ein Winterwunderland
               dekoriert, in Anlehnung an die Schneestürme, die unseren Kreis zu dieser Jahreszeit
               regelmäßig heimsuchten. Schneebedeckte Bögen schwangen sich über den Mittelgang zum
               Thron, und die daran herabhängenden kleinen Fae-Lichter spendeten ein weiches, flackerndes
               Licht. Aus dicken Eisblöcken gehauene Bäume ragten bis hinauf zur bemalten Decke und
               vermittelten den Eindruck, wir würden unter einem wolkenverhangenen Himmel stehen.
            

            Ich hatte sogar die Temperatur so angepasst, dass wir uns in einem Zauberwald aufzuhalten
               schienen. Das Ergebnis war für Haus Völlerei angemessen überschwänglich.
            

            Tassen voller heißer Schokolade mit Brandy-Marshmallows und Tabletts mit süßem Gebäck
               wurden herumgereicht, und unter den Mänteln trugen allesamt ihre feinste Wintergarderobe.
            

            Obwohl alles ein wunderbar luxuriöses Ereignis versprach, würde es qualvoll für mich
               werden, dies durchzustehen. Und vermutlich würde es auch nicht die einzige Tortur
               dieses Tages bleiben, weil meine süße, aufsässige Rivalin ganz sicher schon bald versuchen
               würde, mich zu erwürgen.
            

            Was die Klatschpresse höchst unterhaltsam finden dürfte. Bisher hatten wir die Reporter
               erfolgreich beschäftigt und abgelenkt, was ironischerweise darauf zurückzuführen war,
               dass Miss Match die Neuigkeiten über den Wettbewerb hatte durchsickern lassen, doch
               die Stimmung konnte ebenso schnell umschlagen wie der Wind.
            

            Ich hatte alle – inklusive Adriana – in meinem Thronsaal zusammengerufen, in dem sich
               nun die Mitglieder aller Sündenhäuser drängten, denen es gelungen war, eine Einladung
               zu diesem großen Ereignis zu ergattern.
            

            Ich wollte meinem Ruf gerecht werden und der Öffentlichkeit geben, was sie von ihrem
               Lieblingswüstling erwartete.
            

            Ich stand vor meinem Drachenthron und erhob die Stimme über das aufgeregte Gemurmel.
               »Von heute an bis zum Ende des Wettbewerbs wird jede Woche mindestens eine Kandidatin
               ausscheiden, bis diejenige übrig bleibt, die am besten zu mir passt.«
            

            Darauf folgte höflicher Applaus aus den Reihen der Höflinge.

            Meine Brüder standen stoisch bei den Mitgliedern ihrer Häuser und folgten der Vorstellung
               mit einstudierter gelangweilter Gleichgültigkeit. Nur Pride nicht. Er hatte meine
               Einladung in letzter Minute ausgeschlagen. Was niemanden überraschte.
            

            Alle schienen gespannt auf die Enthüllung zu warten, was uns heute bevorstand. Die
               Zeitungen hatten bereits einige Gerüchte verbreitet, und ich freute mich darauf, die
               Vermutungen zu bestätigen.
            

            Kurz huschte meine Aufmerksamkeit zu Adriana. Unerwarteterweise spürte ich ein leises
               Summen, als ich sie betrachtete, als würde das Band zwischen uns vibrieren, und ich
               fragte mich, ob sie wohl dasselbe empfand. Ich ballte die Hand zur Faust und wünschte,
               ich hätte eine Waffe und könnte auf die Jagd gehen, um diesen immer weiter wachsenden
               Hunger abzuschütteln.
            

            Daraus konnte nichts Gutes werden.

            Ich wandte mich ab und widmete mich einer sichereren Angelegenheit: Meine Kandidatin
               Vanity war hinreißend in ihrem Kleid wie aus gesponnenem Gold und dem dazu passenden
               Mantel. Neben ihr stand Eden, die amüsiert wirkte und mich damit vage beunruhigte.
            

            Sie war viel zu aufmerksam, genau wie ihre Schwester.

            Cobra spielte mit ihrem Dolch, und ihre Miene wirkte entschlossen.

            Erudite stand etwas versteckt hinter den immer feindselig wirkenden Kandidatinnen
               aus Haus Gier und Haus Neid und las in einem Buch, das sie hereingeschmuggelt hatte,
               und Allure aus Haus Lust musterte mich, als stünde ich auf der Speisekarte und als
               wäre sie ziemlich hungrig.
            

            Ich hatte mich heute für eine entzückende kleine Prüfung entschieden und wusste genau,
               dass Adriana sie verabscheuen würde. Vielleicht sogar so sehr, dass sie mich privat
               aufsuchen würde, um mir vorzuwerfen, was für ein gewissenloser Hund ich doch war.
            

            Etwas, worauf ich mich wirklich nicht so freuen sollte. Wir mussten uns voneinander
               fernhalten, und ich forderte das Schicksal heraus. Es fiel mir auch so schon schwer,
               meine Macht im Griff zu behalten, während ich nachts einen geheimen Kampf ausfocht.
            

            »Als ich mich zu diesem Wettbewerb entschlossen habe, wollten meine Brüder, dass jedes
               der Sündenhäuser dabei vertreten sein sollte. Da es hierbei allerdings darum geht,
               meine Braut zu finden, habe ich beschlossen, alle Prüfungen auf Haus Völlerei abzustimmen.«
            

            Wieder wandte ich mich an meine Kandidatinnen, behielt jedoch auch meine Rivalin im
               Auge. Ich war sehr neugierig, wie sie auf diese Nachricht reagieren würde. Der Schwur
               musste sie schließlich ebenso beeinflussen wie mich. Ganz gleich, wie sehr sie das
               Gegenteil beteuerte. Der heutige Tag würde mir ein paar Erkenntnisse liefern.
            

            »Unsere erste Prüfung dreht sich ums Küssen, als Tribut an die süßen Sehnsüchte, in
               denen wir schwelgen. Auch wenn mein Bruder mit Sicherheit behaupten wird, dies hier
               wäre eine geheime Ode an Haus Lust.«
            

            Aufgeregtes Rufen und Johlen erhob sich aus der Gruppe aus Haus Lust, und das Pfeifen
               meines Bruders übertönte sie alle. Ich hatte in letzter Minute beschlossen, dass ich
               einer »Prüfung« wie dieser wohl am ehesten standhalten konnte, während meine Wunden
               noch heilten. Ich richtete den Blick fest auf Adriana.
            

            »Aber das ist noch nicht alles. Die Prüfung beginnt jetzt, und ihr alle werdet die
               Gelegenheit bekommen, für eure liebste Kandidatin zu stimmen.«
            

            Eine bezaubernde Röte breitete sich auf Adrianas Hals und Gesicht aus.

            Trotz der Schmerzen musste ich grinsen. Ich hätte meine Krone darauf verwettet, dass
               sie nicht aus Vorfreude so rot wurde. Vermutlich war sie so wütend, dass sie in Betracht
               zog, sich lieber Haus Zorn anzuschließen.
            

            »Damit es fair zugeht, werde ich mir die Augen verbinden. Wer auch immer mit einem
               einzigen Kuss die leidenschaftlichste Reaktion bei mir hervorruft, gewinnt. Alle anderen
               werden sich einem möglichen Ausscheiden stellen müssen. Val?«
            

            Ich winkte meine Stellvertreterin zu mir, die das Podium heraufkam, mit einer Augenbinde
               in der Hand.
            

            Sobald ich nichts mehr sehen konnte, ordnete ich meine Züge zu der vertrauten Maske.
               Die Zuschauer klatschten und brüllten vor Begeisterung. »Also schön. Val, bitte schick
               die erste Kandidatin herauf.«
            

            Meine Augen mochten zwar verbunden sein, was meine übrigen Sinne jedoch nur noch schärfte.
               Ich hörte das leise Klacken von Absätzen, als die erste Kandidatin das Podium betrat.
            

            Ich spürte ihre Aufregung und Nervosität, gleichzeitig war sie seltsam entschlossen,
               als sie vor mir stehen blieb und … mir einen keuschen Kuss auf die Wange gab. Meine
               Lippen zuckten. Wenn dies hier eine von Greeds Spielhöllen wäre, dann würde ich darauf
               wetten, dass ich Eden Everhart vor mir hatte.
            

            Die nächste Kandidatin betrat das Podium, und das Klacken ihrer Absätze auf dem Steinboden
               hallte durch den Saal wie Schüsse. Ich wusste nicht, wen ich vor mir hatte, als sie
               mir sanft in die Unterlippe biss.
            

            Vielleicht Erudite aus Haus Trägheit. Es war eine eher gemächliche Liebkosung gewesen.
               Leseratten gaben oft insgeheim die teuflischsten Schlafzimmergefährten ab. Kein Wunder,
               dass Sloths Haus eine Bibliothek war.
            

            Dann stand die dritte Kandidatin vor mir, und da meine Augen immer noch verbunden
               waren, spielte mir mein Verstand plötzlich einen grässlichen Streich. Auf einmal waren
               es Adrianas Hände, die sanft meine Brust hinaufstrichen und mein Herz schneller schlagen
               ließen.
            

            Ich neigte den Kopf, wie magnetisch angezogen von dieser Kraft, der wir uns nicht
               entziehen konnten.
            

            In dem Moment, in dem sich unsere Lippen berührten, legte ich die Hände an ihre Taille,
               und der Kuss wurde zu einer süßen, langsamen Begrüßung unter Liebenden. Gerade noch
               hatte mir sogar das Atmen wehgetan, doch nun, da meine Rivalin in meinen Armen zu
               liegen schien, war mit einem Mal alles in Ordnung.
            

            Im dunkelsten Winkel meines Verstands wusste ich, dass dies hier nicht real war. Dass
               sich Adriana auf der anderen Seite des Saals befand und mich niemals in der Öffentlichkeit
               so küssen würde – und auch unter vier Augen nicht –, aber ich wollte mich dieser Fantasie
               noch einen Moment länger hingeben. Eine bisher ungekannte Sehnsucht summte in meinem
               Körper, als ich ihr langsam über die Seite strich.
            

            Meine Berührung war so leicht, so zärtlich, dass ich fühlte, wie sie sich weiter zu
               mir beugte, verloren in dieser Umarmung. Langsam zog ich sie an mich, ich musste fühlen,
               wie ihr Herz an meiner Brust schlug.
            

            Der Kuss erntete Gejohle und Jubelrufe aus der Menge, so sehr gaben wir uns der Umarmung
               hin.
            

            Ich ignorierte den immer lauter werdenden Applaus und vertiefte den Kuss.

            Tatsächlich vergaß ich den Wettbewerb vollkommen. Ich vergaß die anderen Kandidatinnen.
               Die vielen Blicke, die auf uns gerichtet waren. Ich wollte mich auf meinen Thron sinken
               lassen, sie auf meinen Schoß ziehen und an Ort und Stelle nehmen.
            

            Adriana war alles, was ich … Abrupt wich ich zurück.

            Die Wirklichkeit brach mit solcher Wucht über mich herein, dass ich fast nach hinten
               taumelte. Ich riss mir die Augenbinde herunter und sah die Frau vor mir blinzelnd
               an, deren Augen ein tiefes Schokoladenbraun aufwiesen, kein Eisblau.
            

            Vanity biss sich auf die geschwollene Unterlippe, dann fegte sie sich die goldenen
               Locken von der Schulter und vollführte einen leichten Knicks vor dem Publikum, woraufhin
               die Menge in tosenden Beifall ausbrach.
            

            Ich sah auf und fand fast sofort Adrianas Blick. Ich erwartete Zorn, sogar Abscheu.
               Den bereits vertrauten Ärger angesichts meiner öffentlichen Eskapaden. Doch ich fand
               nichts davon.
            

            Ihre Miene war unmöglich zu lesen. Keine Spur von Wut oder Enttäuschung oder sonst
               irgendetwas. Es war, als hätte sie sich vollkommen verschlossen.
            

            Ein kaltes, dunkles Gefühl senkte sich auf mich herab.

            Unwillkürlich machte ich einen Schritt in ihre Richtung, wie gezogen von dem magischen
               Band zwischen uns, dann blieb ich jedoch abrupt stehen, als Lust die nächste Kandidatin
               das Podium hinaufschob und mir so den Weg versperrte.
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            Adriana

            Die Sache stand fest. Ich würde wegen Prinzenmords am Galgen enden. Ich konnte nicht
               fassen, dass Axton mir eine Nachricht geschickt hatte – in seiner enervierend ordentlichen
               Handschrift –, um mich nachdrücklich dazu zu ermutigen, seinem großen Auftritt beizuwohnen.
            

            Er hatte nicht geschrieben: »Sonst disqualifiziere ich deine Schwester und brenne
               deine ganze Welt nieder, inklusive deiner Unterwäsche, und vielleicht klaue ich dir
               auch noch deinen Hundewelpen, falls du einen hast«, aber das hätte er sicher getan,
               wenn seine Aufmerksamkeitsspanne nicht der einer Stubenfliege entsprechen würde.
            

            Ich war nicht sicher, was er mit dieser öffentlichen Zurschaustellung beweisen wollte,
               abgesehen von der Erkenntnis, dass unser Blutschwur dies ziemlich … ungemütlich machen
               würde.
            

            Und natürlich war da noch sein unmögliches Verhalten in seinem Arbeitszimmer am vergangenen
               Abend, als er mich auf die Knie gezwungen hatte. Und er fragte sich allen Ernstes
               noch, warum ich ihn nicht ausstehen konnte? Wie dumm von mir, anzunehmen, es könnte
               jemals anders sein und er würde sich in irgendeiner Hinsicht für mich entscheiden.
            

            Verstohlen sah ich zu meiner Stiefmutter hinüber. Sie stand bei den anderen Eltern
               der Kandidatinnen und hatte ihre Aufmerksamkeit fest auf den Wettbewerb gerichtet.
               Sie hatte mich kaum beachtet, als ich ganz hinten im Saal Position bezogen hatte,
               den alten Göttern sei Dank.
            

            Nun konnte ich ganz im Privaten vor mich hin köcheln. Noch nie in meinem Leben hatte
               ich mich so besitzergreifend gefühlt. Einen solchen öffentlichen Wettbewerb zu ruinieren,
               sollte wohl unerzogenen Hunden und lächerlichen Prinzen vorbehalten sein, trotzdem
               wäre ich am liebsten auf das Podium marschiert und hätte Axton wahlweise geohrfeigt
               oder geküsst, bis er nicht mehr wusste, wo er war.
            

            Zuzusehen, wie er Vanity in die Arme schloss – wie er sie küsste, als wäre sie seine
               liebste Schwelgerei und als müsste er sterben, wenn er nicht genug von ihr bekam …
               Ein mörderischer roter Schleier zog sich über mein Sichtfeld.
            

            Natürlich war dies der Beweis dafür, dass er einen grässlichen Ehemann abgeben würde
               und meine Schwester lieber die Beine in die Hand nehmen sollte, bevor sie sich von
               seinen Ausschweifungen mitreißen ließ.
            

            Ich presste die Lippen fest zusammen, als Cobra, die Kandidatin aus Haus Zorn, als
               Nächste vor den Prinzen trat, ihn an den Jackettaufschlägen packte, den Mund auf seinen
               drückte und seine Unterlippe so fest zwischen die Zähne nahm, dass er leicht zurückzuckte.
            

            Der gehässige Teil in mir wünschte sich, sie würde ihm die Lippe blutig beißen. Was
               ihm aber wahrscheinlich auch noch gefallen hätte, diesem verkommenen Schuft.
            

            Ich sah weg und versuchte, stattdessen an das Buch über die Verfluchten Gegenstände
               zu denken, in dem ich die ganze Nacht gelesen hatte. Das Buch der Hexe war ein fantastischer
               Ausgangspunkt, wenn auch nicht so detailliert wie die Texte der Dämonen über diese
               Gegenstände. Was bedeutete, dass ich mich in Axtons Bibliothek schleichen und herausfinden
               musste, was dort zu diesem Thema stand. Vielleicht konnte ich auch vorsichtig bei
               einem der anderen Prinzen nachfragen, ob ich ihren Bibliotheken einen Besuch abstatten
               konnte, unter dem Vorwand, Recherchen für meine Kolumne anstellen zu wollen.
            

            Ryleigh war vermutlich immer noch die beste Informationsquelle, was die Verfluchten
               Gegenstände betraf, doch diesen Weg wollte ich so lange wie möglich meiden.
            

            Wäre da nicht diese seltsame Spannung zwischen uns, stünde die Sache natürlich ganz
               anders. Ich fand es grässlich, dass ich mich ihr nicht mehr anvertrauen konnte – und
               noch grässlicher fand ich, dass ich so viele Geheimnisse vor ihr hatte. Wir würden
               uns bald zusammensetzen und über alles reden müssen. Ich musste ihr erzählen, was
               während der vergangenen Wochen geschehen war.
            

            Auch die Geschichte über das unfreiwillige Techtelmechtel mit dem Prinzen, den ich
               nicht ausstehen konnte.
            

            Unauffällig musterte ich die anderen Höllenfürsten. Abgesehen von Prinz Pride waren
               sie alle gekommen. Jeder von ihnen schien sich brennend für den Wettbewerb zu interessieren,
               und in ihren Augen leuchtete der Wunsch zu gewinnen.
            

            Sogar Prinz Sloth wirkte angespannt, wie er da an einer der Säulen lehnte. Meine Aufmerksamkeit
               wanderte zu Emilia, die neben ihrem Gemahl Prinz Wrath stand, dann weiter zu der silberhaarigen
               Schönheit bei ihnen. Das musste Camilla Antonius sein, die Frau, die Prinz Envy bei
               seinem eigenen Spiel geschlagen hatte.
            

            Schließich wandte ich mich wieder dem Thron zu.

            Die nächste Kandidatin straffte die Schultern und marschierte hinauf auf das Podium
               wie das personifizierte Selbstbewusstsein in ihrem fließenden smaragdgrünen Kleid.
               Haus Neid in all seiner eifersuchtserregenden Pracht. Ich achtete nicht auf den sinnlichen
               Kuss zwischen Omen und Axton und suchte stattdessen nach einer Möglichkeit, mich davonzuschleichen,
               um ermitteln zu können.
            

            Allure aus Haus Lust warf sich das lange Goldhaar über die Schulter und schlenderte
               auf den Prinzen zu, wobei sie reine Verführung ausstrahlte, der Kandidatin aus Haus
               Neid auf die Schulter tippte und sie mit einem Wink aus dem Handgelenk davonjagte.
            

            Anstatt den Prinzen an sich zu ziehen oder sich zu einem keuschen Kuss vorzubeugen,
               wie es die anderen getan hatten, umkreiste Allure ihn langsam und ließ dabei die Finger
               über seine Brust, seine Schultern, seinen Rücken streichen.
            

            Warum schaute ich mir das überhaupt noch an? Ich sollte …

            Axton verzog das Gesicht. Sofort war es wieder vorbei, doch ich hatte ihn aufmerksam
               im Blick behalten. Und ich glaubte nicht, dass es eine genussvolle Reaktion gewesen
               war.
            

            Er war zusammengezuckt, als sie seinen Rücken berührt hatte.
            

            Da. Schon wieder. Dieses Mal war es definitiv eine schmerverzerrte Grimasse gewesen.

            Meine Neugier war geweckt.

            Allure strich mit den Nägeln an seinem Rücken hinab und zog ihn an sich. Er erstarrte,
               und seine Brust schien sich beim Atmen kaum noch zu heben oder zu senken. Ich hätte
               meine Seele darauf verwettet, dass er verletzt war.
            

            Und zwar schlimm verletzt, seiner Reaktion nach zu urteilen. Höllenfürsten heilten
               normalerweise in wenigen Momenten.
            

            Allure schien sein Verhalten nicht aufzufallen, ich jedoch starrte ihn an, während
               er langsam Luft holte, eine Reaktion, die weitere Schmerzen hervorzurufen schien.
            

            Was in aller Welt hatte er getan, um sich eine solche Verletzung zu holen? Doch die
               bessere Frage lautete, warum war er noch nicht geheilt?
            

            Allure stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Zunge strich über seine Lippen.
               Axton vertiefte den Kuss nicht, auch wenn ich nicht wusste, ob seine Schmerzen zu
               groß waren oder ob er einfach kein Interesse hatte.
            

            Doch Allure ließ sich von seiner mangelnden Begeisterung nicht abschrecken, widmete
               sich seinem Hals und küsste sich daran hinauf. Axtons Lächeln schien wie eingefroren.
            

            Da stieß Lust einen lauten Pfiff aus und ermutigte die Zuschauer zu weiteren Jubelrufen.

            Eine Ablenkung von einem rivalisierenden Sündenhaus. Erst Prinz Envy im Kerker bei
               diesem rotäugigen Biest und jetzt Lust, der eine Szene machte.
            

            Wie überaus merkwürdig. Es waren also mindestens drei Sündenhäuser involviert.

            Dieser ganze Wettbewerb wurde mit jedem Tag rätselhafter.

            Ich dachte an die Klatschpresse. Die ansteckende Begeisterung, die durch die Unterwelt
               gefegt war. Konnte das alles nur eine clevere Ablenkung gewesen sein? Falls ja, dann war dies eine kreisübergreifende
               Verschwörung, um uns zum Narren zu halten.
            

            Prinz Lust johlte und pfiff immer noch, um die Aufmerksamkeit der Zuschauermenge auf
               sich zu lenken. Wenn mindestens zwei weitere Prinzen in die Sache involviert waren,
               mussten sie etwas wirklich Großes zu verbergen haben. Etwas, das es wert war, die
               Rivalität unter den Höfen vorübergehend auf Eis zu legen.
            

            Was bedeutete, dass sie Angst hatten. Während die letzte Kandidatin Axton für sich
               beanspruchte, stellte ich mir dieselbe Frage wie schon letzte Nacht.
            

            Was konnte es sein, das einem Höllenfürsten Angst machte?

            Verfluchte Gegenstände und ein Eisdrachenangriff fielen mit Sicherheit in diese Kategorie.
               Doch was, wenn noch mehr dahintersteckte?
            

            ***

            Niemand bemerkte es, als ich aus dem Thronsaal schlich und den leeren Korridor entlangeilte,
               in Richtung der Treppe zum ersten Stock. Jedenfalls niemand außer Val, die plötzlich
               aus den Schatten trat wie ein aufdringlicher Ghul aus dem Großen Jenseits. Wenn ich
               nur eine Phiole Weihwasser dabeihätte, um sie damit zu bannen.
            

            Unauffällig klopfte ich meine Taschen ab, für den Fall, dass sich zufällig doch irgendwo
               ein Fläschchen versteckte.
            

            »Habt Ihr Euch verlaufen, Miss Saint Lucent?«

            Ihr Ton war freundlich, doch das Gefühl, das sie mir dabei vermittelte, besagte eher,
               dass sie mich am liebsten aufhängen und anschließend in kleine Häppchen zerhacken
               würde, um mich an die Drachen zu verfüttern.
            

            Was ich nicht persönlich nahm. Val mochte die meisten Dämonen nicht besonders. Und
               auch die meisten Vampire und Hexen nicht. Oder sonst irgendjemanden – ihre Abneigung
               richtete sich nicht gegen mich persönlich.
            

            Ich hatte den Eindruck, als würde sie eigentlich lieber in die Wälder ziehen und ein
               friedliches Leben in irgendeiner Höhle führen, weit entfernt von Verkommenheit und
               allem anderen, was ihr auf die Nerven ging, Prinz Gluttony durchaus eingeschlossen.
               Unter anderen Umständen hätte ich diese mürrische Person vielleicht sogar gemocht.
               Ganz bestimmt hatte sie eine Menge Geschichten zu erzählen, vielleicht sogar gegen
               klingende Münze, nachdem sie es so viele Jahre mit Axton und seinen Launen hatte aushalten
               müssen. Ernsthaft, man sollte ihr dafür eine Medaille verleihen oder so.
            

            »Ich wollte gerade in die Küche.«

            »Da Eure Schwester eine von Prinz Gluttonys Kandidatinnen ist, müsst Ihr Euch nicht
               die Mühe machen, Euch Eure Mahlzeiten selbst zu holen. Ruft einfach nach den Euch
               zugewiesenen Bediensteten.«
            

            »Ich möchte nur eine Tasse Tee. Das ist keine Mühe.«

            Ihr Lächeln blieb intakt. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Wir wollen doch
               nicht, dass irgendjemand zu berichten hat, unsere Gastfreundschaft wäre irgendetwas
               anderes als extravagant, oder?«
            

            Ich musterte die Frau, die zwischen mir und der Bibliothek stand, und fluchte innerlich.
               Wenn ich sie nicht umrennen und so einen Skandal verursachen wollte, der Eden mit
               Sicherheit schaden würde, musste ich vorerst bei meinem Teeschwindel bleiben und mich
               eben später hinausschleichen.
            

            »Also gut.«

            Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und verwünschte im Stillen ihren Erstgeborenen,
               damit er monatelang jede Nacht durchschrie, bevor ich schließlich den Weg zur Gästesuite
               meiner Familie einschlug.
            

            Ich würde mich eher auf ein Nadelkissen setzen, als in den Thronsaal zurückzukehren,
               wo ich Axton dabei zusehen musste, wie er sich jeder Frau aufdrängte, die er bekommen
               konnte, während er gleichzeitig so tat, als würde ihm das bei der Suche nach seiner
               wahren Liebe helfen. Allerdings war in keinem Märchen die Rede davon, dass der Prinz
               erst jedes Mädchen küssen musste, das ihm über den Weg lief, bevor er seine Prinzessin
               fand.
            

            Auf dem Weg zurück in meine Suite blieb ich vor sämtlichen Gemälden im Korridor stehen,
               um sie eine Weile zu bewundern und so viel Zeit wie nur möglich zu schinden, für den
               Fall, dass irgendjemand in meinen Gemächern auf mich wartete, um mich zu diesem verfluchten
               Wettbewerb zurückzuschleifen.
            

            Wenn ich nicht dafür stimmen konnte, dass der Prinz einfach abgewählt werden sollte,
               dann wollte ich nichts damit zu tun haben und auch ganz sicher nicht entscheiden,
               wer ihn am besten geküsst hatte.
            

            Als ich die Suite erreichte, wünschte ich mir, ich hätte Val doch einfach umgerannt.

            Sehnsüchtig blickte ich den Korridor hinunter und haderte mit mir, ob ich versuchen
               sollte, mich wieder davonzuschleichen. Ein scharfer Blick von Sophie besiegelte mein
               Schicksal. Also trat ich ein und schloss nachdrücklich die Tür hinter mir.
            

            »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass er ein Küsschen auf die Wange für einen
               leidenschaftlichen Kuss halten würde, Eden. Hast du eine Ahnung, wie nah du dran warst,
               einfach nach Hause geschickt zu werden?«
            

            Sophie ragte über meiner Schwester auf, die sittsam auf der Sofakante saß. Als ich
               eintrat, richtete sich Edens Aufmerksamkeit sofort auf mich, und ihre Miene bekam
               etwas Flehentliches. Obwohl mir unser Aufenthalt im Schloss die Möglichkeit gab, nach
               Hinweisen zu suchen, wäre mir aus persönlichen Gründen doch nichts lieber, als von
               Axton nach Hause geschickt zu werden. Dennoch schob ich meine Gefühle beiseite und
               setzte mich neben meine Schwester.
            

            Meine Emotionen in diesem Moment zu kontrollieren, war alles andere als leicht, besonders
               da der Zorn über diesen verdammten Kusswettbewerb immer noch in mir wütete.
            

            Anstatt mir meine Verstimmung anmerken zu lassen, was nur zu Nachfragen geführt hätte,
               tat ich so, als wäre alles in bester Ordnung.
            

            »Glaubst du, ich habe alles ruiniert?«, fragte Eden.

            »Ich glaube, dein Kuss hat ihn amüsiert. Es war etwas Einzigartiges, und deshalb bist
               du dem Publikum sicher im Gedächtnis geblieben.«
            

            Edens traurige Miene wurde hoffnungsvoll. »Sagst du das nur, damit ich mich besser
               fühle?«
            

            »Natürlich tut sie das«, fauchte Sophie. »Er ist ein Prinz der Sünde, kein Prinz der
               Tugend. Und wenn deine Schwester irgendeine Ahnung davon hätte, wie man ihn oder sonst
               irgendeinen Mann um den Finger wickelt, dann wären wir … Wie auch immer, du musst
               dir mehr Mühe geben.«
            

            Ich warf meiner Stiefmutter einen vernichtenden Blick zu. Fast hätte sie das Geheimnis
               um meine Vorgeschichte mit dem Prinzen ausgeplaudert.
            

            »Hast du nicht das Zucken um seine Mundwinkel bemerkt?«, fragte ich meine Stiefmutter.
               »Und ist dir nicht aufgefallen, wie er sich ihr zugeneigt hat? Er war eindeutig fasziniert.
               So hat er auf keine der anderen reagiert.«
            

            Eden zog die Brauen hoch. »Das ist mir nicht aufgefallen.«

            »Dabei war es ziemlich offensichtlich«, beteuerte ich, auch wenn mir das aufflackernde
               Interesse in ihrem Blick nicht entging, als sie mich sorgfältig musterte. »Ich beobachte
               ihn schon jahrelang für meine Artikel«, fügte ich in leicht defensivem Tonfall hinzu.
               »Ich bin daran gewöhnt, ihn mit potenziellen … Bräuten zu sehen.«
            

            Bevor meine Schwester etwas darauf erwidern konnte, riss Sophie die Hände hoch. »Was
               nach Vanitys Vorstellung aber sowieso keine Rolle spielt. Es war nicht zu übersehen,
               dass er auf sie am leidenschaftlichsten reagiert hat.«
            

            Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht die Hände zu Fäusten zu ballen.

            Dieser götterverfluchte Blutschwur.

            Er war der Grund für diesen Rausch an … unangenehmen Gefühlen. Nur wusste ich leider
               zu genau, dass es alte Wunden aufgerissen hatte, als er sich nach unserer Begegnung
               in den Sieben Sünden genauso ausschweifend verhalten hatte wie immer. Es hatte ihn
               kein bisschen gekümmert, dass ich dort gestanden und der ganzen Begegnung zugeschaut
               hatte. Tatsächlich schien er nie daran zu denken, dass andere möglicherweise auch
               Gefühle hatten, wenn seine machthungrige Sünde entflammte.
            

            Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm von jetzt an aus dem Weg zu gehen.
               Aus vielerlei Gründen.
            

            »Wen hat er denn am Ende gewählt?«, fragte ich, um Sophies nächste Tirade über Vanity
               Raven und ihre überragenden Kussfähigkeiten abzuwenden. Auch ich konnte nicht unbegrenzt
               etwas vorspielen.
            

            »Er hat sich nicht für eine Gewinnerin entschieden – die Stimmen werden noch ausgezählt.«
               Sophie verschränkte die Arme. »Aber er hat Allure Whitlock nach Hause geschickt.«
            

            »Die Kandidatin aus Haus Lust?«, fragte ich, als ob ich es nicht genau wüsste. Meine
               Stiefmutter musterte mich, als hätte ich gerade gut die Hälfte meiner Gehirnzellen
               eingebüßt. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
            

            »Warum nicht?«, fragte Eden offenbar aufrichtig interessiert.

            Das hatte ich eigentlich nicht laut aussprechen wollen. Ich hob eine Schulter. »Es
               ist schon überraschend, dass ausgerechnet Haus Lust einen Kusswettbewerb verliert.«
            

            Zwischen den Brauen meiner Schwester erschien eine Falte. Ich fand, dass ich einen
               ziemlich überzeugenden Grund für meine Frage geliefert hatte, doch Eden kannte mich
               einfach zu gut und wusste genau, wann ich abzulenken versuchte. Sie musterte mich
               einen langen Moment, bevor sie sich schließlich abwandte.
            

            Leise atmete ich auf, dann richtete ich meine Gedanken nach innen.

            Wenn Haus Lust darin verwickelt war, einen Drachenangriff entweder zu verschleiern
               oder zu verhindern, warum in aller Welt hatte Axton dann ausgerechnet diese Kandidatin
               nach Hause geschickt? Ich hätte gedacht, dass er Prinz Lust in seiner Nähe behalten
               wollte. Wenn ich mit meinem Verdacht denn wirklich richtiglag.
            

            Das Geheimnis war gerade noch undurchdringlicher geworden, und die Rätselliebhaberin
               in mir war mehr als entschlossen, die Stücke dieses so zufällig erscheinenden Puzzles
               noch in dieser Nacht zusammenzusetzen.
            

            Gerüchte, die so furchteinflößend waren, dass sie das Schattennetzwerk auflösten.

            Angreifende Eisdrachen.

            Verfluchte Gegenstände.

            Jacksons unkommentierter Tod.

            Prinz Gluttonys auf die gesamte Unterwelt ausgeweitete Jagd nach einer Braut.

            Irgendwie, auf irgendeine Weise hing das alles zusammen. Und wenn ich erst einmal
               dahintergekommen war, wie genau, würde ich eine Story haben, die vermutlich tiefer
               reichte, als ich mir erträumen konnte.
            

            Soweit ich es bisher erkennen konnte, zeichnete sich hier ein sehr trauriges Bild
               ab – Eisdrachen griffen an, jemand war gestorben, und wir wurden von unserer eigenen
               Presse in die Irre geführt.
            

            Während Sophie und Eden darüber stritten, wie es mit dem Wettbewerb weitergehen sollte,
               entschuldigte ich mich unter dem Vorwand, meine nächste Kolumne schreiben zu müssen,
               und zog mich in mein Zimmer zurück, wo ich darauf wartete, dass sich das Schloss für
               die Nacht zur Ruhe begab, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzte.
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            Prinz Gluttony

            Ich ließ mich in die dampfende Wanne sinken, und meine Wunden protestierten schmerzhaft.
               Die heutige Prüfung war eine Tortur für mich gewesen, doch die Unterwelt war begeistert,
               und das war es, was zählte.
            

            Nur Stunden nach dem Ende der Prüfung waren mehrere Sonderausgaben in der Klatschpresse
               erschienen, und sie alle verkündeten begeistert, dass Vanity Raven die Krone gewinnen
               würde.
            

            Alle, von Ryleigh Hughes bis zu Anderson Anders, sagten voraus, dass Haus Stolz einfach
               siegen musste. Pride würde sich nicht mehr lange vor der Öffentlichkeit verstecken
               können – er würde einfach zu den Prüfungen erscheinen müssen, nachdem seine Kandidatin
               schon so früh in Führung gegangen war. Andernfalls würde sich die klatschsüchtige
               Presse zur Abwechslung mal auf ihn stürzen, was eine willkommene Erleichterung für
               mich wäre.
            

            Glücklicherweise war nach Vanitys Auftritt niemandem aufgefallen, dass ich fast das
               Bewusstsein verloren hätte, als Allure die langsam heilenden Wunden auf meinem Rücken
               wieder aufgerissen hatte.
            

            Sämtliche Reporter waren zu beschäftigt damit gewesen, sich eifrig Notizen über mich
               und Vanity zu machen.
            

            Was wussten sie schon davon, dass ich mich dabei nur von einer Fantasie über meine
               Rivalin hatte mitreißen lassen?
            

            Es war so echt gewesen, so lebhaft, dass ich sie fast an Ort und Stelle auf meinem
               Thron genommen hätte. Dies war das erste Mal gewesen, dass mich diese Träume auch
               im wachen Zustand überfallen hatten, und ich wusste nicht, ob dies ein Anzeichen für
               meine immer schwächer werdende Macht war oder ob der Blutschwur für eine weitere unvorhergesehene
               Komplikation sorgte.
            

            Trotz des warmen Wassers spannten sich meine Muskeln vor Unruhe an.

            Ein Teil von mir wollte Adriana immer noch jagen und stellen. Ich wusste, warum sich
               Lust eingemischt hatte, und ich war ihm dankbar, weil er eingeschritten war, bevor
               ich einen Skandal hatte provozieren können. Es spielte keine Rolle, weil sie mich
               nicht wollte. Trotzdem hatte ich nicht erwartet, dass die Küsse während der Prüfung
               so leidenschaftlich werden würden.
            

            In gewisser Hinsicht mochte ich ein reueloser Bastard sein, aber grausam war ich nicht.

            Adriana hatte unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie mir niemals den Hof machen
               würde, auch nicht nach unserem kleinen Zwischenspiel in den Sieben Sünden, und unter
               den Kandidatinnen gab es einige, die ich tatsächlich mochte, auch wenn der Wettbewerb
               als Scharade begonnen hatte.
            

            Vielleicht wäre es nicht das Schlechteste, wenn ich mir erlaubte, mich ein wenig mitreißen
               zu lassen, während ich das Problem mit den Drachen lösen musste. So konnte ich vielleicht
               ein kleines bisschen Wiedergutmachung an den Kandidatinnen leisten und mich gleichzeitig
               von der einen Person im ganzen Kreis ablenken, die mich niemals wollen würde. Vielleicht
               war das Schicksal der Drachen ja an mein eigenes gebunden.
            

            Wenn ich nur herausfinden könnte, wie genau das sein konnte.

            Auf einmal tauchte Adrianas Gesicht vor mir auf, stets spöttisch.

            Die Wahrheit, die ich so selten zugab, sogar vor mir selbst, lautete, dass ich meinen
               Ruf als Wüstling verabscheute. Ich hatte Jahre damit verbracht, potenzielle Geliebte
               abzuweisen, weil ich mich nicht mit ihnen vergnügen wollte, während ich dabei eine
               ganz andere vor mir sah.
            

            Es war nicht schwer gewesen, damit durchzukommen, dank der unersättlichen Sehnsucht
               nach Ausschweifungen an meinem Hof. Ständig veranstaltete ich wahre Orgien, und niemandem
               schien aufzufallen, dass ich mich nicht daran beteiligte.
            

            Dies war mein Fluch. Ich sehnte mich nach etwas, das ich nicht haben konnte.

            Und ich wusste nicht, ob ich diesen Fluch nicht brechen konnte oder es einfach nicht
               wollte, weil ich den Schmerz im Grunde willkommen hieß.
            

            Vielleicht war nicht mal Magie darin verwickelt, vielleicht hatte ich mich nur unbewusst
               dazu entschlossen, mich diesem endlosen Zyklus aus Verlangen und Sehnsucht nach etwas
               hinzugeben, das ich niemals haben konnte.
            

            Ich schloss die Augen, ließ mich unter die Wasseroberfläche sinken und hielt den Atem
               an, während die Kräuter auf meiner Haut prickelten und meinen Körper ihrer Wirkung
               unterwarfen. Wir wussten nicht, womit die Drachenklauen überzogen waren und was genau
               den Heilungsprozess so verzögern konnte, aber wenigstens halfen die Arzneien, und
               langsam schlossen sich die Wunden.
            

            Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit begann ich wegzudämmern, und meine Gedanken
               wurden still und dunkel.
            

            Ein Klopfen an der Badezimmertür brach durch die Ruhe.

            »Euer Hoheit?«, rief Val und klopfte ein weiteres Mal.

            Ich tauchte wieder auf, strich mir das Haar aus dem Gesicht und überlegte ernsthaft,
               ob ich nicht lieber abdanken sollte.
            

            »Herein!«

            Als Val ins Badezimmer trat, verzog sie das Gesicht.

            »Und? Bist du hier, damit wir uns gegenseitig Zöpfe flechten und Badewannengeschichten
               erzählen können, oder gibt es eine Krise, um die ich mich kümmern muss?«
            

            »Der Nestling ist aus der Aufzuchthöhle ausgebrochen.«

            Einen Moment lang starrte ich sie nur an und versuchte herauszufinden, ob das vielleicht
               ein Scherz sein sollte. Als ihre Miene jedoch unverändert blieb, fluchte ich. »Wie
               lange ist das her?«
            

            »Fünf Minuten. Wir glauben, dass er sich im Kerker aufhält.«

            »Wie zum Teufel soll ein Babydrache in fünf Minuten von der Aufzuchthöhle in den Kerker
               kommen?«
            

            Val hob den Blick zur Decke, als würde sie darum beten, dass ihr irgendjemand zu Hilfe
               kam. »Es ist ein sehr entschlossenes und schnelles Baby.«
            

            »Und?«

            »Und das verdammte Biest beißt. Ziemlich fest.«

            Ich erhob mich aus der Wanne, vage amüsiert, als mir Val ein Leinentuch zuwarf, das
               ich mir um die Taille binden konnte. Als ob sich an meinem Hof irgendjemand auch nur
               einen Deut um Sittsamkeit scheren würde.
            

            Rasch trocknete ich mich ab und ging in mein Schlafzimmer hinüber, wo ich mir eine
               Hose und ein Hemd schnappte. Obwohl Silvanus wach gewesen war, als Adriana den Kerker
               betreten hatte, war er immer noch die meiste Zeit bewusstlos, weshalb der Nestling
               sicher sein sollte.
            

            Nur wenige Augenblicke später betraten wir den Kerker, auf der Jagd nach einem gemeingefährlichen
               Drachenbaby.
            

            Auf eine sehr prinzliche Art ließ ich mich auf alle viere sinken und krabbelte über
               den schmutzigen Boden, um unter dem Stroh in den Zellen nachzusehen. Ich drehte jeden
               Stein um, hinter dem sich das kleine Biest verkrochen haben konnte.
            

            Val trommelte ein paar Jäger zusammen, die es mir daraufhin nachtaten und leise rufend
               und zungenschnalzend durch den Kerker krochen, um den Nestling hervorzulocken.
            

            Ein Anblick, bei dem ich nur den Kopf schüttelte. Dies hier waren einige der furchterregendsten
               Kämpfer meines Hofs, die da auf allen vieren umherkrabbelten, nach einem Winzling
               jagend.
            

            Nach dem desaströsen Tag tat mir dieser amüsante Anblick allerdings durchaus gut.

            Gerade wollte ich einen Scherz darüber machen, als ein Brüllen aus Silvanus’ Zelle
               drang, gefolgt von einem panischen Quäken.
            

            Natürlich musste dieser verdammte Drache ausgerechnet jetzt zu Bewusstsein kommen.

            Ich sprang auf und rannte zum Ende des Gangs. Als ich schlitternd vor der Drachenzelle
               zum Stehen kam, war mir eiskalt vor Angst davor, was ich darin vorfinden könnte.
            

            Ich riss die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen.

            Silvanus hatte die Zähne um den Hals des Nestlings gelegt. Seine Augen glühten in
               diesem brutalen Blutrot. Vorsichtig tat ich einen Schritt in die Zelle, erstarrte
               dann jedoch, als er den Babydrachen schüttelte.
            

            »Ich bin unbewaffnet, Sil.« Ich hielt die Hände hoch. Da spürte ich, dass Val hereinkam.
               »Bleib draußen«, befahl ich. »Niemand nähert sich ihm.«
            

            Ich wollte nicht, dass Sil sich in die Ecke gedrängt oder überwältigt fühlte. Niemand
               konnte ahnen, was er dann tun würde. Ich hielt den Blick fest auf ihn gerichtet und
               suchte nach einem Aufflackern von Erkennen in seinen Augen. Doch nichts ließ darauf
               schließen, dass ihm irgendwas anderes bewusst war als sein nächster Schachzug.
            

            »Setz den Nestling ab. Ich bin es, gegen den du kämpfen willst.«

            Ich trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, blieb jedoch wieder stehen, als sein nächstes
               Knurren den Boden erbeben ließ.
            

            Der Babydrache wehrte sich, und seine panischen Schreie schnitten mir in mein kaltes
               Herz.
            

            Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde er sterben. Nachdem wir schon die einzigen
               anderen beiden Jungtiere verloren hatten, würde ich das nicht zulassen.
            

            Sil warf den Kopf zurück, seine Augen wirkten vollkommen leer. Ich entfesselte die
               einzige Magie, die vielleicht funktionieren könnte.
            

            »Setz den Nestling ab, sofort!«

            In meiner Stimme hallte die geballte Macht der Höllenfürsten wider.

            Silvanus schüttelte den Kopf, und seine Pupillen weiteten sich, während er gegen den
               magischen Befehl ankämpfte. Durch irgendeinen bizarren Kniff der Magie war ich plötzlich
               in seinem Kopf und sah durch seine Augen. Ich war in seinem Verstand.
            

            Alles war mit einem roten Schleier überzogen, und ich starrte mich selbst durch Sils
               Augen an. Ich fühlte mich vollkommen orientierungslos, und dann befand ich mich unvermittelt
               in einer Erinnerung. Erst erkannte ich nur eine Schattengestalt.
            

            Dann die Farbe Blau.

            Nichts schien zusammenzuhängen, es war nur eine Ansammlung vom Wahnsinn geprägter
               Bilder, aber trotzdem lieferte es mir einen hervorragenden Einblick in seinen Verstand.
               Vielleicht konnten wir daraus irgendwelche Erkenntnisse gewinnen.
            

            Gerade wollte ich mich mit einem Ruck aus seinem Verstand befreien, da nahm das schattenhafte
               Gesicht auf einmal Konturen an. Alles in mir erstarrte. Adriana. Silvanus war auf
               sie fixiert, von einem urtümlichen Drang erfüllt, sie zu suchen und zu vernichten.
            

            Auf einmal duckte er sich und griff an, womit er mich aus seinem Verstand schleuderte.

            Im selben Moment warf ich mich nach vorn, rollte aus dem Weg und fuhr wieder herum,
               um ihm nicht den Rücken zuzudrehen.
            

            Silvanus brüllte, laut genug, um das ganze verdammte Schloss aufzuwecken. Er schoss
               durch die offene Zellentür in den Gang hinaus, den Nestling immer noch zwischen den
               Zähnen, dann jagte er auf das Ende des Gangs zu.
            

            Ich setzte ihm nach. »Fasst ihn! Beschützt das Baby!«

            Val zückte ihr Wurfmesser und zielte auf Sils Flanke und seine Flügel. Sie traf, was
               jedoch gegen das gewaltige Geschöpf mit seinem dicken Schuppenpanzer nicht viel ausrichten
               konnte.
            

            Auch die anderen Jäger rannten ihm hinterher und warfen Kettenschlingen nach seinen
               Klauen. Im letzten Moment sprang Sil, und die Ketten fielen klirrend und wirkungslos
               zu Boden.
            

            Ich zog meinen Hausdolch und ließ die Flügel aufschnappen.

            Sil hielt direkt auf das Fenster zu, das ich mit einer starken Illusion belegt hatte.
               Es sah aus wie Fels, doch irgendwie hatte der Drache erkannt, was es wirklich war.
               Nicht mal die fähigsten Magier hatten die Illusion bisher entlarven können.
            

            Ich setzte meine übernatürliche Geschwindigkeit ein und erreichte ihn in dem Moment,
               in dem er durch das Glas und die Mauer brach.
            

            Mit ausgebreiteten Flügeln sprang ich aus dem Fenster und verfolgte ihn, wobei ich
               das Jungtier nie aus dem Blick ließ, das immer noch quäkend um Hilfe rief. Unser Flug
               war keine stille Angelegenheit.
            

            Ich konnte nur hoffen, dass meine Kandidatinnen irgendetwas auf der anderen Seite
               des Schlossgeländes zu tun hatten.
            

            Silvanus schoss auf die Gärten zu, flog über die Ställe hinweg und bog schließlich
               in Richtung der Berge jenseits der Höhen der Ungnade ab.
            

            Trotz seines leeren Blicks wusste er unbegreiflicherweise genau, wohin er sich wenden
               musste.
            

            Seine mächtigen Schwingen schlugen mit brutaler Anmut, während er sich immer weiter
               hinaufschraubte, bis er Rückenwind fand und seine unglaubliche Geschwindigkeit noch
               erhöhte.
            

            Ich flog selbst, so schnell ich nur konnte, und fing denselben mächtigen Windstoß
               ein, während wir an der Festung vorbeischossen, ohne auf die Jäger zu achten, die
               unter uns in Deckung gingen.
            

            Wir flogen auf das Ödland zu. Zuerst mussten wir jedoch die Bergkette hinter uns bringen,
               die uns davon trennte. Mein Puls hämmerte mir in den Ohren. Wenn Sil das Ödland und
               sein Rudel erreichte, würde es schwer für mich werden, das Jungtier auf mich allein
               gestellt zurückzuholen.
            

            Schon erhob sich der erste Berg vor uns wie eine steinige, erbarmungslose Felswand.

            Ich jagte Sil nach, hatte ihn fast eingeholt, mein Dolch zielte auf seine Brust. Ich
               würde …
            

            Da warf er seinen gewaltigen Kopf nach vorn und schleuderte den Babydrachen in Richtung
               der Felswand, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonschoss. Der Nestling
               war noch zu klein, um selbst fliegen zu können.
            

            Fluchend tauchte ich ihm hinterher und ließ Sil entkommen, während ich mir ein Wettrennen
               gegen die Schwerkraft lieferte, das ich einfach gewinnen musste. Im letzten Moment
               fing ich den kleinen Drachen auf, drückte ihn fest an die Brust und wappnete mich
               gegen den Aufprall. Wir waren zu schnell und dem Berghang zu nah, um einen Zusammenstoß
               noch verhindern zu können.
            

            Es gelang mir gerade noch, mich umzudrehen, dann krachte mein Rücken gegen den eisüberzogenen
               Felsen, und zwar mit solcher Wucht, dass mir alle Luft aus der Lunge gepresst wurde
               und ich Sterne sah. Ich rutschte an der Felswand ab, ließ den Babydrachen jedoch nicht
               los, bis ich schließlich keuchend zu Boden sank.
            

            Eine Weile blieb ich einfach sitzen und ließ das volle Ausmaß dessen, was Sils Flucht
               bedeutete, auf mich wirken.
            

            Der winzige Drache kroch an meiner Brust hinauf und schmiegte seine eiskalte Schnauze
               an meinen Hals, woraufhin ich leicht erschauerte. Ich hob den Kopf und blickte in
               den kalten Nachthimmel empor, während ich den Drachen streichelte.
            

            »Tja«, sagte ich schließlich zu ihm. »Was hältst du von dem Namen Vexus? Du kleiner
               Tunichtgut.«
            

            Er gab ein leises Tröten von sich, ganz aufgeregt nach seinem großen Abenteuer, der
               kleine Idiot. Er gehörte definitiv nach Haus Völlerei.
            

            Wieder starrte ich eine Weile hinauf in den Himmel, in der Hoffnung, irisierende Schuppen
               im Mondlicht aufschimmern zu sehen. Doch alles blieb still.
            

            Es hatte keinen Sinn, Sil heute noch zu verfolgen. Nachdem ich Vex ins Schloss zurückgebracht
               und eine Suchmannschaft zusammengestellt hätte, wäre er längst über alle Berge.
            

            Ich kämpfte mich hoch und streckte mich, dankbar für meine Heilungskräfte.

            Die Verletzungen, die ich mir während des Drachenangriffs bei Vex’ Rettung zugezogen
               hatte, waren eine Anomalie gewesen, und ich war froh, dieses Mal unversehrt geblieben
               zu sein. Abgesehen von den verfluchten Kratzwunden, die immer noch nicht ganz verheilt
               waren.
            

            Ich hielt das Drachenjunge fest und warf mich wieder in die Luft, während meine Gedanken
               in diverse Richtungen gleichzeitig ausschwärmten. Sobald ich den Nestling in die Aufzuchthöhle
               zurückgebracht hatte, würde ich den Rest der Nacht damit verbringen, nach Informationen
               darüber zu suchen, ob ein Drache von einer Person besessen sein konnte.
            

            Dass Silvanus ununterbrochen an Adriana gedacht hatte, war beunruhigend.

            Die einfachste Erklärung dafür lautete, dass er sie im Kerker gesehen und sie sich
               irgendwie eingeprägt hatte. Oder vielleicht hatte es auch etwas mit dem Blutschwur
               zu tun.
            

            Es gab jedoch noch eine weitere Möglichkeit, die ich nicht ignorieren durfte.

            Wieder mal drängte sich mir die Frage auf, ob das alles irgendwie mit meinem persönlichen
               Fluch in Verbindung stand.
            

            Falls es denn überhaupt einen gab. Ich wusste immer noch nicht, was dahintersteckte
               oder ob es vielleicht einfach nur Pech war.
            

         
      
   
      
         Zweiundvierzig
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            Adriana

            Sobald alles still war, zog ich mir ein schwarzes Kleid an – es schien in jedem guten
               Spionageroman die erste Regel zu sein – und schlich auf Zehenspitzen in den Korridor
               hinaus. Ehrlich gesagt war es ein Wunder, dass ich im Dunkeln nicht ungebremst gegen
               die nächste Wand rannte oder mir den Nacken verknackste, so oft sah ich mich nach
               möglichen Verfolgern um.
            

            Ich hielt mich in den Schatten, betete darum, tatsächlich unsichtbar zu werden, wenn
               ich nur fest genug daran glaubte, und brach in stummen Jubel aus, als ich an meinem
               Ziel ankam, ohne irgendjemandem begegnet zu ein.
            

            Vor allem nicht Val mit ihrem unheimlichen Talent, mich aufzuspüren.

            Ich schloss die Tür hinter mir und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

            In der für Haus Völlerei typischen Art war die Bibliothek ein Fest für jeden Bücherliebhaber.

            Ich nahm mir einen Moment, um den Anblick in mich aufzunehmen, und ärgerte mich darüber,
               dass es mir so gut gefiel.
            

            Dunkle, schimmernde Regale voller Lederbände mit eingravierten Goldbuchstaben auf
               den Buchrücken. Auf dem Boden lagen Webteppiche, und um einen gewaltigen Kamin herum
               waren exzessiv viele Sessel und Sofas gruppiert.
            

            Abgesehen von einer glimmenden Laterne ganz hinten, die hoffentlich versehentlich
               jemand hier vergessen hatte, war der kathedralengleiche Raum dunkel und leer. Der
               perfekte Ort, um es sich mit einem spannenden Roman gemütlich zu machen und sich in
               den Seiten zu verlieren, die beim Umblättern raschelten wie trockene Blätter.
            

            Allerdings hatte ich jetzt keine Zeit, Büchergeheimnisse zu lösen, da ich mich mit
               dem Rätsel um die Drachen befassen musste.
            

            Ich lauschte ein paar Herzschläge lang in die Stille, hörte jedoch nichts – kein Umblättern,
               kein leises Ein- oder Ausatmen und auch kein Knarren eines Stuhls –, was hoffentlich
               bedeutete, dass die Laterne tatsächlich von irgendeinem gedankenlosen Dämon hier vergessen
               worden war.
            

            Nachdem dies geklärt war, musterte ich die Plaketten am Ende jedes Regals, dankbar
               für den goldenen Schein, der es mir erlaubte, entziffern zu können, was darauf stand.
            

            Die Bibliothek war in verschiedene Bereiche unterteilt und ich machte mich auf den
               Weg zu der Sektion über Hexen, Zauber und Zaubertränke. Mein Triumphgefühl war jedoch
               von kurzer Dauer, denn als ich um die nächste Ecke bog, stolperte ich über den Prinzen,
               der über ein Buch gebeugt dasaß und … las. Ausgerechnet.
            

            Alles in mir krampfte sich bei seinem Anblick zusammen. Er war das eine verfluchte
               Geschöpf in dieser ganzen Welt, dem ich nie wieder über den Weg zu laufen gehofft
               hatte. Was er mit Sicherheit wusste, und ganz bestimmt sorgte er nur deshalb dafür,
               dass ich ihm immer wieder begegnete. Einfach um mich zu ärgern.
            

            Ich starrte ihn an, die breiten Schultern, sein zerzaustes Haar, die rotbraunen Strähnen
               wurden vom warmen Glühen der Lampe in goldenes Licht getaucht. Es schien, als wäre
               er immer wieder mit der Hand hindurchgefahren, bis die Locken ungebärdig abstanden.
               Jedenfalls war es wohl nicht das Werk einer leidenschaftlichen Geliebten.
            

            Ein Zeichen dafür, dass er besorgt war? Oder war das Buch, das er da las, einfach
               zu viel für sein winziges Hirn?
            

            Bei ihm konnte man nie wissen.

            Da er mir weiterhin den Rücken zuwandte, betrachtete ich ihn noch eine Weile. Mit
               etwas Glück würde ich herausfinden können, was er da tat. Doch stattdessen bemerkte
               ich nur, wie der Stoff seines Jacketts über den Muskeln spannte.
            

            Er hatte kein Recht, so auszusehen – wie der verlockendste Fehler des ganzen Universums.
               Herbe Kanten und raue Linien, abgesehen von seinem Mund, der die reine weiche, geschwungene
               Sünde war. Und er wusste definitiv, wie er damit umgehen musste.
            

            Ich hatte das Gefühl, allein bei dem Gedanken an unsere gemeinsame Nacht in Flammen
               aufzugehen, und sofort wünschte ich mir, ich könnte ein Fenster öffnen und einen arktischen
               Windstoß hereinlassen.
            

            Er war tabu, auch ohne den derzeit laufenden Wettbewerb.

            Vor meinem geistigen Auge blitzte auf, wie er Vanity geküsst hatte, und reines Eis
               schien durch meine Adern zu rauschen. Skrupelloser Wüstling. Und hier stand ich und starrte ihn an wie eine seiner rehäugigen Bewunderinnen.
            

            Leise wich ich einen Schritt zurück, doch da sah Axton plötzlich über die Schulter
               und ließ den Blick so ungerührt über mich wandern, als hätte er die ganze Zeit gewusst,
               dass ich hinter ihm stand.
            

            Seine Augen wurden dunkel, während er meinen Anblick in sich aufzusaugen schien, und
               aus irgendeinem Grund hielt ich den Atem an. Ich wusste nicht, ob ich mich nach einer
               Entschuldigung sehnte oder nach einem Zeichen dafür, dass er wusste, wie sehr er mich
               vorhin verletzt hatte. Ich zögerte, obwohl ich genau wusste, dass ein Rückzug sowohl
               für mein Herz als auch für meinen Verstand das Beste wäre. Aber vielleicht würde er
               mich ja überraschen.
            

            »Du hast ja keine Ahnung, wie versucht ich bin, dich an meinen Bettpfosten zu fesseln,
               Adriana.«
            

            Und schon war ich wieder bei Sinnen. »Bist du überhaupt in der Lage, auch nur einen
               Satz von dir zu geben, der keine Zumutung ist?«
            

            Sein Lächeln war nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen von Zähnen. »Was sind das denn
               wieder für schmutzige Gedanken?«
            

            »Ich bin hier nicht diejenige, die davon träumt, dich an meinen Bettpfosten zu fesseln.«

            »Was wirklich schade ist. Du könntest viel Spaß dabei haben und deine dunkelsten Fantasien
               ausleben. Ich würde auf deinem Bett sicher umwerfend aussehen.« Als ich den Köder
               nicht schluckte, seufzte er. »Ich will dich irgendwo wissen, wo ich dich im Blick
               behalten kann. Das wäre dann entweder in meinen Gemächern oder im Kerker. Allerdings
               ist es in meinen Gemächern viel gemütlicher und weniger zugig.«
            

            Woraufhin ich lieblich lächelte. »Bekomme ich meine eigene Zelle, oder teile ich mir
               die Unterkunft mit dem rotäugigen Wesen? Wenn dieses Ding für die Verletzungen an
               deinem Rücken verantwortlich ist, möchte ich bitte meine eigene dunkle, feuchte Zelle.«
            

            Er schien zu erstarren, dann entspannte er sich jedoch wieder, und schon war ich mir
               nicht mehr sicher, ob ich die Anspannung in seinen Zügen wirklich gesehen hatte.
            

            »Woher weißt du, dass ich verletzt bin?«

            »Es ist mir ein Rätsel, wie das irgendjemandem entgehen konnte. Ich habe dich schon
               viele Frauen küssen sehen, aber bisher hast du dabei noch nie das Gesicht verzogen.«
            

            »Vielleicht sollte ich dich tatsächlich in den Kerker sperren«, murmelte er.

            Ich trat auf den kleinen Tisch zu, an dem er saß, und versuchte dabei herauszufinden,
               in welchem Buch er da las. Mir war nicht entgangen, dass er sich in genau der Sektion
               befand, die auch ich aufgesucht hatte.
            

            Vielleicht suchte er ja auch nach Informationen über die Verfluchten Gegenstände,
               und alle meine Theorien waren korrekt.
            

            Doch der Schuft klappte das Buch zu und legte den Arm darüber, um den Titel zu verbergen.
               Beiläufigkeit in Perfektion. Er grinste, als wüsste er genau, was er gerade getan
               und was ich vorgehabt hatte. Zum Teufel mit ihm. Wir waren wieder die beiden Gegner,
               die einander umkreisten.
            

            Schließlich ließ ich mich in einen Sessel neben ihm fallen, womit ich mir einen überraschten
               Blick einhandelte.
            

            »Was? Ist es mir nicht gestattet, mich zu Eurer Königlichen Herrlichkeit zu setzen?«

            »Wir wissen beide, dass du irgendwas vorhast.«

            »Und wir wissen auch beide, wie gern du meine Anstrengungen durchkreuzt, also passen
               wir doch gut zusammen.« Er hob die Brauen, und ich fügte schnell hinzu: »Was unsere
               Bemühungen betrifft, den anderen auszumanövrieren, meine ich natürlich. Sonst passen
               wir überhaupt nicht zusammen. Und ich denke auch nicht auf diese Art an dich. Nie.«
            

            Am liebsten hätte ich mich selbst erwürgt.

            Axton studierte mein Gesicht, dabei wurde er auf einmal untypisch ernst. »Warum hasst
               du mich so sehr?«
            

            Niemand konnte ihm mangelnde Direktheit vorwerfen.

            »Darüber möchte ich wirklich nicht sprechen.«

            »Ich fürchte, diese Ausflüchte funktionieren heute nicht.«

            Sein Blick wurde so durchdringend, dass ich mich fragte, ob er irgendwie mithilfe
               seiner Magie meine emotionalen Mauern durchdringen konnte. Vielleicht hatte er auch
               einen guten Grund, dies wissen zu wollen. Nur welchen?
            

            »Neulich Nacht hast du den Ball aller Sünder erwähnt«, fuhr er fort. »Offenbar haben
               wir, was dieses Ereignis betrifft, sehr unterschiedliche Erinnerungen.«
            

            »Ich möchte die Vergangenheit wirklich nicht wieder aufleben lassen.«

            Er fuhr sich durchs Haar, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

            »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.« Sein Ton wies darauf hin, dass ich richtiglag:
               Hier ging es um mehr als um unsere unterschiedlichen Erinnerungen. »Ich fange an.
               Ich weiß noch genau, wo ich war, als du an diesem Abend damals den Ballsaal betreten
               hast. Am Treppenaufgang, wo ich gerade jemanden dazu überreden wollte, sich mit mir
               in den Garten zu schleichen.«
            

            »Wie romantisch!«

            »Dann bist du im Türrahmen stehen geblieben, und ich habe jedes Gefühl für Zeit und
               Raum verloren. Ich musste dich kennenlernen.«
            

            Ich musterte ihn scharf. »Warum erzählst du mir das?«

            »Einfach so.« Er hielt meinen Blick. »Noch nie hat mich jemand so umgehauen wie du.
               Wie ein Komet, der direkt auf mich zugerast kam, und ich war so verloren in deiner
               Schönheit, dass es mir egal gewesen wäre, wenn du mich vom Angesicht dieser Welt gefegt
               hättest, solange ich nur die Chance bekäme, dich zu bewundern. Wenn auch nur aus der
               Ferne.«
            

            Mein dummes Herz flatterte, obwohl mein Verstand mich lautstark warnte, vorsichtig
               zu sein. Axton war dafür bekannt, dass er alle um den Finger wickelte, die ihm über
               den Weg liefen. Was ich besser wissen sollte als jeder andere. Wahrscheinlich war
               das hier nur wieder Teil irgendeines Plans.
            

            »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst oder warum das wichtig ist.«

            »Du hattest ein wunderschönes blau-silbernes Kleid an. Ich erinnere mich noch genau
               daran, wie das Kerzenlicht auf dem Schmuck geleuchtet hat, den du getragen hast –
               ein paar Ohrringe und ein dazu passendes Armband. Nichts war übertrieben oder extravagant,
               nichts exzessiv. Trotzdem wollte ich in allem schwelgen, was du zu bieten hattest.
               Eine Unterhaltung. Ein gestohlener Kuss. Dir einfach nur zuhören, während du mir beim
               Tanzen etwas erzählst.«
            

            Meine Augen brannten. Er konnte nicht lügen, also musste er selbst an seine Geschichte
               glauben, auch wenn nichts davon in jener Nacht wirklich so passiert war. Abgesehen
               von der Tatsache, dass ich tatsächlich Ohrringe und ein Armband getragen hatte. Es
               war die Nacht gewesen, in der ich das Armband meiner Mutter verloren hatte, und das
               schmerzte mich mehr als Axtons kalte Zurückweisung.
            

            »Axton, bitte …«

            »Ich habe dich lange vom Rand aus beobachtet, um herauszufinden, was dir gefallen
               könnte. Ich wollte gemeinsame Interessen finden, dich beeindrucken. Du warst von Bewunderern
               umringt, und ich habe versucht, mir einen cleveren Plan einfallen zu lassen, um dich
               in den Garten zu locken. Als ich mich dir dann aber genähert habe, sind alle meine
               Pläne in Rauch aufgegangen. Wie du mich angeschaut hast … als hätte ich dein Haustier
               ertränkt.«
            

            Seine Stimme wurde leise und sanft. »Du hast mich damals schon gehasst, noch bevor
               ich die Chance hatte, dich für mich zu gewinnen. Also, ja, Adriana, ich glaube, wir
               müssen über diese Nacht reden. Denn in meiner Version habe ich mir einen ganz anderen
               Ausgang der Geschichte gewünscht. Ich wollte dir mein königliches Zeichen geben.«
            

            Ein königliches Zeichen war keine Kleinigkeit.

            Die Prinzen verliehen es nur sehr selten an andere. Es war ein Symbol höchster Ehre,
               höchsten Rangs, einer Tätowierung sehr ähnlich, allerdings sehr klein und leicht zu
               verbergen.
            

            Ein königliches Zeichen gestattete dem Prinzen, zu spüren, wo sich derjenige, den
               er auserwählt hatte, gerade aufhielt, und darüber hinaus konnte der Gezeichnete den
               Prinzen jederzeit zu sich rufen.
            

            Andere Gerüchte besagten, dass einen dieses Zeichen nach einer kleinen Zeremonie oder
               einem Zauber unsterblich machen konnte. Über diesen Teil wurde allerdings so selten
               gesprochen, dass ich nicht ganz sicher war, wie viel Wahres darin steckte.
            

            »Ich …« Frustration baute sich in meiner Brust auf, während ich an ihn heranrückte,
               als könnte die Nähe zu ihm eine Erinnerung wachrufen. »So war das damals nicht. Du
               und ich … wir sind tatsächlich zusammen in den Garten gegangen. Wo du mir alles gesagt hast, was sich eine junge,
               hoffnungslose Romantikerin jemals wünschen könnte. Du hast mir alles Mögliche versichert
               und versprochen. Du hast mich so gründlich um den Finger gewickelt, dass wir uns an
               Ort und Stelle geliebt haben, und es war unglaublich. Bis du mich dann sitzen gelassen
               hast, um mit der Viscountess zu schlafen. Mit der Viscountess, die mich den ganzen
               Abend über als Emporkömmling beschimpft und dann versucht hat, mich hinauszuwerfen,
               weil ich nur bürgerlicher Abschaum sei. Ich war am Boden zerstört. Du hast mich einfach weggeworfen, als würde ich dir
               nichts bedeuten.«
            

            Ich holte tief Luft. »Damals habe ich begriffen, wie schamlos du deinen Charme einsetzt,
               um zu bekommen, was immer du willst. Und wenn du dann genug hast, ziehst du weiter
               zur nächsten Verlockung.«
            

            Suchend musterte er mich mit schmalen Augen. Dann lehnte er sich auf die Ellbogen
               vor und brachte das Gesicht gefährlich nah an meines. »Das ist nie passiert. Aber
               ich spüre keine Lüge.«
            

            Ich hatte keine Antwort auf die Frage, die in ihm zu brennen schien. Seine Frustration
               stand meiner eigenen in nichts nach. Wie konnten wir so unterschiedliche Erinnerungen
               an diese Nacht haben?
            

            Entweder hatte sich der Prinz in irgendeinem Illusionsrausch befunden, oder es gab
               da etwas, dem es sich nachzugehen lohnte. Erinnerungen veränderten sich nicht einfach
               so drastisch.
            

            Meine Gefühle waren aufgewühlt wie ein stürmisches Meer, und die wildesten Theorien
               wirbelten mir durch den Kopf. Magie? Dummheit? Oder gute alte Trunkenheit? Könnte
               irgendjemand diese Feindschaft zwischen uns absichtlich hervorgerufen haben?
            

            Das schien zu weit hergeholt zu sein, aber es waren schon seltsamere Dinge in der
               Unterwelt geschehen.
            

            Eine Haarlocke fiel mir in die Stirn, doch bevor ich sie mir wieder hinters Ohr stecken
               konnte, hob der Prinz die Hand und strich sie zurück. Dann verharrte er, die Hand
               an meinem Gesicht, und hob sanft mein Kinn.
            

            Ich sollte ihn wegstoßen. Mich nach hinten lehnen. Irgendetwas, um seine Berührung abzuschütteln.
            

            Wir sollten nicht zusammen hier sein. Ich sollte meine Bemühungen, heute noch Hinweise
               über die Verfluchten Gegenstände ausfindig zu machen, als Fehlschlag verbuchen und
               es morgen noch mal versuchen. Irgendwo weit entfernt von seiner viel zu charmanten
               Art. Ich hatte ein ganzes Jahrzehnt durchgestanden, ohne seiner verführerischen Kraft
               zu erliegen, und ich machte den Blutschwur dafür verantwortlich, dass diese Grenzen
               nun zu verwischen begannen, obwohl ich wusste, dass alles nur Täuschung war und nichts
               mit meinen Gefühlen zu tun hatte.
            

            Mit dem Daumen strich er mir übers Kinn, eine beruhigende und auch verlockende Geste.

            »Ich muss dir noch was gestehen«, flüsterte er. »Während der Prüfung heute habe ich
               mir selbst vorgegaukelt, du wärst Vanity. Sobald ich meinen Fehler erkannt hatte,
               wollte ich mich entschuldigen. Sofort. Vor allen.«
            

            Mein Herz donnerte. »Aber du hast es nicht getan.«

            Axton hob mein Kinn, ohne mich dabei aus dem Blick zu lassen, dann brachte er den
               Mund ganz nah an meinen. »Verzeih mir, Adriana.«
            

            Seine Lippen schwebten über meinen, während er auf meine Reaktion wartete. Als ich
               nicht zurückwich oder verlangte, dass er mich losließ, schloss er die Distanz mit
               einem süßen, keuschen Kuss.
            

            Sehnsucht erfüllte mich, Bedauern … eine wortlose Bitte um Vergebung.

            Ich sollte mich aus der Liebkosung lösen, ihn und seine Annäherungsversuche zurückweisen.
               Nun konnte ich nicht mehr so tun, als wäre er mein Fremder. Ich wusste genau, dass
               er es war, der mich küsste, und ich verabscheute es nicht.
            

            Vielleicht lag es an seinem Geständnis dessen, was in jener Nacht vor zehn Jahren
               geschehen war, oder an den komplizierten Emotionen, die dies in mir wachrief, doch
               ich erwiderte seinen Kuss ebenso zärtlich, während ich ihm mit den Fingerspitzen über
               den Arm strich, um mich in diesem Moment zu verankern.
            

            Diese Zärtlichkeit stand im herben Widerspruch zu dem Mann, der mich übers Knie legen
               wollte und mir mit meiner Zustimmung eine lustvolle Strafe versprach.
            

            Der Mann, der im Dachgarten vor mir gekniet hatte, um mich mit seinem sündigen Mund zu verzaubern.
            

            Diese Version von Axton, die ich nun vor mir hatte, war wirklich gefährlich.

            Dies war ein Prinz der Träume. Dunkel, charmant und vollkommen hingerissen.

            Jemand, in den man sich verlieben konnte.

            Er küsste mich ein wenig fester, als könnte er sich einfach nicht zurückhalten, als
               müsste er meine Lippen schmecken.
            

            Einen Moment lang vergaß ich, was wir füreinander waren. Das jahrelange Hin und Her,
               die Feindschaft. Es gab nur noch das Hier und Jetzt. Und diesen Kuss, der meine Mauern
               zum Einsturz brachte. Seine Lippen teilten sich unter einem leisen Stöhnen, und er
               ließ die Zunge in meinen Mund gleiten, um mich zu erobern.
            

            Er schmeckte nach meinem Lieblingsfehler.

            Und ehe ich michs versah, zog er mich auf seinen Schoß, und ich gab dieser Sehnsucht
               nur zu gern nach, obwohl ich wusste, dass sie verboten war.
            

            Ich legte die Hände um sein Gesicht, und unser Kuss verwandelte sich, süße Romantik
               wurde zu ausgehungerter Leidenschaft, als unser Verlangen danach, einander nah zu
               sein und alles zu fühlen, über uns zusammenschlug.
            

            Er lehnte sich zurück, und nun erinnerte in seinem Gesicht nichts mehr an den Schmerz,
               den ich zuvor darin gelesen hatte, während er mit beiden Händen über meinen Körper
               strich.
            

            »Irgendwann wirst du mein Untergang sein.« Ich spürte seine Härte an meinem Körper
               und vergaß zu atmen. »Und verdammt, das nehme ich gern in Kauf.«
            

            »Gabriel, warte!« Sein Name kam mir viel zu zärtlich über die Lippen. »Dein Rücken.«

            Er küsste mich hart, nahm mich in Besitz, voll und ganz.

            Hier war der Mann aus den Sieben Sünden, der sich nach Lust und Dominanz sehnte.

            Der Mann, der mich an den Abgrund treiben und wieder zurückreißen würde, eine süße
               Folter, bis ich angekrochen kommen und ihn anflehen würde.
            

            Keuchend wich ich zurück. In seinem verschleierten Blick las ich dieselbe Sehnsucht,
               die auch ich empfand, und ich hatte das Gefühl, einfach zerspringen zu müssen.
            

            Der Wettbewerb war mir egal, genau wie unsere gemeinsame Geschichte und auch jede
               andere Komplikation.
            

            Ich wollte ihn. Sofort.

            Seine Augen wurden dunkel, da seine Macht ihm genau verriet, was ich empfand.

            Fluchend hob er mich hoch und öffnete geschickt die Knöpfe seiner Hose.

            »Bist du sicher?«, fragte er und rieb die Hüfte an mir.

            Vielleicht war ich hier ja nicht die Einzige, die am Ende auf die Knie gehen und betteln
               würde. Sein glühender Blick schien mich zu durchbohren, seine Gefühle loderten. Trotzdem
               würde er aufhören, wenn ich es wollte.
            

            Sosehr er mich auch wollte, genau hier, er würde gehen, wenn ich Nein sagte. Dies
               und seine so vollkommen andere Erinnerung an den Ball aller Sünder machte mir die
               Entscheidung leicht. Vielleicht war es an der Zeit, es noch einmal zu versuchen.
            

            »Ich bin sicher. Und du?«

            »Irgendwelche Zweifel?« Wieder rieb er sich an mir.

            »Deine Wunden …«

            »Es ging mir nie besser.«

            »Lügner.« Ich drückte ihm den Mund auf die Lippen und richtete mich ein wenig auf,
               um ihm Raum zu geben, während er sich an meinen Röcken zu schaffen machte.
            

            Noch bevor ich begriff, was geschah, befanden wir uns auf der anderen Seite der Bibliothek,
               und ich wurde in einem dunklen Alkoven, zum Teil verborgen von einem riesigen eingetopften
               Farn, gegen eines der Regale gedrückt. Ich spürte die Brust des Prinzen in meinem
               Rücken.
            

            »Was machst du …«

            Sanft legte er mir die Hand auf den Mund, dann fühlte ich seine Lippen an meinem Ohr.
               »Wenn ich die Hand wegnehme, bleib ganz still. Gerade hat jemand die Bibliothek betreten.«
            

            Er musste nichts mehr sagen, die Furcht hielt mich gepackt. Wir konnten jederzeit
               erwischt werden. In einer sehr prekären Situation. Immerhin drückte er mich gegen ein Regal, und das in einem eindeutig
               sehr erregten Zustand.
            

            Wenn uns irgendjemand zusammen sah … Es wäre eine Katastrophe. Für ihn, für mich,
               für meine Schwester. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Sophie auf diese Indiskretion
               reagieren würde.
            

            Einen angespannten Moment lang geschah nichts, dann hörte ich, was seine überhöhten
               Sinne längst aufgeschnappt hatten.
            

            Stimmengemurmel wurde herangetragen, ein Flüstern, das mein Herz schneller schlagen
               ließ.
            

            Ich blieb so still wie nur möglich und betete, dass wer auch immer die Bibliothek
               betreten hatte, sich einfach ein Buch nehmen und wieder verschwinden würde. Ein weiterer
               Moment verstrich, der sich wie ein ganzes Jahrzehnt anfühlte.
            

            Dann hörte ich das unmissverständliche Rascheln von Stoff. Ein Geräusch, das nicht
               gerade typisch für jemanden war, der sich nur schnell ein Buch holen wollte, um es
               im Bett zu lesen. Darauf folgte leises Kichern.
            

            Ein weiteres Pärchen hatte beschlossen, die Bibliothek für ein geheimes mitternächtliches
               Stelldichein zu nutzen.
            

            Ich schloss die Augen und versuchte, nicht auf die Kusslaute zu achten, während ich
               die Härte des Prinzen im Rücken spürte. Axton drückte sich noch enger an mich, wie
               um mich mit seinen breiten Schultern abzuschirmen, und ich lauschte hilflos, während
               die Liebenden den Gang neben unserem betraten.
            

            »Moment, was, wenn jemand reinkommt?«, hörte ich sie tuscheln.

            Ich erstarrte.

            Es war nur ein leises Wispern gewesen, trotzdem erkannte ich diese Stimme sofort.

            Über die Schulter hinweg sah ich den Prinzen an. In seinem Gesicht zeigte sich keine
               Reaktion. Was wohl bedeutete, dass er nicht wusste, wer die geheimen Liebenden waren.
               Oder vielleicht war er im Moment auch einfach nur zu abgelenkt, um wirklich darauf
               zu achten.
            

            Ich kam nicht darauf, wer die zweite Person war – sie sprachen zu leise –, aber ich
               wusste mit absoluter Sicherheit, dass eine von ihnen meine Schwester war.
            

            Dabei hatte ich geglaubt, sie würde für Prinz Gluttony schwärmen, und bevor sie für
               den Wettbewerb ausgewählt worden war, hatte sie sich meines Wissens noch nie für jemand
               anderen interessiert.
            

            Fragen wirbelten wie ein Strudel durch mich hindurch, und ich versuchte, eine davon
               zu fassen zu kriegen.
            

            Mit wem traf sie sich hier? Wann hatte das angefangen?

            War es nur eine flüchtige Schwärmerei oder etwas Ernsteres?

            Und warum in aller Welt hatte sie mir nichts davon erzählt?

            Vermutlich, weil ich so oft nicht da war. Entweder arbeitete ich oder jagte im Schattennetzwerk
               nach Hinweisen. Wir verbrachten nicht mehr viel Zeit zusammen.
            

            Trotzdem tat das Wissen weh, dass sie ein geheimes Leben führte, an dem ich nicht
               teilhaben konnte.
            

            Doch ich würde alle diese Fragen verdrängen müssen, und zwar aus einem sehr guten
               Grund. Ich hatte keine Möglichkeit, Eden wegen ihres mitternächtlichen Rendezvous
               zur Rede zu stellen, ohne meinerseits mein Geheimnis preiszugeben. Axton und ich hatten
               bereits unseren Auftritt in der Klatschpresse gehabt, und ich weigerte mich, dies
               zu wiederholen, so verlockend diese Begegnung auch sein mochte.
            

            Axton beugte sich vor und strich mit den Fingern über das Regal über meinem Kopf.
               Einen atemlosen Moment lang glaubte ich schon, er wollte beenden, was wir begonnen
               hatten, auch wenn wir dabei Zuschauer haben würden.
            

            Doch dann hörte ich das Klicken eines Türschlosses. Mein Herz hämmerte wild wegen
               dieses leisen Geräuschs, doch niemand schien es gehört zu haben. Die beiden im Nebengang
               küssten einander nun wieder und schienen nicht zu ahnen, dass sie nicht allein waren.
            

            Axton ruckte mit dem Kinn in Richtung Geheimgang, um mir zu verstehen zu geben, dass
               ich vorausgehen sollte. Ich wusste nicht, ob er vorhatte, mir zu folgen, oder ob er
               die Liebenden zur Rede stellen wollte. Er durfte nichts von Edens Beteiligung erfahren.
            

            Damit sich der Prinz nicht mehr auf das andere Paar konzentrierte, zog ich ihn hinter
               mir her und betete, dass ich mich kein weiteres Mal von seinem Charme mitreißen lassen
               würde.
            

         
      
   
      
         Dreiundvierzig
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            Prinz Gluttony

            Dass sich Liebende um Mitternacht für ein geheimes Treffen in meine Bibliothek schlichen,
               war nicht gerade üblich. Haus Völlerei war berüchtigt dafür, dass wir gern eine Vorstellung
               lieferten und dem Publikum gestatteten, an der Leidenschaft teilzuhaben.
            

            Weshalb ich mir auch keine Sorgen gemacht hatte, ich könnte mit meiner bezaubernden
               Rivalin erwischt werden.
            

            Nun schlug mein Herz wild, mein Schwanz pochte schmerzhaft, und der Dämon in mir wollte
               alles zum Teufel jagen und an Ort und Stelle beenden, was Adriana und ich begonnen
               hatten.
            

            Es wäre so leicht, ihre Seidenröcke hinaufzuschieben, die weiche Haut ihrer Oberschenkel
               über den Spitzenstrümpfen zu streicheln und ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne zu
               nehmen, während meine Finger jene geheime Stelle fanden, um dafür zu sorgen, dass
               sie bereit war, wenn ich mich schließlich in sie sinken ließ.
            

            Ich würde die Hand über diese vollen, perfekten Lippen legen, um jedes versehentliche
               Stöhnen zu dämpfen, obwohl ich wusste, dass uns niemand hören würde. Einfach nur um
               mit ihrer Fantasie des Erwischtwerdens zu spielen.
            

            Das magische Band zwischen uns zischelte begeistert und ließ die Flammen unserer Lust
               noch höherschlagen.
            

            Als mir der geheime Ausgang der Bibliothek wieder einfiel, dankte ich den höheren
               Mächten dafür, dass er sich ganz in unserer Nähe befand. Ich folgte Adriana in den
               schmalen Korridor hinaus und schloss das Bücherregal hinter uns. Unter der Tür sickerte
               kein Licht hindurch. Kein Geräusch.
            

            Die Magie, die ich benutzte, um diesen Raum abzuschirmen, sorgte dafür, dass es still
               wie in einer Krypta bleiben würde.
            

            Wir waren wieder herrlich allein. Ich legte ihr die Hand an die Taille und führte
               sie tiefer in den Gang hinein. Wir waren erst wenige Schritte gegangen, als sie stehen
               blieb und sich zu mir umdrehte.
            

            Ihre Stimme war kaum zu vernehmen, als sie fragte: »Können sie uns hören?«

            »Die Magie sorgt dafür, dass keine Geräusche herein- oder hinausdringen.«

            Mochten die Heiligen mich verfluchen, ich spürte, wie die Erregung wieder in ihr wuchs,
               nun, da sie wusste, dass wir allein waren und niemand uns belauschen konnte. Sie wich
               einen kleinen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. Der Schwung ihrer Lippen
               verriet mir, was sie vorhatte.
            

            Adriana wollte mich. Dieses Mal gab es keinen Verschleierungszauber, keine Masken, keine Ausflüchte. Meine
               Macht loderte auf.
            

            Ich trat zu ihr und beugte mich vor. Aus dieser Nähe konnte ihr unmöglich entgehen,
               wie sehr ich sie wollte.
            

            Sanft und behutsam zog ich sie an mich, drückte ihre Hüfte gegen meine und sorgte
               dafür, dass ich dabei genau die richtigen Stellen traf, auch wenn unsere Kleidung
               die Sache ein wenig beschwerlich machte. Ihr leises Keuchen ermutigte mich dazu, die
               Bewegung zu wiederholen.
            

            »Willst du, dass ich aufhöre?«

            Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

            Wieder erfüllte mich diese dunkle Begeisterung, die meine Magie fütterte. Ich konnte
               immer noch nicht glauben, dass sie in meinen Armen lag, obwohl sie genau wusste, wer
               ich war, dass sie mich genauso wollte wie ich sie.
            

            Zehn Jahre. So lange hatte ich mich nach diesem Moment gesehnt.
            

            Ich strich mit der Handfläche über ihren Bauch, reizte sie, dann glitt ich tiefer
               hinab. Ich wollte mir Zeit lassen und jede Empfindung auskosten. Die glatte Seide
               ihres Kleids, ihr rauer Atem – dies war reine Dekadenz, und ich wollte sie mir genau
               einprägen.
            

            Langsam ließ ich die Hand wieder höher wandern, streichelte über ihre Rippen und schließlich
               über die Unterseite ihrer Brüste. Ich spürte das Heben und Senken ihres Atems, und
               dieses eine Mal schien Adriana Saint Lucent nichts an der Situation auszusetzen zu
               haben.
            

            Der Moment fühlte sich so zerbrechlich an. So zart. Als könnte eine falsche Bewegung
               alles zerstören.
            

            Unsere widersprüchlichen Erinnerungen an den Ball aller Sünder hatten meine Gefühle
               ins Chaos gestürzt.
            

            Mein Daumen strich über die Spitze ihrer Brust, die sich vor Lust bereits zu einer
               festen Knospe zusammengezogen hatte.
            

            Ich sollte sie nicht berühren und mich nach ihr sehnen, solange ich dringende Nachforschungen
               zu erledigen hatte. Doch ich konnte einfach nicht aufhören. Sie war ein Festmahl,
               und ich musste von ihr kosten – ihr Verstand, ihr Körper, die Art, wie sie mich dazu
               brachte, hundert Dinge gleichzeitig zu fühlen.
            

            Ich umschloss ihre Brust, woraufhin sie mich fester an sich zog und ihr ganz leicht
               der Atem stockte.
            

            Endlich ließ ich eine Hand unter ihre Röcke gleiten und schob den Stoff langsam nach
               oben, wobei ich kleine Muster auf ihre Haut malte.
            

            Sie war so weich und warm, und ich wollte uns beide ausziehen und Stunden damit verbringen,
               jeden Zoll an ihr zu erkunden. Kurz darauf erkannte ich, dass sie keine Unterwäsche
               trug.
            

            Ich schluckte schwer, während ich mich auf dieses köstliche Detail konzentrierte.

            Gäbe es den Wettbewerb nicht, und würden sich nicht schon zwei Sünder in meiner Bibliothek
               vergnügen, dann würde ich Adriana dorthin zurückbringen und sie gegen eines der Bücherregale
               gelehnt zum Höhepunkt treiben. Sie war hier. Sie war in Sicherheit. Und ich wollte
               dafür sorgen, dass es so blieb und Silvanus sie nicht fand.
            

            Adriana war sich so sicher, was den Ball aller Sünder betraf. Ihre Erinnerung daran,
               dass wir im Garten intim miteinander geworden waren. Sie wusste nicht, dass ich seit
               unserer ersten Begegnung davon träumte und mich danach sehnte. Dass mich keine andere
               Geliebte jemals zufriedengestellt hatte, ganz gleich, wie wunderbar sie alle für sich
               genommen waren.
            

            Dass ich es schließlich aufgegeben hatte, mir Frauen in mein Bett zu holen, und seit
               Jahren abstinent lebte, weil ich nur sie wollte.
            

            Auf keinen Fall hätte ich vergessen, dass wir in jener Nacht miteinander geschlafen
               hatten, das war ganz unmöglich.
            

            Nicht während mich diese Träume all die Jahre heimgesucht hatten. Nun, als ich sie
               endlich in den Armen hielt, während sie sich an mich schmiegte, in unserem ganz eigenen
               Versteck, käme es mir wie eine furchtbare Strafe vor, wenn wir unseren Abend frühzeitig
               abbrechen müssten.
            

            »Gabriel.«

            Was meinem wahren Namen so nah kam, dass meine Sünde Funken schlug.

            Ich wollte jede ihrer Sehnsüchte erfüllen.

            »Bitte. Berühr mich.«

            Endlich hörte ich auf, sie nur zu locken, und schob zwei Finger in sie hinein. Sie
               ließ den Atem entströmen, als ich mich langsam wieder zurückzog, nur um erneut in
               sie hineinzustoßen, in einem behutsamen Liebesakt.
            

            Adriana bog den Rücken durch und gab mir so die Erlaubnis, mit der freien Hand ihre
               Brüste zu streicheln, um ihre geballte Leidenschaft zu entfesseln. Ich war ihr zu
               Willen, und sie stieß mit der Hüfte gegen meine Hand, rieb sich an mir.
            

            Ich konnte einfach nicht fassen, wie gut sie sich anfühlte, wie richtig. Ich könnte
               Jahrzehnte damit verbringen, ihren Körper zu erkunden, um herauszufinden, was ihr
               am besten gefiel und was sie verrückt machte.
            

            Nun beschränkte ich mich jedoch darauf, ihr alles zu geben, was ich nur konnte, und
               ihr so viel Lust wie nur möglich zu bereiten.
            

            »Hör nicht auf.« Sie warf den Kopf zurück und keuchte, während ich sie weiter streichelte,
               langsam und aufreizend. In diesem Moment, in unserem geheimen Versteck, fühlte es
               sich ganz und gar nicht so an, als würde sie mich hassen.
            

            Es war, als würde sie sich ebenso nach meiner Berührung sehnen wie ich mich nach ihrer.

            Ich nahm ihren Mund, küsste sie hart, und meine Finger arbeiteten immer schneller
               und fester, bis sie endlich in meinen Armen erbebte und sich meinen Liebkosungen ergab.
            

            Ich schloss die Augen, ließ zu, dass sich der Moment dehnte.

            Ich wollte sie mit in meine Gemächer nehmen, ihre Handgelenke an meinen Bettpfosten
               fesseln und einfach so tun, als wäre die Welt nicht ins Chaos gestürzt, während wir
               uns im jeweils anderen verloren.
            

            Ich überlegte, ob ich nicht genau das tun sollte, als sie die Schultern straffte und
               sich von der Wand abstieß.
            

            »O Götter!«

            »Für diese Lobpreisung ist es zwar ein bisschen spät, Herzblatt, aber ich nehme das
               Kompliment trotzdem an.«
            

            »Nicht du, du Schuft.« Verspielt versetzte sie mir einen Klaps auf die Brust. »Ich
               glaube, ich weiß jetzt, was hier los ist.«
            

            Alles in mir wurde ganz still. »In welcher Hinsicht?«

            Adriana zog ihr Kleid zurecht und wich einen Schritt vor mir zurück, wobei sie sich
               auf die Unterlippe biss, als wollte sie sich davon abhalten zu antworten, bevor sie
               ihre Worte genau durchdacht hatte.
            

            Sie hatte mehr als nur körperliche Distanz zwischen uns gelegt. Ich fühlte, wie die
               emotionalen Mauern wieder hochschossen und ihre innersten Gedanken und Gefühle vor
               mir abschirmten.
            

            »Ach, nichts«, sagte sie und wich einen weiteren Schritt vor mir zurück. »Ich weiß
               auch nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist spät, und ich habe in letzter Zeit nicht
               besonders gut geschlafen. Ich sollte jetzt wirklich lieber in meine Suite zurück,
               bevor irgendjemandem auffällt, dass ich weg bin.«
            

            »Du weißt schon, dass ich es spüren kann, wenn du lügst, ja?«

            Sie ließ den Blick über mich schweifen und runzelte leicht die Stirn.

            »Du hast mir einen Orgasmus beschert, Axton. Der Teil, dass ich dir dafür meine intimsten
               Gedanken schulde, ist mir irgendwie entgangen.«
            

            »Ich würde eigentlich gern glauben, dass wir heute Nacht eine Art Durchbruch erreicht
               haben. Du warst eindeutig wütend wegen dem, was auf dem Ball aller Sünder geschehen
               ist – was sich, wie wir jetzt herausgefunden haben, so nie zugetragen hat. Können
               wir nicht einfach einen Waffenstillstand ausrufen und noch mal von vorn anfangen?«
            

            »Eine einzige Unterhaltung macht die letzten zehn Jahre nicht plötzlich ungeschehen.«

            »Und die Intimität, die wir geteilt haben? Wäre ein bisschen Ehrlichkeit zwischen
               uns denn zu viel verlangt?«
            

            Sie betrachtete mich, als wäre ich eine höchst seltsame Lebensform aus irgendeinem
               fernen Reich.
            

            »Sag mir, was mit Jackson passiert ist.«

            Von allen Fragen, die sie mir hätte stellen können, hatte ich mit dieser am wenigsten
               gerechnet. »Darüber willst du ernsthaft reden, nach dem, was gerade zwischen uns passiert
               ist?«
            

            Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht bereit bist, deine Geheimnisse mit mir zu
               teilen, wie kannst du dann von mir erwarten, dass ich mich dir öffne?«
            

            »Du hast das letzte Jahrzehnt mit dem Versuch verbracht, meinen Hof in der Presse
               zu ruinieren. Es wäre ziemlich dumm von mir, dich mit vertraulichen Informationen
               zu versorgen.«
            

            »Was beweist, wie recht ich habe«, sagte sie nicht unfreundlich. »Wir können die Vergangenheit
               nicht einfach vergessen, nur weil du das möchtest.«
            

            Ich ballte die Hände zu Fäusten. Was auch immer zwischen uns passierte, Adriana und
               ich waren offenbar dazu bestimmt, einander niemals zu trauen.
            

            Ich bot ihr meinen Arm an und überlegte, wie zum Teufel wir jemals Frieden finden
               sollten, wenn keiner von uns beiden diesen ersten, verletzlichen Schritt ins Unbekannte
               wagte.
            

            ***

            Der Morgen graute viel zu früh, begleitet von weiteren Kopfschmerzen.

            Sobald ich Adriana zurück in ihre Suite gebracht und Wachen im Stockwerk direkt unter
               ihren Gemächern postiert hatte, damit ihr nichts davon auffiel, war ich in die Bibliothek
               zurückgekehrt. Glücklicherweise war sie inzwischen leer gewesen. Unglücklicherweise
               ging es von da an jedoch bergab.
            

            Ich hatte keine einzige nützliche Information darüber finden können, wie man die Fixierung
               eines Drachen auf eine bestimmte Person brechen konnte. Ich hatte in den noch dunklen
               Morgenstunden einen Boten nach Haus Zorn geschickt und um Hilfe gebeten.
            

            Adriana und ich hatten zwar eine gewisse Intimität miteinander geteilt, aber genauso,
               wie sie mir nicht anvertrauen konnte, welche Erkenntnis ihr in der vergangenen Nacht
               gekommen war, durfte ich ihr nichts über die Drachen erzählen. Jedenfalls nicht, solange
               es nicht unbedingt nötig war. Fürs Erste musste ich einfach darauf vertrauen, dass
               meine Wachen sie beschützen würden.
            

            Anspannung ballte sich um mich zusammen, während ich die Treppe erklomm und den Besprechungsraum
               im Nordturm betrat.
            

            Dort wartete Val mit Wrath. Ihre dampfenden Kaffeetassen standen unangerührt vor ihnen,
               und die Frühstückstabletts waren immer noch abgedeckt.
            

            »Keine Spur von Silvanus, nehme ich an?«

            Wrath schüttelte den Kopf. »Es gibt Spuren dort, wo das Rudel durchgezogen sein muss,
               hauptsächlich Knochen und Innereien. Außerdem habe ich mit ein paar Einsiedlern dort
               draußen gesprochen, die behaupten, einem Massaker nur knapp entkommen zu sein und
               gesehen zu haben, wie die Mitglieder des Rudels übereinander hergefallen sind.«
            

            Ich schritt vor dem Bogenfenster auf und ab und ließ den Blick über die Berge in der
               Ferne schweifen. Ich wollte meine Rüstung anlegen und in den Himmel emporsteigen,
               um die Drachen zu verfolgen. Aber die Pflicht rief.
            

            »Die Kandidatinnen sollen in einer Stunde an einem Schwertkampf teilnehmen, aber vorher
               werden sie ihre Kochkünste vorführen«, erklärte ich. »Ich will nicht, dass sich irgendjemand
               außerhalb des Schlosses aufhält, wenn es nicht unbedingt sein muss. Für die Presse
               stellen wir es so dar, dass die Kandidatinnen zu Ehren meiner Sünde ihre Lieblingsleckerei
               mit uns teilen sollen. Ich möchte, dass zusätzliche Jäger auf den Ländereien postiert
               werden. Holt Lust und Envy her, aber sie sollen sich versteckt halten. Ich möchte
               sie beim geringsten Anzeichen eines Drachenangriffs in der Luft haben.«
            

            Ich drehte mich zu meiner Stellvertreterin und zu meinem Bruder um.

            »Zudem soll jemand Adriana im Auge behalten. Sil ist möglicherweise auf sie fixiert.«
               Und außerdem führte sie garantiert schon wieder irgendwas im Schilde, das ich jedoch
               lieber verschwieg, um die Spannung zwischen Val und mir wegen der Frage, wie man mit
               Adriana am besten verfahren sollte, nicht noch zu verstärken.
            

            Wraths Augen wurden schmal. »Wie meinst du das, er ist auf sie fixiert?«

            Rasch setzte ich meinen Bruder über die bizarren Bilder und die damit verbundenen
               Empfindungen in Kenntnis, die ich in Sils Verstand aufgeschnappt hatte. Ich erläuterte
               ihm auch meine Theorie darüber, dass dies mit dem Blutschwur in Verbindung stehen
               könnte. Dass Sil die Verbindung irgendwie spürte.
            

            Wrath fluchte.

            »Vielleicht ist es an der Zeit, den Wettbewerb abzubrechen«, warf er schließlich ein.
               »Und unsere Kreise abzuriegeln. Dann entwickeln wir eine Strategie, die alle unsere
               Höfe miteinbezieht, und machen uns auf die Jagd nach den Drachen.«
            

            Damit meinte er eine tödliche Jagd. Was aus mehreren Gründen für mich jedoch der allerletzte
               Weg war.
            

            Ich sah auf die Uhr. »Die Reporter treffen bald für die nächste Veranstaltung ein.
               Wir machen so lange wie möglich weiter wie geplant.«
            

            ***

            Die Küche war umgebaut worden und wies nun sechs unterschiedliche Arbeitsbereiche
               für die verbliebenen Kandidatinnen auf. Eden hüpfte praktisch auf den Fußballen auf
               und ab, während sie die Körbe voller Zutaten in Augenschein nahm. Vanitys Tisch war
               neben ihrem aufgebaut, und sie warf Eden einen amüsierten Blick zu.
            

            Es war schön zu sehen, dass sich die Kandidatinnen gut verstanden.

            Ich trat in die Mitte des Raums und schenkte den Mädchen und Reportern mein charmantestes
               Lächeln.
            

            Innerlich platzte ich fast vor Tatendrang. Ich wollte dorthinaus zu meinen Jägern
               oder hinauf in den Himmel, um zusammen mit meinem Bruder auf die Jagd nach Sil zu
               gehen. Äußerlich ließ ich mir jedoch nichts davon anmerken.
            

            »Willkommen bei der nächsten Veranstaltung – bei der es um Eure liebsten Leckereien
               geht.« Kurz sah ich zur Tür. Adriana war nicht da. Was vermutlich auch besser so war.
               »Heute werde ich eure Lieblingsspeise kosten. Sie kann herzhaft, süß oder sauer sein,
               oder eine Mischung daraus, vielleicht ist es sogar ein Getränk, das Ihr besonders
               mögt.«
            

            Erudite legte ihr Notizbuch beiseite. Sie hatte sich eifrig Notizen gemacht. »Was,
               wenn unsere Lieblingsspeise aus etwas zu trinken und zu essen besteht?«
            

            »Wenn ihr gern beides zubereiten wollt, dann nur zu, tut das bitte. Es gibt keine
               festen Regeln. Allerdings möchte ich die Geschichte hinter euren Gerichten erfahren.
               Etwas, was mir einen klareren Eindruck davon gibt, wer Ihr seid. Ganz individuell.«
            

            »Wie lange haben wir Zeit?«, fragte Ava aus Haus Gier.

            »Dreißig Minuten. Es gibt eine Uhr, die eure Zeit herunterzählt.«

            Omen aus Haus Neid funkelte Ava an. »Wenn eine von uns nur ein Getränk zubereitet,
               kommt mir das nicht besonders fair vor.«
            

            Mein Lächeln wurde etwas angestrengter. Dies würden sehr lange dreißig Minuten werden.
               Ich atmete durch und zwang mich dazu, an meinen Kreis zu denken. Und an die Reporter,
               die vom Rand jede meiner Reaktionen viel zu genau beobachteten.
            

            Anderson Anders und Julian Wren beugten sich vor, und ihre Federn flogen nur so über
               die Notizbücher. Wie auch immer ich mich fühlen mochte, ich würde heute eine weitere
               Spitzenvorstellung abliefern müssen. Ryleigh Hughes war glücklicherweise nicht hier.
               Als Adrianas Freundin schien sie einen gewissen Groll gegen mich zu hegen.
            

            Ich klatschte einmal in die Hände, dann nickte ich Jarvis zu, der die Uhr stellte.
               »Eure Zeit läuft. Ich freue mich schon sehr darauf, zu kosten, was ihr … mir zu bieten
               habt.«
            

            Tief in meiner Brust bildete sich ein unangenehmer Knoten. Ein Höllenfürst konnte
               zwar nicht lügen, aber wir fanden listige Wege, um die Wahrheit zu umgehen.
            

            Von mir wurde eine gewisse Flirtbereitschaft erwartet, aber es wurde zunehmend schwierig,
               allen etwas vorzumachen.
            

            Ich hatte nicht an meine Kandidatinnen gedacht, als ich die mehrdeutigen Worte ausgesprochen
               hatte, sonst wären sie mir niemals über die Lippen gekommen, so verzweifelt ich es
               auch versucht hätte.
            

         
      
   
      
         Kolumne

         
            

            Gehöre ich insgeheim nach Haus Neid, oder ist er einfach ein Wüstling?

            
               Eine Miss-Match-Sonderausgabe vom königlichen Brautwettbewerb

                

               Liebe Miss Match,

                

               ich bin mit einem Mann zusammen, dessen Ruf dem unseres lieben Prinzen ähnelt. Erst
                     war das alles furchtbar aufregend. Er hat für jeden Tag der Woche eine andere Geliebte,
                     was mir am Anfang vorgekommen ist wie eine spannende Herausforderung, besonders weil
                     ich es war, die ihn am meisten gefesselt hat. Inzwischen haben mich meine Gefühle
                     leider völlig überwältigt, und wenn er nicht bei mir ist, frage ich mich, in wessen
                     Bett er stattdessen liegt. Ich neige eigentlich nicht zu Eifersucht, weshalb es sehr
                     verstörend ist, diese Sünde plötzlich zu erleben.

               Was würdest du tun, wenn die Person, die du liebst, jemand anderen (oder mehrere andere!)
                     begehrt?

                

               Skandalöse Grüße

               Leider Eifersüchtig

            

         

          

          

         
            

            
               Liebe Leider Eifersüchtig,

                

               mit einem Wüstling zusammen zu sein, hat durchaus seine Vorzüge. Ich persönlich würde
                     einen bekehrten Schurken allerdings vorziehen, falls ein so seltenes Wesen denn tatsächlich
                     existiert. Um deine Frage ausführlich zu beantworten, habe ich hier ein paar Zitate
                     der beliebtesten verbliebenen Kandidatinnen zusammengestellt.

               Miss Vanity Raven, Haus Stolz: Hab Vertrauen zu dir selbst. Du bist die Schönste,
                     Interessanteste und Intelligenteste seiner Verehrerinnen. Niemand kann sich mit dir
                     messen, und wenn er das vergisst? Dann such dir einen klügeren Wüstling aus.

               Miss Omen Seagrave, Haus Neid: Warum triffst du dich nicht mit so vielen Verehrern,
                     wie du möchtest, und reibst ihm das unter die Nase? Versuch mal, deinen Liebhaber
                     bei nächster Gelegenheit vollkommen zu ignorieren und stattdessen einen anderen mit
                     deiner Zuneigung zu überschütten. Ein bisschen Eifersucht bei einem potenziellen Partner
                     zu erwecken, ist durchaus erlaubt.

               Miss Eden Everhart, Haus Völlerei: Ich glaube, dass die wahre Liebe immer einen Weg
                     findet. Vielleicht dauert es eine Weile, und vielleicht bringt es Angst vor Verlust
                     mit sich, aber wenn ihr füreinander bestimmt seid, wird es schon werden.

               Also, da hast du es: Ein bisschen Eifersucht ist vollkommen natürlich, und der beste
                     Rat lautet, dich vor allem auf dich selbst und deine Bedürfnisse zu konzentrieren.
                     Wenn dein Liebhaber nicht mehr der Richtige für dich ist, dann such dir einen neuen
                     Verehrer, der zu dir passt.

                

               Bis zum nächsten Mal, und immer schön skandalös bleiben, meine süßen Sünder

               Miss Match

            

         

          

      
   
      
         Vierundvierzig

         [image: ]
          

         
            Adriana

            Während Eden und meine Stiefmutter die nächste Veranstaltung besuchten, rief ich mir
               eine Kutsche zu unserem kleinen Haus. Mein geliehenes Zauberbuch aus dem Apothekengeschäft
               hatte ich dabei. Den ganzen Morgen lang war ich meiner Schwester so gut wie möglich
               aus dem Weg gegangen, da ich ihr nicht durch irgendetwas verraten wollte, dass ich
               über ihr Geheimnis Bescheid wusste.
            

            Ein paarmal waren wir uns trotzdem begegnet, und sie hatte mich gefragt, ob es mir
               nicht gut ging. Ich mochte viele Fähigkeiten haben, aber Schauspielerei gehörte nicht
               dazu. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sich Eden mir nicht anvertraut hatte.
               Was zugegebenermaßen etwas heuchlerisch war, da ich ihr meine Vorgeschichte mit dem
               Prinzen immerhin auch vorenthalten hatte.
            

            Allerdings nur, um Eden vor dem Skandal zu beschützen, den ich verursacht hatte.

            Nach der Zeit im Schloss erschien mir unser Zuhause unfassbar winzig, dafür aber vertraut
               und tröstlich.
            

            Und das Beste daran: Hier hatte ich meine Ruhe. Vor Axton. Vor dem Geheimnis meiner
               Schwester. Vor meinen eigenen komplizierten Gefühlen. Vor dem Rätsel um den Prinzen,
               den Wettbewerb und die Drachen. Und vor allem vor den vielen losen Enden, die ich
               noch immer nicht verknüpfen konnte.
            

            Wenn ich nur meinen Gefühlen für Axton entkommen könnte, wäre ich vielleicht in der
               Lage, dieses Rätsel zu lösen. Dabei ging es mir nicht mehr darum, den Ruf des Prinzen
               zu ruinieren, sondern um unser aller Sicherheit.
            

            Meine Intuition summte beharrlich. Ich war so nah dran, den Knoten zu entwirren, der
               dies alles verband. Von postkoitaler Benommenheit hatte ich schon gehört, doch nach
               meinem Orgasmus war mir das genaue Gegenteil passiert, und ich hatte eine Erkenntnis
               gehabt, die mich seither nicht mehr losließ. Erinnerungen lösten sich nicht einfach
               in Luft auf. Nicht mal nach zehn Jahren.
            

            Ich drehte den Schlüssel im Schloss und schrie auf, als ich plötzlich einer verhüllten
               Gestalt in unserem Haus gegenüberstand, die zurücksprang und gegen das Sofa stieß.
            

            »Ad?«, keuchte eine vertraute Stimme. »Kannst du nicht ›Hallo‹ rufen oder so, wenn
               du ins Haus kommst?«
            

            Da erst fiel mir auf, dass ich das schwere Buch gehoben hatte wie einen Knüppel, und
               ich ließ es sinken.
            

            »Ryleigh? Was machst du denn hier?«

            Meine Kollegin schlug die Kapuze ihres Mantels zurück und drückte sich eine Hand auf
               die Brust, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Du hast mich zu Tode
               erschreckt.«
            

            »Ja, kann ich mir vorstellen. Ist schon komisch, dass du in meinem Haus ausgerechnet
               mir über den Weg läufst.«
            

            Ich starrte meine Freundin an und schloss die Tür hinter mir. Mehrere Tage waren verstrichen,
               seit ich sie zuletzt gesehen hatte, da ich meine Artikel mit einem Boten in die Redaktion
               geschickt hatte, statt selbst dort zu erscheinen. Ich vermisste die Zeit, in der wir
               einfach über alles und nichts hatten reden können, ohne diese … Beklommenheit.
            

            »Was machst du hier?«

            Verlegen sah sie mich an. »Deine Schwester hat mich gebeten, ein paar ihrer versteckten
               Rezepte zu holen. Offenbar soll es morgen eine Kochprüfung geben. Seine Hoheit möchte
               die Lieblingsgerichte der Kandidatinnen kosten.«
            

            »Eigentlich läuft diese Prüfung schon.«

            »War für heute nicht ein Schwertkampf angesetzt?«

            »Wahrscheinlich hat sich Axton spontan umentschieden.« Ich hob eine Schulter. Dies
               war gerade meine geringste Sorge. »Wann hast du denn mit Eden gesprochen?«
            

            Ryleigh zögerte. »Heute Morgen.«

            Ich wusste nicht, wann sich Eden aus unserer Suite hätte schleichen sollen, aber immerhin
               war ich ihr auch so gut ich konnte aus dem Weg gegangen, also ließ ich die Sache auf
               sich beruhen.
            

            Den Großteil des Morgens hatte ich in meinem Zimmer verbracht und versucht, dem, was
               ich in der vergangenen Nacht von Axton über seine Version der Ereignisse beim Ball
               aller Sünder erfahren hatte, irgendeinen Sinn abzuringen. Dass er nicht lügen konnte,
               verkomplizierte alles nur noch.
            

            Ich versuchte, mich allein auf dieses Geständnis zu konzentrieren, scheiterte aber
               jedes Mal kläglich, wenn mir wieder einfiel, was danach passiert war.
            

            Als er langsam und genüsslich meinen Körper gestreichelt und wie ich mich meinem verräterischen
               Herzen ergeben hatte.
            

            Erst heute Morgen war mir bewusst geworden, dass er nicht mal versucht hatte, mich
               in sein Bett zu holen. Er hatte mir Lust bereitet und dann einfach aufgehört.
            

            Ich war nicht sicher, ob er einfach seinen Charme bei mir hatte spielen lassen, genau
               wie bei seinen Höflingen und Kandidatinnen, oder ob er sich wirklich zu mir hingezogen
               fühlte.
            

            Wenn ich an die Geheimniskrämerei an seinem Hof und daran dachte, dass ich ihn in
               der Bibliothek offenbar bei Nachforschungen unterbrochen hatte, würde ich darauf wetten,
               dass es weniger mit Verliebtheit und dafür alles mit seinen Plänen zu tun hatte.
            

            Ich war auf seine Verführung hereingefallen und wusste nicht, worüber ich mich mehr
               ärgern sollte: darüber, dass ich ihm auf den Leim gegangen war, oder darüber, dass
               er mit seinen verdammten Fingern so talentiert war, dass ich wieder denselben verflixten
               Fehler gemacht hatte.
            

            Trotz seines Geständnisses, was den Ball aller Sünder anging.

            Ich dachte darüber nach, meiner Freundin von den merkwürdigen Ereignissen zu erzählen,
               fand jedoch irgendwie nicht die richtigen Worte. Seit Jahren riet mir Ryleigh nun
               schon, mich von dem Prinzen fernzuhalten, und sie rief mir beharrlich in Erinnerung,
               warum ich ihn so gründlich verabscheute. Immer war sie für mich da gewesen, bei Tränen
               und Herzschmerz.
            

            Wenn sie nun herausfand, dass ich mich insgeheim mit ihm traf und der Versuchung nachgegeben
               hatte … Das könnte das Ende unserer Freundschaft bedeuten.
            

            Ich schob die Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf das, was ich vor mir hatte.
               Ryleigh hielt das Kassenbuch meines Vaters in der Hand und steckte nun eine von Sophies
               Schreibfedern hinein, um die Seite zu markieren.
            

            Ein ungutes Gefühl rieselte mir über den Rücken.

            »Edens Rezepte liegen unter einem losen Dielenbrett unter ihrem Bett.«

            Sie senkte den Blick auf das Kassenbuch und runzelte die Stirn. »Das hier sind sie
               nicht?«
            

            Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie noch verwirrter wirkte. Sie legte das Buch
               neben sich.
            

            »Was ist denn?«

            »Deine Schwester hat gesagt, die Rezepte seien im Kassenbuch. Von irgendwelchen Dielenbrettern
               hat sie nichts erwähnt. Das ist doch komisch, oder?«
            

            Das war es wirklich, aber vielleicht war Eden ja einfach nur zu abgelenkt von ihrem
               großen Geheimnis.
            

            Ich behielt eine vollkommen neutrale Miene bei. Ich liebte Ryleigh. Sie war wie meine
               zweite Schwester, aber da unsere Beziehung in letzter Zeit so angespannt war, konnte
               ich nicht behaupten, dass ich ihr im Moment gern ein Geheimnis anvertrauen wollte.
               Sie war eine Klatschreporterin und damit beauftragt, über den romantischen Wettbewerb –
               das Ereignis des Jahrhunderts – zu berichten.
            

            Wenn sie auch nur ein Flüstern über Edens mitternächtliches Abenteuer aufschnappte,
               wäre dies nicht nur das Ende für meine Schwester als Kandidatin, sondern auch ein
               saftiger Skandal. Niemand würde auf das Geld und den Ruhm verzichten, den eine solche
               Story mit sich brachte. Nicht mal meine Freundin.
            

            Auch wenn sich Eden heimlich mit jemandem traf, konnte ich doch nicht ausschließen,
               dass sie den Wettbewerb trotzdem gewinnen wollte.
            

            »Wahrscheinlich hat sie die Rezepte verschlüsselt irgendwo ganz hinten notiert.« Ich
               lächelte. »Du weißt ja, dass Sophie es nicht leiden kann, wenn ihre Tochter ›sich
               benimmt wie eine Bürgerliche‹. Ich nehme das Buch mit in den Palast, nur für alle
               Fälle.«
            

            Da lächelte Ryleigh wieder, auch wenn es etwas wackelig wirkte. »Deine Stiefmutter
               hat wirklich Nerven, wenn man bedenkt, dass sie bei der Hochzeit mit deinem Vater
               ihren eigenen Titel aufgegeben hat.«
            

            »Mit Geld kann man sich eine ganze Menge kaufen, nur keine Vernunft.«

            Ryleigh nickte in Richtung des Buchs in meiner Hand. »Ein bisschen leichte Nachmittagslektüre?«
               Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ist das ein Buch über Flüche? Ad. Bitte sag
               mir, dass du nicht vorhast, dich in Prinz Gluttonys Wettbewerb einzumischen. Ich stehe
               voll und ganz hinter dir, aber das könnte doch ein bisschen zu weit gehen.«
            

            Ich legte das Buch auf unserem kleinen Küchentisch ab.

            »Das ist nicht für den Prinzen. Nur so eine Vermutung, der ich nachgehen will.«

            Ryleigh trat vor das Buch und schlug es auf. »Glaubst du immer noch an geheime Drachenangriffe?
               Ich dachte, das hättest du schon vor Wochen aufgegeben.«
            

            »Ich habe dir doch gesagt, es ist wahrscheinlich nichts. Musst du nicht irgendeinen
               Artikel schreiben oder so?«
            

            Sie seufzte. »Leider bin ich für die heutige Prüfung offenbar zu spät dran. Mr Gray
               wollte, dass ich beim Schwertkampf dabei bin, weil er glaubt, dass es mit Sicherheit
               einen Skandal gibt, wenn skrupellose Verehrerinnen Schwerter schwingen. Ich schaue
               mal, ob ich wenigstens das Ende der Kochprüfung noch mitbekomme.«
            

            Auf die geringe Chance hin, dass es nicht sowieso schon zu spät war, gab ich ihr ein
               paar von Edens versteckten Rezepten mit. Sobald Ryleigh fort war, dachte ich über
               die Begegnung nach.
            

            Eden musste Ryleigh hergeschickt haben, sonst hätte sie nicht über die Rezepte Bescheid gewusst.
               Trotzdem war es merkwürdig, dass ausgerechnet Ryleigh die Rezepte hatte holen sollen
               und nicht Sophie oder eines der Dienstmädchen, die meiner Schwester zur Verfügung
               standen.
            

            Hatte Ryleigh gelogen?

            Ich blätterte das Kassenbuch meines Vaters durch, und beim Anblick seiner vertrauten
               Handschrift tat mir das Herz weh.
            

             

            Feder.

            Dolch.

            Thron.

            Flügel.

            Pinsel.

            Schmuck.

            Krone.

             

            Alles Dinge, die er in der Woche vor seinem Tod verkauft hatte. Ich klappte das kleine
               Buch zu und fühlte ein weiteres Mal den Schmerz über seinen Verlust. Fast kam es mir
               so vor … Hastig schnappte ich mir das Buch, schlug es wieder auf und überflog den
               letzten Eintrag erneut.
            

            Wie in aller Welt hätte er denn Flügel verkaufen sollen?

            Mein Herz begann zu hämmern, als ich die Liste ein weiteres Mal las. Und noch einmal.

            Allmählich zeichnete sich ein Muster ab. Sieben Einträge. Und einige der Dinge auf
               der Liste gehörten, wie ich wusste, auch zu den Verfluchten Gegenständen. Ein weiteres
               Mal ging ich die Einträge durch, und meine Gedanken rasten. Nach dem Tod meines Vaters
               hatte ich Gerüchte gehört, er habe auf dem dunklen Markt gehandelt. Was für einen
               Kaufmann mit seinen Verbindungen nicht unüblich war. Ich wusste, dass er ein Vermögen
               mit dem Verkauf von Stücken gemacht hatte, an die ein Dämon nicht ohne Weiteres herankam.
            

            Könnte sich meine Antwort hinter einem der Gegenstände verbergen, die er verkauft
               hatte?
            

            Je öfter ich die Liste las, desto deutlicher trat ein ganz bestimmter Eintrag hervor.

            Die Feder.

            Ich erstarrte von Kopf bis Fuß, als sich die Puzzlestücke endlich zusammenfügten.
               Ich war beinahe sicher, dass ich nun die Antwort darauf wusste, warum Axton und ich
               so unterschiedliche Erinnerungen hatten. Bevor ich meine Erkenntnisse jedoch bekannt
               machte, brauchte ich noch ein paar Informationen. Ryleigh kam nicht infrage, besonders
               nicht nach den heutigen Ereignissen.
            

            Allerdings hatte ich auf einmal eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie ich die
               Antworten, die ich brauchte, von jemand anderem bekommen konnte. Ich musste Axton
               einfach nur dazu überreden, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen.
            

            Ich schnappte mir ein Pergament und meine Feder und schickte eine Nachricht ins Schloss.

            Hoffentlich würde sich der Prinz gleich nach der Prüfung mit mir treffen. In Anbetracht
               der netten kleinen Drohung am Ende meines Schreibens vermutete ich jedoch, dass er
               pünktlich erscheinen würde.
            

            ***

            Verstohlen warf mir Prinz Gluttony einen Blick zu, doch ich tat so, als würde ich
               es nicht merken. Ich konnte es nicht riskieren, mich von seinen skrupellosen Verführungstaktiken
               ablenken zu lassen. Besonders nicht in einem rivalisierenden Sündenhaus.
            

            Haus Neid verkörperte alles, was man von einem gewaltigen Anwesen, in dem die Sünde
               des Neids regierte, erwarten würde.
            

            Die winterlichen Gärten waren makellos gepflegt, das Haus ein wahres Kunstwerk, das
               jeder unbedingt haben wollte.
            

            Doch erst wenn man es betrat, entfaltete sich die wahre Magie. Prinz Envy war bekanntermaßen
               ein großer Kunstliebhaber, und seine Verlobte war eine außergewöhnlich talentierte
               Malerin. Sie passten gut zusammen.
            

            Gerade sahen sie uns höflich entgegen, als Axton und ich eines der Privatgemächer
               tief in Prinz Envys Schloss betraten. Ich hatte darum gebeten, dass dieses Treffen
               geheim blieb, aufgrund der delikaten Natur des Geheimnisses, das ich diesen verschlagenen
               Höllenfürsten gleich offenbaren würde.
            

            Ich war ganz krank vor Nervosität und dachte kurz darüber nach, einfach auf dem Absatz
               kehrtzumachen und mir meine Antworten auf eigene Faust zu besorgen. Doch diese Sache
               war größer als die Rivalität zwischen Axton und mir. Außerdem kam es mir so vor, als
               würde das alles irgendwie zusammenhängen.
            

            Ich sah mich im Raum um. Gemälde in vergoldeten Rahmen hingen geschmackvoll arrangiert
               an den holzvertäfelten Wänden. Skulpturen standen erhaben und wunderbar in Szene gesetzt
               auf ihren Säulen. Und an einem kleinen Tisch, der mit Speisen und Getränken gedeckt
               war, saßen der Prinz und die Dame des Hauses.
            

            Miss Camilla Antonius, die zukünftige Prinzessin des Neids, schenkte mir ein warmes
               Lächeln.
            

            Sie trug ihr Silberhaar offen, und es fiel ihr in etwas wilden, ungezähmten Locken
               über den Rücken.
            

            »Ihr müsst Miss Saint Lucent sein«, sagte sie, erhob sich und begrüßte mich mit einer
               Umarmung. »Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen. Mein Verlobter hat mir von Eurer
               Schönheit vorgeschwärmt. Und wie ich sehe, hat er nicht übertrieben.«
            

            Auf einmal spürte ich Axtons Hand an der Taille, wo sie liegen blieb. Ich verbarg
               mein Lächeln. Ganz bestimmt hatte Envy das nur gesagt, um sie ein bisschen zu reizen
               und mit ihrer Eifersucht zu spielen, dieser Halunke.
            

            »Danke, Mylady. Ihr seid zu freundlich.«

            Camillas Silberaugen blitzten teuflisch auf, als sie sich dem Prinzen hinter mir zuwandte.
               Axtons Hand lag immer noch stur an meiner Taille. Er fütterte die Sünde seines Bruders
               und schien nichts dagegen ausrichten zu können.
            

            »Und?« Envy ließ den Wein in seinem Kelch kreisen, bevor er daran nippte. »Was soll
               das für eine große Enthüllung sein, von der Ihr gesprochen habt?«
            

            Wenn er versuchte, mich mit dieser direkten, unverfrorenen Frage aus der Fassung zu
               bringen, musste ich ihn leider enttäuschen. Solche arroganten königlichen Marotten
               aß ich zum Frühstück.
            

            Ich warf Axton einen Blick zu, dann wandte ich mich wieder an Envy. Es war kein Fehler
               gewesen, zuerst hierherzukommen. Der Prinz des Neids stand in einem gewissen Ruf,
               wenn es um Verfluchte Gegenstände ging.
            

            »Habt ihr schon mal von der Verfluchten Feder gehört?«, fragte ich.

            Spannung senkte sich herab wie eine unwillkommene feindliche Macht. Es war, als wäre
               alle Luft aus dem Raum gesogen worden.
            

            Camillas Lippen zuckten. Sie hatte begriffen, was ich vorhatte, und es schien ihr
               zu gefallen. Ich beschloss, sie zu mögen. Ich spürte, dass wir beide aus demselben
               Holz geschnitzt waren.
            

            Envy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, seine Augen wurden schmal. »Natürlich. Angeblich
               soll die Feder der erste der Verfluchten Gegenstände gewesen sein, weshalb sie äußerst
               mächtig ist.«
            

            Es wurde vermutet, dass es in der Unterwelt insgesamt sieben Verfluchte Gegenstände
               gab, von denen niemand wusste, wo sie waren. Genauso wenig konnte man allerdings sicher
               sein, dass es nicht noch mehr waren. Möglicherweise gab es Dutzende davon.
            

            In der Hoffnung, die Dämonenprinzen zu Fall zu bringen, hatte die Erste Hexe, eine
               unsterbliche Nachfahrin einer Göttin, mithilfe der allerdunkelsten Magie sieben Gegenstände
               verflucht, die daraufhin im Laufe der Jahre ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatten.
            

            Ihre Macht war kompliziert. Was einmal ein Thron gewesen war, konnte zu einem Dolch
               werden. Und eine Feder konnte in den Geist jedes beliebigen Geschöpfs eindringen.
               So hieß es jedenfalls. Es gab sogar Geschichten darüber, dass die Verfluchten Gegenstände
               das Leben eines Sterblichen übernahmen, bevor sie den Körper schließlich wieder ablegten.
            

            Bisher war mir keiner dieser Verfluchten Gegenstände je untergekommen, was es schwer
               machte, Wahrheit von Märchen zu trennen. In der Geschichte unserer Welt gründete so
               vieles auf Mythen, sie umspannte Tausende Jahre, und oft gingen große Teile an die
               Zeit verloren. Envy hatte jedoch vor Kurzem erst an einem Spiel teilgenommen, das
               sich unter anderem um die Verfluchten Gegenstände gedreht hatte. Wenn irgendjemand
               außer Ryleigh darüber Bescheid wusste, dann er.
            

            »Vor mehreren Jahren habe ich aus einer vertrauenswürdigen Quelle erfahren, dass die
               Verfluchte Feder ein Ereignis umschreiben kann«, erklärte ich, ohne dabei Axton aus
               dem Blick zu lassen. Er griff nach einer Flasche Dämonenbeerenwein und tat nur beiläufig
               interessiert. Allerdings fiel mir auf, dass die Knöchel der Hand, in der er seinen
               Kelch hielt, weiß hervortraten. »Wenn auch nur geringfügig.«
            

            Envy legte die Fingerspitzen aneinander. »Soweit ich weiß, ist das korrekt.«

            Ich war erleichtert, dass er dieses kleine Detail bestätigte. Aus Ryleighs Recherchearbeit
               wusste ich ein paar Dinge über die Verfluchte Feder, und nun hatte ich die Bestätigung,
               dass Envy bereit war, Informationen mit uns zu teilen.
            

            »Würdet Ihr das bitte weiter ausführen?«, bat ich und spürte das aufgeregte Summen
               in meinen Adern. »Nehmen wir beispielsweise an, jemand hätte ein bestimmtes Ereignis
               besucht. Wie den Ball aller Sünder. Wäre die Verfluchte Feder in der Lage, das Ergebnis
               dieser Nacht zu verändern?«
            

            Axton stellte seinen Wein ab, und nun war von seiner beiläufigen Maske nichts mehr
               zu sehen.
            

            »Was hat die Verfluchte Feder mit dem Ball aller Sünder zu tun?«, fragte er, und eine
               gewisse Schärfe schwang in seiner Stimme mit. Diese Nacht war ganz offensichtlich
               ein wunder Punkt. Auch wenn ich einen leisen Hoffnungsschimmer in seiner Stimme zu
               hören glaubte.
            

            »Wenn die Feder gewisse Ereignisse umschreiben kann, dann würde ich genau das gern
               in Erfahrung bringen. Wie jede Magie hat auch diese allerdings Grenzen. Und ihren
               Preis.« Ich wandte mich an Envy. »Das stimmt doch, oder nicht?«
            

            Es gab nichts Unheilvolleres als dunkle Magie, die ihren Preis forderte.

            Envy nickte. »Alle Magie hat ihre Grenzen, sonst würde sie die Welten einfach überrollen.«

            Bei dem Gedanken schauderte ich, und Hunderte von Bildern flammten vor meinem inneren
               Auge auf, trotz meiner Bemühungen, mich nicht zu sehr fesseln zu lassen.
            

            »Du glaubst, die Verfluchte Feder wurde beim Ball aller Sünder eingesetzt?«, fragte
               Axton. »Aber warum?«
            

            Die Intensität seines Blicks ließ mich stutzen. Jetzt musste ich vorsichtig sein,
               damit er dieses Treffen nicht einfach abbrach und uns zurück nach Haus Völlerei brachte.
               Ich hatte das Gefühl, der Enthüllung seines Geheimnisses näher zu kommen. Und es hatte
               tatsächlich etwas mit jener Nacht zu tun, in der unsere Welt aus den Fugen geraten war.
            

            »Daraus, dass unsere Geschichten einfach nicht zusammenpassen, habe ich geschlossen,
               dass dies vielleicht tatsächlich das Werk der Feder ist. Was sonst könnte unsere Erinnerungen
               so beeinflussen? Du glaubst ebenso fest an deine Geschichte wie ich an meine. Entweder
               haben wir beide vergessen, was damals geschehen ist, oder einer von uns lügt. Du hast
               keine Lüge bei mir feststellen können, und wenn du nicht irgendeine Möglichkeit gefunden
               hast, selbst zu lügen, kannst du nichts äußern, was nicht wahr ist.«
            

            Axtons Miene war unmöglich zu lesen, aber ich glaubte, Aufregung in seinen Augen aufflackern
               zu sehen.
            

            »Wenn keiner von uns beiden lügt«, führte ich weiter aus, »wie lässt sich diese Diskrepanz
               dann erklären?«
            

            »Nur weiter«, verlangte Envy. »Und lasst kein Detail aus.«

            »Also gut.« Erst berichtete ich alles, woran ich mich in Bezug auf den Ball aller
               Sünder noch erinnerte, dann folgte Axton mit seiner Version der Ereignisse.
            

            Nachdem wir geendet hatten, wechselte Envy einen langen Blick mit Camilla.

            »Ich habe bei keinem von euch beiden eine Lüge gespürt«, gab Envy zu, und seine Miene
               verdunkelte sich. Ich hatte den Eindruck, dass es einem Höllenfürsten nicht gefiel,
               wenn er mit seiner Macht nichts ausrichten konnte.
            

            »Ich war bei diesem Ball nicht dabei«, warf Camilla ein, »aber Erinnerungen können
               leicht manipuliert werden, was durchaus darauf hindeuten könnte, dass ein Verfluchter
               Gegenstand zum Einsatz gekommen ist.«
            

            Genau das waren auch meine Gedanken gewesen. Endlich schienen einige meiner Theorien an Plausibilität zu gewinnen.
            

            »Wenn tatsächlich Magie zum Einsatz gekommen ist, worin könnte dann der Preis bestanden
               haben?«, fragte ich.
            

            Envy schien sorgsam über seine Antwort nachzudenken.

            Was bedeutete, dass es da Details gab, die er uns nicht verraten wollte.

            Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie dringend ich seine Antwort hören
               wollte. Dies hier war es. Ich wusste es. Wir kamen dem, was die Höllenfürsten uns allen vorenthielten, gefährlich nah.
               Mein Herz schlug so laut, dass ich sicher war, sie müssten es hören.
            

            »Erinnerungsmagie ruft häufig irgendwo eine … Störung hervor«, sagte Envy endlich.
               »Manchmal dauert es Jahre, bis sie sich manifestiert. Aber irgendwann zeigt sie sich
               immer.«
            

            Axton fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Warum sollte jemand an diesem Abend die
               Verfluchte Feder angewendet haben? Um eine mögliche Beziehung zwischen uns zu ruinieren?
               Warum?«
            

            »Adriana und du, ihr habt nie geheiratet und habt einander auch nie den Hof gemacht.
               Vielleicht ging es genau darum. Vielleicht war jemand auf dem Ball eifersüchtig oder
               lüstern, oder vielleicht war auch irgendeine andere Sünde im Spiel – immerhin waren
               sie alle in jener Nacht dort vertreten«, erläuterte Envy. »Oder vielleicht hatte die
               Sache auch überhaupt nichts mit euch zu tun, und diese Geschichte war nur eine Nebenerscheinung.«
            

            Eine Störung … Ich wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, aber möglicherweise
               wären die Auswirkungen stark genug, um sämtliche Prinzen zur Zusammenarbeit zu zwingen.
               Mittlerweile war ich mir beinahe sicher, dass dieser Brautwettbewerb nur eine Farce
               war.
            

            »Nehmen wir einfach mal an, es wäre so«, sagte Axton. »Was spielt das jetzt noch für
               eine Rolle? Es ist vorbei.«
            

            »Nicht ganz.« Envy sah zwischen uns hin und her. »Solange die Vergangenheit in ihrer
               ursprünglichen Form nicht wiederhergestellt ist, wird sich die Magie aus der Kraft
               der zweitstärksten Wesen eures Kreises speisen, um weiter wirken zu können.«
            

            Axton wurde unnatürlich still.

            »Das stärkste Wesen in unserem Kreis wäre Axton, richtig?«, fragte ich. Es gab nichts,
               was mächtiger war als ein Höllenfürst in seinem eigenen Kreis.
            

            Envy nickte. »Er ist es, auf den sich die Magie konzentriert, und sie zieht ihre Macht
               aus den Wesen, die abgesehen von ihm am meisten davon zur Verfügung haben.«
            

            Mir stockte der Atem.

            O bei allem, was sündig war. Ich lag richtig! In unserem Kreis waren die Eisdrachen mit Sicherheit die Wesen,
               die nach Axton über die meiste Macht verfügten. Die Gerüchte über die Angriffe, Jacksons
               vorzeitiger Tod, die Verletzungen an Axtons Rücken, die nicht heilen wollten …
            

            Ich schluckte gegen den plötzlichen Kloß in meiner Kehle an. Ich hatte den Faden gefunden,
               der alles miteinander verband.
            

            »Dann wirkt die Magie also immer noch, richtig?«, fragte ich.

            »Genau. Vermutlich ist gerade beständig ein niedriges Maß an Magie am Werk, um sämtliche
               Erinnerungen zu verändern – Eure, Gluttonys, die der anderen Prinzen und auch aller
               Gäste, die während des fraglichen Zeitraums zugegen waren«, erklärte Gluttony. »Das
               ist insgesamt eine ganze Menge Macht, die seit zehn Jahren jeden Tag unablässig aufgewendet
               werden muss.«
            

            In meinem Inneren suchte ich nach einer Spur, nach irgendetwas, das darauf hinwies,
               dass eine fremde Kraft auf mich wirkte. Doch ich traf nur auf eine Mauer, die zu undurchdringlich
               war, um eingerissen zu werden. War dies das Werk dunkler Magie?
            

            Ich hatte immer geglaubt, es wäre meine eigene Schutzmauer, die ich um mein Herz errichtet
               hatte.
            

            Wenn es aber Magie war … Es wäre eine Form von Gewalt, die ich nicht mal erfassen
               konnte. Jemand hätte mit einem einzigen Federstrich mein ganzes Leben verändert.
            

            Ich rieb mir die Schläfen, als plötzlich ein stechender Schmerz in meinem Kopf einsetzte.
               Ich war so beschäftigt damit gewesen, Hinweisen nachzujagen, dass ich nicht mal daran
               gedacht hatte, wie sich die Wahrheit auf mich auswirken könnte.
            

            Schließlich sah ich Axton an. Er schien genauso skeptisch zu sein wie ich. Dies war
               eine Menge zu verkraften.
            

            »Angenommen, Adriana hat recht, dann werden wir wohl die Feder brauchen, um unsere
               Geschichte umzuschreiben«, schloss er. »Irgendwelche Ideen, wo wir sie finden können?«
            

            »Wir müssen nicht die Feder finden«, antwortete ich. »Meiner Quelle zufolge brauchen
               wir das Papier oder das Buch, in dem der neue Ausgang des Balls niedergeschrieben
               wurde. Dann müssen wir das Schriftstück verbrennen, um die dunkle Magie zu entlassen.
               Die Zeit wird das zwar nicht zurückdrehen, aber wir werden immerhin unsere Erinnerungen
               wiederhaben.«
            

            Axton sah mich fest an. In seinen Augen tobte ein Sturm, auch wenn ich nicht sagen
               konnte, welches Gefühl das vorherrschende war.
            

            Hoffnung war es nicht. Vielleicht Unglaube. Oder Wut.

            »Wer ist deine Quelle?«, wollte er wissen. »Vielleicht besitzt derjenige ja die Feder
               oder das Schriftstück, auf dem die umgeschriebenen Ereignisse stehen.«
            

            Ich hatte zwar meine Theorie mit ihm geteilt, aber Ryleighs Namen würde ich ihm nicht
               liefern. Ich wusste, dass sie die Feder nie gefunden hatte. Ich hatte sie getröstet,
               als sie das Gefühl gehabt hatte, versagt zu haben.
            

            Diese Geschichte war ihr Lebenswerk gewesen, und ich verstand nur zu gut, wie es war,
               wenn man etwas loslassen musste, weil alle Spuren ins Nichts führten.
            

            »Ich fürchte, das ist vertraulich. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass meine Quelle
               die Feder nie gefunden hat, also kann sie auch die Ereignisse des Balls aller Sünder
               nicht umgeschrieben haben.«
            

            Die Prinzen wechselten einen Blick, und ihr Missfallen verwandelte die Luft um uns
               in Eis.
            

            »Tja, das war durchaus erhellend.« Ich stand auf. »Danke, für Eure Zeit, Prinz Envy.«
               Ich wandte mich an Camilla. »Und danke für Eure Einsicht.«
            

            Auch Axton wollte sich erheben, doch ich legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.
               »Ich würde lieber allein zurückreisen, wenn das in Ordnung ist.«
            

            »Mit der Kutsche dauert das Stunden«, gab er zurück, als ob ich das nicht wüsste.

            »Trotzdem. Ich möchte mit meinen Gedanken allein sein.«

            »Also gut.« Er wandte sich an seinen Bruder. »Schick nach deiner Kutsche.«

            Ich fühlte seinen Blick auf mir, als ich in Begleitung eines Bediensteten den Raum
               verließ, aber ich drehte mich nicht um und sah auch nicht zurück.
            

            Mein Verstand und mein Herz waren nach allem, was ich soeben erfahren hatte und was
               es bedeutete, in Aufruhr, und ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.
            

            Sehr wahrscheinlich war die Verfluchte Feder schuld an den Drachenangriffen.

            Was theoretisch bedeutete, dass wir das Schriftstück finden und zerstören mussten,
               und damit auch den Zauber. Aber wer hätte ein Motiv gehabt, die Feder einzusetzen?
               Um dieses Rätsel zu lösen, würde ich die geballte Macht meiner investigativen Fähigkeiten
               einsetzen müssen.
            

            Es war Zeit, sich jedes Detail des Balls aller Sünder vorzunehmen.

            Ich würde die Gästeliste durchgehen und jeder Spur nachjagen. Darüber hinaus konnte
               ich nur hoffen und zu den alten Göttern beten, dass ich den Fall lösen konnte, bevor
               die Verfluchte Feder uns alle vernichtete.
            

         
      
   
      
         Fünfundvierzig

         [image: ]
          

         
            Prinz Gluttony

            Zwei Stunden waren seit Adrianas Abreise aus Haus Neid vergangen, und sobald ich die
               Nachricht erhielt, dass sie heil und gesund in meinem Schloss eingetroffen war, suchte
               ich das Dach meines Sündenhauses auf.
            

            Envy begleitete mich, um Lust, Greed und Sloth über die Details unseres Treffens mit
               Adriana aufzuklären. Nachdem wir diese neuen Informationen erhalten hatten, mussten
               wir unsere Strategie ändern.
            

            Pride hatte mal wieder mit seinen eigenen Angelegenheiten zu tun, und Wrath patrouillierte
               durch die nördlichen Territorien. Ich würde ihm morgen alles erzählen.
            

            »Glaubt ihr, sie weiß auch über die Verbindung zu den Eisdrachen Bescheid?«, fragte
               Lust und lehnte sich gegen die Brüstung des Balkons. Für einen beiläufigen Beobachter
               wirkte er vermutlich vollkommen gelassen, doch die Anspannung in seinem Blick verriet
               ihn.
            

            Ich ließ mich auf einen der Stühle des Dachgartens von Haus Völlerei sinken. »Ganz
               sicher.«
            

            Greed stieß einen Mundvoll Luft aus. »Hast du ihr Schweigegeld angeboten?«

            »Natürlich nicht.« Ich kniff mir in die Nasenwurzel. Es sah Greed ähnlich, dass er
               der Meinung war, alle anderen würden ebenfalls seiner Sünde frönen. »Sie hat ihre
               Prinzipien.«
            

            Sloth musterte Greed, als hätte er noch nie etwas so Inkompetentes gehört, und wich
               ein Stück zurück, als wäre Schwachsinnigkeit ansteckend.
            

            In einem Punkt hatte ich keinerlei Zweifel: Adriana Saint Lucent war brillant, und
               es würde nicht lange dauern, bis sie den Teil über die Magie, die sich von den zweitmächtigsten
               Wesen des Reichs nährte, enträtselt hatte.
            

            Sie wusste, dass die Drachen unruhig waren. Sie wusste, dass ein Prinz angegriffen
               worden war.
            

            Jetzt hatte sie einen weiteren Grund, der Story nachzugehen.

            Möglicherweise saß sie genau jetzt an ihrem Schreibtisch und arbeitete an meinem Untergang.

            Envy goss uns allen einen großzügigen Schluck von dem Brombeer-Bourbon ein, den er
               mitgebracht hatte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Horizont. Ein weiterer
               Schneesturm war im Anmarsch, und die Sicht ließ rapide nach.
            

            Schon bald würden wir die Bergkette, in der die Drachen hausten, nicht mehr sehen.

            Wir waren hier herausgekommen, um unsere nächsten Schritte zu besprechen, während
               meine Wissenschaftler alte Gästebücher hervorkramten. Ich wollte nach Anzeichen Ausschau
               halten, ob sich die Drachen möglicherweise zu weit von ihrem Territorium entfernten.
            

            Mit unserem jetzigen Wissen konnten wir sicher sein, dass es nur eine Frage der Zeit
               war, bis der nächste Angriff bevorstand.
            

            »Wenn du ihre Erinnerungen nicht löschst, wird das ein Problem werden, Gabriellis.«
               Envy wandte sich an mich. »Letztendlich wird sie ihren Artikel schreiben, auch wenn
               sie weiß, dass Magie am Werk ist.«
            

            »Du warst derjenige, der ihr eine ganze Menge weiterer Informationen geliefert hat.«
               Ich leerte mein Glas bis zur Hälfte und genoss das Brennen. »Ich weiß nicht, was du
               dir dabei gedacht hast.«
            

            »Sie wusste bereits mehr als wir. Glaubst du, es hat noch eine Rolle gespielt, dass
               ich ihre Theorie bestätigt habe? Besser, wir liefern ihr die Antworten, als dass wir
               sie herumfragen lassen, wo wir sie nicht im Blick haben.«
            

            Was ein guter Punkt war. Leider war ich zu gereizt und streitlustig, um das einzuräumen.

            Es lag nicht daran, dass Adriana auf die Lösung für das Problem gekommen war, nach
               der wir alle gesucht hatten. Tatsächlich wusste ich sie nun nur noch mehr zu schätzen.
               Es lag an meinen immer wiederkehrenden Träumen … sie waren real. Und ich hatte nicht
               geahnt, dass Magie im Spiel war.
            

            Envy musterte mich über den Rand seines Glases hinweg.

            »Hast du ihr beim Ball aller Sünder gesagt, dass du sie liebst?«, fragte er mich vollkommen
               unvermittelt. Erst glaubte ich, er würde scherzen. Doch keiner meiner Brüder lachte.
               Dass jemand Magie gegen uns eingesetzt hatte, war eine ernste Sache. Dass ich es nicht
               mal gespürt hatte, führte uns allen unsere eigene Verletzlichkeit vor Augen.
            

            »Ich erinnere mich nicht daran. Warum?«

            Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, was er jedoch offenbar nicht vorhatte.

            »Spuck’s schon aus, Levi. Was spielt das für eine Rolle?«

            Bei der Erwähnung seines Spitznamens zog Envy ein finsteres Gesicht. »Es geht darum,
               dass es nicht die Magie war, die dich dazu gebracht hat, sie zu hassen. Weshalb ich
               mich frage, wie unversehrt ihre Erinnerungen sind. Nach allem, was ich heute von ihr
               erfahren habe, erinnert sie sich daran, mit dir geschlafen zu haben. Ein wunder Punkt,
               den du jedes Mal wieder aufgerissen hast, wenn du während der vergangenen zehn Jahre
               versucht hast, mithilfe deiner unterirdischen Flirtfähigkeiten ihre Aufmerksamkeit
               zu erregen.«
            

            »Ich wollte ihr damit nicht wehtun.« Ich seufzte. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie
               zu mir gehört, hätte ich mich ganz anders verhalten. Ich bin doch kein Ungeheuer.«
            

            Amüsiert hob Greed einen Mundwinkel. »Nein, du bist nur ein Arsch.«

            Lust schnaubte. »Aber es war lustig, wie sie dir nach jedem schiefgegangenen Versuch,
               sie zu beeindrucken, Feuer unterm Hintern gemacht hat.«
            

            Ich öffnete den Mund, um zurückzugeben, dass ich keineswegs versucht hatte, sie zu
               beeindrucken, dann schloss ich ihn jedoch wieder.
            

            Nun begannen sie alle, sich über meine vielen Dementis im Laufe der Jahre lustig zu
               machen, und behaupteten auf einmal – unabhängig von jeder dunklen Magie –, sie hätten
               die ganze Zeit gewusst, dass wir einander insgeheim liebten. Ich überhörte sie geflissentlich,
               bis Sloth einwarf: »Jeder mit nur einem Funken Verstand konnte erkennen, wie sehr
               du sie willst.«
            

            »Hast du mich gerade einen Trottel genannt und gleichzeitig auf deine arrogante Bücherwurmart
               mit deiner Intelligenz geprahlt?«, frage ich gespielt verletzt. »Du belesener Blödmann.«
            

            Die Leichtigkeit zwischen uns war nur von kurzer Dauer. Ich dachte ernsthaft über
               ihre Kommentare nach.
            

            Wenn ich mich in Adriana hineinversetzte, mit dem, was ich jetzt wusste, würde ich
               mich alles andere als gut unterhalten fühlen. Jahrelang hatte sie zugesehen, wie ich
               mit zahllosen Geliebten in meiner Sünde schwelgte.
            

            Mein Ruf als Wüstling war durchaus verdient – oder zumindest hatte ich das alle glauben
               lassen. Sie wusste nicht, dass alles nur vorgetäuscht gewesen war, eine Möglichkeit,
               meine Macht zu befeuern, ohne tatsächlich der körperlichen Lust zu frönen. Jedes Mal
               musste ich dabei das Messer noch tiefer in die Wunde gerammt und sie an jene erste
               Nacht erinnert haben.
            

            Sie hatte mir vorgeworfen, sie einfach fallen gelassen zu haben. Nichts könnte weiter
               von der Wahrheit entfernt sein.
            

            »Ich habe keine Erinnerung daran, Adriana mit in die Gärten genommen zu haben«, gab
               ich zu, nachdem sie mich ausgiebig verspottet hatten. »Nur daran, dass ich versucht
               habe, mit ihr ins Gespräch zu kommen.«
            

            Was nicht gut gelaufen war. Eine Lüge, wie es schien.

            Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte, während ich daran dachte,
               wie weit dieser Verrat reichte. Der Verantwortliche hatte nicht nur meinen Hof in
               Gefahr gebracht, er hatte mein Leben ruiniert. War es ihm genau darum gegangen, oder
               war ich nur ein zufälliges Opfer seines persönlichen Feldzugs geworden?
            

            »Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Feder verwendet worden ist«, erklärte Envy.
               »Vielleicht ging es bei dieser Sache doch um eure Beziehung.«
            

            »Falls das stimmt, hat jemand sehr gründlich dafür gesorgt, dass sie dich in keinem guten
               Licht sieht«, fügte Lust hinzu. »Wen hast du denn so wütend gemacht?«
            

            »Hast du mit einer anderen geflirtet?«, fragte Sloth.

            »Wer stellt hier jetzt dumme Fragen?«, schoss Lust zurück.

            Ich fuhr mir durchs Haar und hob den Blick wieder zum Himmel. »Vielleicht wollte der
               Verantwortliche meinen Hof schwächen.«
            

            Auf einmal kamen mir Vals Befürchtungen nicht mehr so weit hergeholt vor.

            Adrianas messerscharfe Artikel hätten meine Sünder durchaus gegen mich aufbringen
               können. Wenn sie sich anderen Sündenhäusern anschlossen, würde mein Hof irgendwann
               zusammenbrechen.
            

            Wer auch immer diese Feder benutzt hatte, er hatte dafür gesorgt, dass Adriana mich
               hasste und dass ich mich nicht daran erinnerte, sie zu der Meinen gemacht zu haben.
               Irgendwo in diesem Detail steckte die Antwort, die alles aufklären würde.
            

            Ich richtete meine Aufmerksamkeit nach innen und versuchte, mich an irgendetwas Außergewöhnliches
               zu erinnern, was in jener Nacht vorgefallen war, doch mir fiel nichts sein. »Ich weiß
               nicht, ob ich meinen Erinnerungen trauen kann, selbst wenn mir irgendetwas Bestimmtes
               in den Sinn kommen würde.«
            

            Es fühlte sich wie ein brutaler Übergriff an, dass sich jemand in meinen Verstand
               eingemischt hatte. In mein Leben. Wenn ich herausfand, wer es gewagt hatte, mein Glück
               zu zerstören – und Adrianas Glück –, dann würde ich ihn den Drachen zum Fraß vorwerfen.
            

            Ich leerte mein Glas und gab meinem Bruder ein Zeichen, mir nachzuschenken, während
               ich über sämtliche neuen Informationen nachdachte.
            

            Zähneknirschend folgte Envy meinem Wink und goss mir einen weiteren Fingerbreit ein.

            Ich vertraute meinen Brüdern, und wenn sie glaubten, dass Adriana richtiglag und die
               Verfluchte Feder tatsächlich gegen uns eingesetzt worden war, dann stimmte das auch.
            

            Es ergab alles Sinn, war aber dennoch schwer zu begreifen.

            Ich kippte meinen zweiten Bourbon, und das Brennen in der Kehle verankerte mich im
               Hier und Jetzt.
            

            »Selbst wenn ich meine Erinnerungen zurückbekomme, ist der Schaden längst angerichtet.«

            »Wie pessimistisch von dir.« Envy nippte an seinem Bourbon, und seine Augen funkelten.
               »Bei deiner Abenteuerlust hätte ich erwartet, dass du um sie kämpfst.«
            

            Ich hatte ein ganzes verdammtes Schloss voller potenzieller Bräute, und irgendwo schwirrte
               offenbar ein Verfluchter Gegenstand herum. Wenn die Unterwelt die Wahrheit über Adriana
               und mich erfuhr, dann wäre das … Ein Skandal war noch zu milde ausgedrückt.
            

            Im Moment konnte ich mir das nicht leisten.

            Trotzdem konnte ich vielleicht anfangen, das wiederaufzubauen, was wir verloren hatten.
               Langsam kristallisierte sich eine Idee heraus …
            

            Vielleicht wäre ein weiterer Ball die perfekte Möglichkeit, nicht nur meinen Kreis
               abzulenken, sondern mir auch einen Tanz mit Adriana zu stehlen. Und ein paar meiner
               Fehler wiedergutzumachen.
            

            Ich hob den Kopf. Keine Drachen weit und breit. »Ich nehme an, ich muss euch nicht
               extra sagen, dass ihr diese Informationen für euch behalten sollt. Das Letzte, was
               ich brauche, ist ein öffentlicher Aufruhr, wenn die Sache herauskommt.« Ich musterte
               meine Brüder. »Hast du Wolf eine Nachricht geschickt?«
            

            »Natürlich.« Envy trat an die Brüstung und blickte in die dunkler werdenden Wolken
               hinaus. »Wenn irgendjemand einen Verfluchten Gegenstand aufspüren kann, dann ein Jäger
               der Unseelie. Er ist auf Spurensuche.«
            

            Ein beunruhigender Verdacht blitzte in mir auf, zu verstörend, um wahr zu sein. Trotzdem
               konnte ich ihn nicht sofort wieder abschütteln. »Ihr glaubt doch nicht, dass es Adriana
               war, die diese Feder benutzt hat, oder?«
            

            Envy richtete sich auf und sah mit hochgezogenen Brauen von mir zu Sloth. »Immerhin
               ist sie Schriftstellerin.«
            

            Sloth schwieg eine Weile und schien nachzudenken. Dass er uns nicht sofort beide als
               Idioten bezeichnet hatte, machte mich nervös.
            

            Schließlich hob er eine Schulter. »Möglich wär’s. Vielleicht hast du irgendetwas getan,
               das sie vergessen wollte. Falls sie die Feder tatsächlich selbst benutzt hat, erinnert
               sie sich womöglich nicht daran.«
            

            »Müsste sie es denn nicht wissen, wenn sie selbst die Feder hätte?«, fragte Greed.
               »Oder das Schriftstück?«
            

            »Nicht unbedingt.« Envys Miene verfinsterte sich. »Vielleicht hat sie beides versteckt
               und vergessen oder weggeworfen, nachdem sie den Ball verlassen hat. Möglich ist alles.«
            

            »Vielleicht hat jemand sie dazu verleitet, mit der Feder zu schreiben, obwohl sie
               keine Ahnung hatte, was sie da tut«, schlug Sloth vor. »Außerdem können wir nicht
               ausschließen, dass die Sache vielleicht gar nichts mit dir zu tun hat. Vielleicht
               ging es auch darum, dass jemand anders sie haben wollte. Vielleicht hat sie nicht auf die Annäherungsversuche eines anderen
               geachtet, was der nicht sonderlich gut aufgenommen hat.«
            

            Wir schwiegen eine Weile, verloren in unseren eigenen Gedanken und Verdächtigungen.

            In meiner arroganten Art war ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen, diese
               Sache würde sich um mich drehen. Die Magie, die uns nun aneinanderband … die Vorstellung,
               ein anderer könnte mir Adriana wegnehmen, gefiel mir nicht.
            

            Ich schob diesen besitzergreifenden Aspekt beiseite. An jenem Abend war sie tatsächlich
               von einer ganzen Verehrerschar umgeben gewesen. Vielleicht war einer von ihnen eifersüchtig
               geworden und wollte das zerstören, was sich zwischen uns entwickelte, um Adriana eines
               Tages selbst haben zu können. Diese Theorie brachte eine ganze Reihe neuer Verdächtiger
               mit sich.
            

            Was den Wunsch in mir weckte, sie zu jagen und unaussprechlich niederträchtige Dinge
               mit ihnen anzustellen. Wenn ein Sünder von einem anderen Hof in meinem eigenen Kreis
               meine Macht untergraben wollte, würde ich in den Krieg ziehen.
            

            Ich fuhr mir durchs Haar und seufzte schwer.

            »Kehrt in eure Kreise zurück und seht, was ihr über die damaligen Gäste beim Ball
               aller Sünder herausfinden könnt. Ich werde versuchen, weitere Hinweise auf den Verbleib
               der Feder zu finden – es muss irgendeine Spur geben, der wir folgen können. Morgen
               werde ich versuchen, den Schuldigen zu entlarven.«
            

            »Und wie willst du das anstellen?«, hakte Sloth nach.

            Ich schritt auf die Tür zu. »Ich gebe noch einen Ball.«

            ***

            Nachdem ich den Rest der Nacht mit der Planung des Balls und dem Versenden der Einladungen
               verbracht hatte, konnte ich es kaum erwarten, mich am nächsten Nachmittag mit meiner
               Nemesis bei den Ställen zu treffen. Als Adriana mein Höllenpferd sah, wurde ihre Miene
               verschlossen. Es war tatsächlich nur ein Pferd.
            

            Wir würden uns also sehr nahekommen. Im Licht ihrer Entdeckungen über die Verfluchte
               Feder und nach dem, was in der Bibliothek geschehen war, hatte sie es mir nicht leicht
               gemacht, sie heute zu einem Ausritt einzuladen. Sie behauptete, wir bräuchten etwas
               Abstand voneinander, während wir diese Sache entwirrten, besonders da ich sie gebeten
               hatte, beim Ball an diesem Abend mit mir zu tanzen. In diesem Punkt musste ich ihr
               höflich widersprechen.
            

            Der Wettbewerb war zwar immer noch in vollem Gang, und meine Kandidatinnen sowie der
               gesamte Hof befanden sich in heller Aufregung wegen des so plötzlich angesetzten Balls,
               trotzdem galt meine oberste Priorität immer noch der Lösung dieses Rätsels.
            

            Ich würde herausfinden, ob Adriana diese Feder geführt hatte. Mein Bauchgefühl sagte
               mir, dass es nicht so war. Abgesehen davon gab es aber noch einen weiteren, persönlicheren
               Grund für unseren kleinen Nachtmittagsausflug.
            

            Ich zog meine Lederhandschuhe an.

            »Gibt es ein Problem, Adriana?«

            Ich streichelte Magnus’ Hals, und der gewaltige schwarze Hengst scharrte ungeduldig
               in der Erde. Fast eine Woche war vergangen, seit ich das letzte Mal mit ihm ausgeritten
               war, und er wollte laufen.
            

            Dankenswerterweise waren die Drachenwunden an meinem Rücken endlich verheilt. Der
               Ritt würde also nicht zu unangenehm werden. Jedenfalls, was mich anging.
            

            Adriana sah aus, als befände sie sich plötzlich in einer ganz neuen Art von Albtraum.

            »Wo ist mein Pferd?«, wollte sie wissen.

            »Kannst du denn reiten?«

            Sie sah zwischen mir und dem Pferd hin und her. »Nein.«

            »Tja, dann. Schwingen wir dich mal in den Sattel.«

            Ein Stallbursche nahm die Zügel, und ich hob Adriana auf den Hengst. Ihr schien der
               Atem zu stocken, als ich mich hinter ihr in den Sattel zog und es mir bequem machte.
            

            Sie erstarrte und versuchte, möglichst weit von mir abzurücken, um jede unnötige Berührung
               zu vermeiden.
            

            Als hätten wir uns nicht vor ein paar Nächten noch am liebsten gegenseitig die Kleider
               vom Leib gerissen und als hätte ich ihr im Geheimgang keinen Höhepunkt beschert.
            

            Ich grinste hinter ihrem Rücken und trieb Magnus in einen leichten Galopp. Wir ließen
               das Gelände der Stallungen hinter uns und ritten hinaus in den sanft fallenden Schnee.
            

            Adriana schlug die Kapuze ihres dunkelblauen Umhangs hoch, und ein Schauer lief ihr
               über den Rücken, als wir allmählich schneller wurden. Sie klammerte sich am Sattelhorn
               fest und wurde bei jedem Galoppsprung aus dem Sattel gehoben.
            

            »Klemm die Oberschenkel nicht zusammen, sondern leg stattdessen die Waden ans Pferd«,
               wies ich sie an. »Halt deine Fersen tief, und geh mit der Bewegung mit. Dann wird
               das Aussitzen leichter.«
            

            Auf einmal überkam mich ein bisher ungekannter Beschützerinstinkt, und ich nahm die
               Zügel auf, um Magnus anzuhalten. Auf keinen Fall sollte Adriana vom Pferd fallen.
            

            »Hier.« Ich reichte ihr die Zügel. »Häng sie über das Sattelhorn. Lehn dich gegen
               mich.«
            

            Ich umfasste ihre Hüfte und zog sie an mich. Sie spannte sich an, und Magnus wieherte
               und warf den Kopf hin und her.
            

            »Du musst dich entspannen, sonst fängt Magnus an zu bocken. Ein Pferd spürt, wenn
               sein Reiter ängstlich ist.«
            

            »Mich entspannen? Ich weiß nicht, wie ich das im Moment schaffen soll.«

            »Schließ die Augen. Denk nicht daran, wie gut ich mich anfühle. Denk nur an das Pferd.
               Umschließ mit den Beinen leicht seinen Bauch, weniger mit den Schenkeln, etwas mehr
               mit den Waden. Deine Fersen zeigen in Richtung Boden, so kannst du besser die Balance
               halten.«
            

            Sie holte tief Luft, dann richtete sie sich auf und schloss die Beine sanft um die
               Mitte des Pferds.
            

            »Gut. Wenn wir wieder losreiten, lass die Hüfte mit den Schritten des Pferds mitschwingen.
               Dann fühlt es sich nicht so holprig an, und du verlierst den Sitz nicht. Es geht nur
               darum, den Rhythmus zu finden.«
            

            Ich nahm die Zügel wieder auf und hielt sie locker in einer Hand, während ich mit
               dem anderen Arm ihre Taille umfasste, um sie fest im Sattel zu halten. Vielleicht
               hätte ich sie nicht ganz so fest an mich drücken müssen, aber ich war nun mal ein
               Wüstling. Wenigstens was sie anging.
            

            »Wir fangen langsamer an. Bereit?«

            Ihr Atem stieg als Wolke in die Luft. »Ich glaube schon.«

            »Wenn du merkst, dass du dich verkrampfst, dann lehn dich einfach an mich und mach
               die Bewegungen meines Körpers mit. Ich lasse dich nicht fallen.«
            

            Ich schnalzte mit der Zunge und trieb Magnus wieder in einen leichten Galopp. Wir
               folgten einem ausgetretenen Pfad, der im Kreis um die Ländereien von Haus Völlerei
               herumführte.
            

            Adrianas Körper war immer noch zu steif, doch allmählich fand sie den Rhythmus des
               Pferds. Schließlich begann sie langsam, sich zu entspannen, und lehnte sich an meine
               Brust, als wir zu einem raumgreifenden Trab durchparierten.
            

            Magnus schnaubte und kaute auf dem Gebiss. Er wollte rennen. Durch Schneestürme zu
               galoppieren war sein liebster Zeitvertreib. Und ich konnte meinem Pferd keinen Wunsch
               abschlagen.
            

            Sobald ich sicher war, dass Adriana nicht aus dem Sattel rutschen würde, gab ich ihm
               die Fersen und ließ ihn fliegen. Weitere Ermutigungen brauchte er nicht.
            

            Magnus jagte den Weg entlang, und die Bäume zu beiden Seiten verschwammen zu einem
               dunkelgrünen Wirbel.
            

            Adriana schrie auf, und sofort schlang ich den Arm noch fester um ihre Taille und
               drückte sie an mich, damit sich ihre Bewegungen meinen anpassen konnten, während wir
               weiterdonnerten und schließlich in den Wald hineingaloppierten.
            

            Sie fühlte sich gut an in meinen Armen. Richtig.

            Ich versuchte, mich auf mein Vorhaben zu konzentrieren und mir zu überlegen, wie ich
               sie in Bezug auf die Feder befragen sollte, ohne die Kluft zwischen uns noch zu verbreitern,
               doch je länger sie an mich gepresst auf und ab hüpfte, desto härter wurde es.
            

            Buchstäblich.

            Ich biss die Zähne zusammen. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee gewesen.

            Die alten Götter hatten einen grässlichen Sinn für Humor – nun war ich derjenige,
               der gründlich auf die Folter gespannt wurde.
            

            Und ich hätte schwören können, dass der kleine Teufelsbraten vor mir das ganz genau wusste. Auf einmal bewegte
               sich Adriana ein bisschen zu enthusiastisch, und ihr Hintern rieb über mein Becken,
               während ich ihre Brüste an meinem Arm hüpfen fühlte.
            

            Als Magnus schließlich in der Nähe der Wasserfälle stehen blieb, war ich ziemlich
               grantiger Stimmung.
            

            Ich stieg ab und half auch Adriana aus dem Sattel, wobei mir das Leuchten in ihren
               Augen nicht entging, als sie den Blick knapp über mich schweifen ließ, um meine Reaktion
               auf diesen Ritt abzuschätzen.
            

            Sie hatte genau gewusst, was sie da tat.

            Wenn ich nicht so gereizt gewesen wäre, dann hätte mich ihr Triumph durchaus beeindruckt.
               Sie hatte den Spieß umgedreht. Ohne mich weiter zu beachten, stolzierte sie los und
               folgte der Spur aus mehreren Hundert Kerzen, die einen Pfad hinter dem Wasserfall
               erleuchteten.
            

            Ich folgte ihr und stellte erfreut fest, dass alles genau nach meinen Anweisungen
               ausgeführt worden war.
            

            Ein kleiner Tisch und zwei Stühle waren hinter dem tosenden Wasserfall aufgestellt
               worden, der mit einem dumpfen Brüllen und weiß schäumend in einen eisblauen Teich
               stürzte.
            

            Ich hatte meine Bediensteten vorausgeschickt, um ein romantisches Picknick an einem
               meiner Lieblingsorte auf den Ländereien des Schlosses vorzubereiten. Hinter dem Vorhang
               aus Wasser befand sich eine natürliche Höhle, aus dicken Eiswänden, die in einem wunderschönen
               hellen Blau schimmerten.
            

            In der nächsten Höhle gab es eine heiße Quelle, die ich der Öffentlichkeit zugänglich
               gemacht hatte, für den Fall, dass meine Dämonen in der Natur schwelgen wollten.
            

            Es war ein Winterwunderland. Selbst Zynikerinnen wie Adriana spürten die Erhabenheit
               dieses Orts. Staunend drehte sie sich um die eigene Achse und nahm unsere Umgebung
               in sich auf.
            

            Noch nie zuvor hatte ich sie so gesehen, und ich konnte mich gerade noch rechtzeitig
               beherrschen, bevor ich etwas Dummes tat, wie ihre Wange zu streicheln, um mir diesen
               Ausdruck der Freude einzuprägen.
            

            Ich räusperte mich und zog ihr einen Stuhl heraus. »Bitte. Setz dich doch.«

            Sie ließ sich auf ihren Platz sinken und schlug die Kapuze zurück, wobei sie immer
               noch unsere Umgebung bewunderte. Sie traute meinen Motiven nicht.
            

            Ich holte den Korb mit den Leckereien hervor, den meine Bediensteten bereitgestellt
               hatten, und ließ den Korken des perlenden Weins knallen. Dann füllte ich unsere Gläser
               bis zum Rand, stellte Teller mit Käse, Früchten und Schinken auf den kleinen Tisch
               und arrangierte alles, bis es genau richtig war.
            

            Adriana starrte mich an wie einen Hund, der plötzlich anfing, mit seinem Besitzer
               zu plaudern.
            

            Ich hob eine Braue. »Ich kann nicht sagen, ob du beeindruckt oder entsetzt bist.«

            »Ich habe nicht erwartet, dass du uns das Essen selbst servierst.«

            »Eigentlich serviere ich es vor allem dir. Und fall jetzt bitte nicht in Ohnmacht,
               aber ich habe außerdem den Lavendel und die Zitronen zerstoßen und den Wein selbst
               in die Flasche gefüllt.«
            

            Sie schickte mir einen ausdruckslosen Blick und nippte an ihrem Glas. »Du meinst das
               ernst.«
            

            »Ich kann nicht lügen, wie dir vielleicht entfallen ist.«

            »Deine Brüder und du, ihr seid sehr geübt darin, die Wahrheit durch Auslassungen und
               Wortspiele zu verschleiern.«
            

            Ich lächelte höflich. »Stimmt. Aber du kannst einfach draufloslügen, wann immer dir
               danach ist.«
            

            »Was du aber sofort merken würdest, also hat es keinen Sinn, meine Zunge zu hüten.«

            Was die perfekte Überleitung zu der Frage war, deretwegen ich sie hergebracht hatte.
               Na ja, unter anderem.
            

            Ich drehte mein Glas am Stiel und behielt sie dabei genau im Auge. »Wer, glaubst du,
               hat die Verfluchte Feder benutzt?«
            

            Vorsichtig musterte sie mich.

            »Ich weiß es nicht. Ich versuche herauszufinden, wer die Möglichkeit dazu gehabt haben
               könnte. Oder ein Motiv. Warum sollte es jemand auf deinen Hof abgesehen haben?«
            

            Falls sie mich dazu bringen wollte, ihr etwas über die Eisdrachen zu verraten, musste
               ich sie leider enttäuschen.
            

            »Ich will wissen, warum deine Erinnerungen nicht genauso beeinträchtigt sind wie meine.«

            »Möchtest du auf etwas Bestimmtes hinaus, Axton?«

            »Du bist Schriftstellerin.«

            Es blieb einen Moment still, bevor sie reagierte.

            »Unglaublich.« Sie presste die Lippen zusammen. »Du glaubst, ich hätte die Feder selbst
               benutzt? Um mein eigenes Leben zu ruinieren?«
            

            »Es ist möglich, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, es getan zu haben.« Ich
               dachte an ihre Freundin, die andere Reporterin. »Oder vielleicht war es jemand, den
               du kennst. Wie die Kolumnistin, die über uns geschrieben hat. Gerüchten zufolge hätte
               sie gern deine Position als Spitzenjournalistin, oder nicht?«
            

            Wenn Blicke töten könnten, wäre ich soeben ins Große Jenseits hinübergewechselt.

            »Damals war ich noch ein Nichts, besonders nachdem der Skandal um uns in der Klatschpresse
               gelandet ist. Außerdem ist Ryleigh für mich wie eine Schwester. Sie würde mich niemals so hintergehen.«
            

            Ärger mischte sich in ihre leidenschaftliche Verteidigung, und sie warf mir einen
               zutiefst angewiderten Blick zu. »Und natürlich würde sie dich auch niemals ausnutzen,
               um mehr Zeitungen zu verkaufen.«
            

            »Woher willst du wissen, dass du deine Entscheidungen nicht bereut und selbst beschlossen
               hast, die Geschichte umzuschreiben? Vielleicht weiß ich ja deshalb noch, dass wir
               miteinander geschlafen haben, du aber nicht mehr.«
            

            »Ich bereue gar nichts.«

            »Nein, natürlich nicht.« Nachdrücklich sah sie mich an. »Du erinnerst dich ja nicht
               mal daran.«
            

            Auf einmal fühlte sich die Luft in der Höhle viel zu warm an, und mein Herz schlug
               deutlich zu schnell. Spannung knisterte zwischen uns, und dann enthüllte ich ihr endlich
               mein größtes Geheimnis.
            

            »Ich habe auf eine Weise nach dir gehungert, die du niemals nachvollziehen könntest. Ich begehre dich, mehr als meine Sünde. Du
               lässt mich nicht mehr los, Adriana.« Ich zitterte fast bei diesem Geständnis. »Nur
               in meinen Träumen kann ich dich verehren. Hast du eine Ahnung, wie oft ich die Wahrheit
               im Laufe der letzten Jahre verschleiern musste? Diese Rolle, die ich während des letzten
               Jahrzehnts gespielt habe. Alles, um zu verbergen, wie zutiefst verloren, wie ganz
               und gar ich dir verfallen bin.«
            

            Sie leerte ihr Weinglas mit einem beeindruckenden Zug und erhob sich.

            »Wenn das dann alles wäre, ich möchte jetzt gern nach Hause. Ich muss immer noch eine
               Kolumne schreiben und einreichen.«
            

            Ich stand ebenfalls auf und stellte zufrieden fest, dass ich keine Furcht in ihr spürte,
               als ich mich über den Tisch beugte, in einer Geste reiner Dominanz. »Nein.«
            

            Ihre hübschen Augen blitzten wie Dolche. »Das steht nicht zur Debatte, du Hornochse.«

            »Stimmt, tut es nicht. Und jetzt setz dich wieder.«

            Ich verbarg mein Grinsen, als mich ihre Erregung mit einer solchen Wucht traf, dass
               sie mich fast umgehauen hätte.
            

            Sie wollte meinen arroganten Befehlston so gern hassen, doch ihr Körper reagierte
               auf seine ganz eigene Art.
            

            Ich wusste, wenn ich den Blick senkte, würde ich die harten Knospen ihrer Brüste sehen,
               die sich unter dem Seidenstoff ihres Mieders abzeichneten, ein stummes Flehen um die
               Aufmerksamkeit meines sündigen Munds.
            

            Es gefiel Adriana, wenn ich sie dominierte, allerdings nur in dieser einen Hinsicht.

            Auf diese Art des Kampfs konnten wir uns nur allzu gern einigen.

            Wir funkelten einander an, unsere Gesichter waren sich ganz nah, bis sie sich endlich
               mit unheilverkündender Miene wieder auf ihren Stuhl sinken ließ.
            

            »Und?«, fragte sie knapp. »Welchen Unsinn möchtest du mir noch gestehen?«

            »Die Wahrheit, meine süße Nemesis, lautet« – ich brachte meinen Mund ganz nah an ihr
               Ohr –: »Seit dem Ball aller Sünder habe ich mit niemandem mehr geschlafen. Dafür habe
               ich dich tausendmal in meinen Träumen geliebt. Und ich habe mich kein einziges Mal
               nach einer anderen in meinem Bett gesehnt.«
            

            Ich wich zurück, um sehen zu können, wie mein Geständnis auf sie wirkte. Sie suchte
               in meinem Gesicht, und in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen.
            

            »Was willst du jetzt von mir?«

            Ich will all die unaussprechlich verdorbenen Dinge tun, nach denen wir uns beide sehnen.

            »Genau das, was ich schon länger will, als mir lieb ist.«

            Ich mochte mich zwar nicht mehr daran erinnern, mit Adriana geschlafen zu haben, aber
               die dunkle Magie war nicht das Einzige, was uns während des vergangenen Jahrzehnts
               auseinandergetrieben hatte. Meine Taten waren genauso dafür verantwortlich.
            

            Nachdem ihr erster bitterböser Artikel gedruckt worden war, hatte ich mich in aller
               Öffentlichkeit in meiner Sünde ergangen. Je mehr mich Adriana in der Skandalpresse
               aufgespießt hatte, desto entschlossener hatte ich versucht, zu beweisen, wie falsch
               sie lag.
            

            Ein Teufelskreis, und letztendlich hatte ich sie in ihrem Urteil über mich nur bestätigt.

            Je erbitterter unser persönlicher Krieg geworden war, desto schwächer wurden die Chancen
               auf einen Sieg.
            

            Ich versuchte, mich an irgendein Detail des Balls aller Sünder zu erinnern. Dieser
               Abend war in meinem Kopf bestenfalls verschwommen. Nur das Bild, wie sie den Ballsaal
               betrat, stand mir immer mit absoluter Klarheit vor Augen.
            

            An viel erinnerte ich mich aus jener Nacht zwar nicht mehr, doch von nun an würde
               ich mir jedes Detail einprägen. Meine Sünde loderte auf, mein Hunger nach ihr war
               überwältigend.
            

            Ich löste den Blick von ihren frostblauen Augen, ließ ihn bis hinab- zu ihren Zehen
               und dann wieder hinaufwandern, wobei ich keinen Zweifel daran ließ, wonach ich hungerte.
               Dies hier war Haus Völlerei, und ich wollte schwelgen. Ihr Mieder spannte sich unter
               ihren raschen Atemzügen.
            

            Meine süße Feindin war drauf und dran, sich ihrer Zukunft zu ergeben. Sie hatte es
               nur noch nicht begriffen.
            

            Sie war mir schon einmal gestohlen worden. Und solange sie mich nicht abwies, würde
               sie mir gehören.
            

            Heute Nacht.

            Ich beugte mich vor und strich mit den Lippen über ihre Ohrmuschel, zufrieden damit,
               wie ihr Körper bei dieser winzigen Berührung vor Lust erbebte.
            

            Ihr leises Keuchen würde das erste von vielen sein.

            Und es begann genau jetzt.

            »Ich möchte dir mein königliches Zeichen geben. Dann möchte ich deine Schenkel spreizen
               und genießen.«
            

         
      
   
      
         Sechsundvierzig
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            Adriana

            Hitze erfasste mich, als Axtons Aufmerksamkeit über jede Kurve meines Körpers glitt,
               während seine Miene andeutete, was für sündige Dinge er mit mir vorhatte.
            

            Nun, vielleicht war »andeuten« nicht das richtige Wort. Er schien drauf und dran zu
               sein, mich einfach zu verschlingen.
            

            Und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte einfach keine negativen Gefühle aufbringen.

            Wenn ich gerade eben noch wütend auf ihn gewesen war, wusste ich jetzt beim besten
               Willen nicht mehr, warum.
            

            Er hatte nicht mehr getan, als sich in einer Vorstellung männlicher Dominanz über
               den Tisch zu beugen, und schon drohten meine Knie nachzugeben.
            

            Verräterische Knie. Die vielen Jahre unserer Feindschaft waren ihnen eindeutig egal.
               In diesem Moment wussten sie nur, dass sie ein Raubtier auf der Jagd vor sich hatten,
               und sie wollten sich nur allzu gern in seinem lustvollen Griff fangen lassen.
            

            Oder vielleicht erinnerte ich mich auch einfach nur daran, wie mein Fremder vor ein
               paar Tagen vor mir auf die Knie gegangen war. Oder wie sich Axton angefühlt hatte,
               als er mich in diesem geheimen Gang hinter der Bibliothek gegen die Wand gedrückt
               hatte. Zum Teufel damit! Es lag an seinem verflixten Geständnis, und ich wusste, dass
               es nun kein Zurück mehr geben konnte, besonders nicht, wenn ich sein königliches Zeichen
               akzeptierte.
            

            Ich konnte nicht mal richtig erfassen, was er mir alles gestanden hatte. Aber ich
               wusste, wie ich mich damit fühlte.
            

            Und sein lodernder Blick brannte jede verbliebene Angst fort. Der skrupellose Wüstling
               wollte mich. So sehr, dass er mich für immer als jemanden kennzeichnen wollte, der
               in seiner höchsten Gunst stand.
            

            Soweit ich wusste, konnte man ein königliches Zeichen nie wieder zurücknehmen.

            Es war mir unmöglich erschienen, dass er wirklich so fühlen könnte, bis er diesen
               intensiven Blick auf mich gerichtet hatte.
            

            Mein Puls pochte wild vor Erwartung. Mit dieser lodernden Aufmerksamkeit könnte er
               einen Gletscher zum Schmelzen bringen.
            

            Unauffällig sah ich mich in der Eishöhle um, doch bisher waren die Wände noch nicht
               getaut.
            

            »Erst werde ich dir mein Zeichen geben. Genau hier.«

            Er streckte die Hand aus und streichelte über die nackte Haut über meinem Mieder,
               rechts von meinem Herzen. Eine federleichte Berührung, bei der mein Atem dennoch schwerer
               ging.
            

            »Dann werde ich mit meinem Gürtel deine Handgelenke zusammenbinden, dich an den Stuhl
               fesseln und jeden Zoll deiner Haut küssen.«
            

            Mein Kopf ruckte hoch, als ich ihn ansah. Mit gehobener Braue stand er da, abwartend.
               Doch ich hatte keine spitze Erwiderung für ihn. Keine Widerworte. Nur dieses stetige
               Pochen, das immer fordernder wurde.
            

            Er bog die Lippen zu einem Lächeln, denn er wusste, dass er nun meine volle Aufmerksamkeit
               hatte.
            

            Oder vielleicht wusste er auch, dass ich mich in dieser Hinsicht nicht gegen ihn wehren
               würde. Er war mein Fremder aus den Sieben Sünden. Er kannte die geheimen Sehnsüchte meines Herzens.
               Genau wie ich seine.
            

            Was für ein schmutziger, verdorbener Höllenfürst.

            »Dann, wenn du mich anflehst, weil du meinen Schwanz so sehr willst, werde ich dich
               über diesen Tisch beugen.« Langsam schob er die Teller mit den Leckereien beiseite.
               »Und dann werde ich deine Pussy so hart nehmen, dass es dir egal sein wird, ob ich
               der Teufel persönlich bin, solange ich dich wieder und wieder zum Höhepunkt bringe.«
            

            Ich schloss die Augen und versuchte, den ziehenden Schmerz der Leere zu verdrängen,
               den seine Worte in mir hervorriefen.
            

            Ich konnte nicht abstreiten, wie sehr er mich erregte. Wenn er mich nicht bald berührte,
               würde ich mein Verlangen selbst stillen, und es war mir gleichgültig, ob er dort stand
               und mir dabei zusah.
            

            Tatsächlich hatte ich den Verdacht, dass ihm diese nur für ihn bestimmte Vorstellung
               gefallen würde.
            

            Ich schüttelte den Gedanken ab. »Das geht nicht.«

            »Warum nicht?«

            Ich stieß die Luft aus. »Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht hat es etwas mit deinem
               Wettbewerb zu tun, mit dem du eine Braut finden willst? Oder damit, dass eine deiner
               Kandidatinnen meine Schwester ist?«
            

            Seine Augen wurden schmal. »Deine Schwester ist bezaubernd, ganz ohne jeden Zweifel,
               aber ich glaube, wir wissen beide, dass ich sie niemals auswählen würde.«
            

            Und nachdem ich nun über Edens geheime Romanze Bescheid wusste, glaubte ich auch nicht,
               dass sie sich für ihn entscheiden würde. Trotzdem. »Auch wenn Eden für dich nicht
               infrage kommt, hast du noch weitere Kandidatinnen zur Auswahl.«
            

            »Stimmt. Wir werden genau das tun, was wir geschworen haben – wir treffen uns heimlich,
               bis die Presse eine andere Story findet, auf die sie sich stürzen kann.«
            

            Leise lachend schüttelte ich den Kopf. »Du bist unser Prinz. Ich bezweifle, dass es
               irgendetwas gibt, das für die Presse interessanter ist.«
            

            Sein Mund bog sich zu einem Lächeln. »Wenn wir Lust ein bisschen ermutigen, liefert
               er ihnen bestimmt den einen oder anderen Skandal, über den sie berichten können. Vielleicht
               kann er ja sogar beim Wettbewerb für mich einspringen.«
            

            Ich konnte nicht glauben, dass wir hier zusammensaßen und gelassen Pläne diskutierten,
               wie wir eine geheime Beziehung beginnen konnten. Gern hätte ich es auf das verdammte
               magische Band zwischen uns geschoben, doch ich wusste, dass es mehr war als das.
            

            Viel mehr.

            Unablässig wiederholte ich in Gedanken sein Geständnis, als ob ich je auch nur ein
               Wort davon vergessen könnte. Es fühlte sich zu sehr nach einer Fantasie an, dieses
               Wissen, dass sich Gabriel Axton insgeheim genauso nach mir verzehrte wie ich mich
               nach ihm.
            

            Es war einfach zu gut, um wahr zu sein, und halb befürchtete ich, in dieselbe Falle
               zu tappen wie vor zehn Jahren. Woraufhin wieder alles um mich zusammenbrechen würde.
            

            Ich wusste nicht, wie ich einen weiteren Skandal und den damit verbundenen Kummer
               überstehen sollte. Aber ging es in der Liebe nicht um Vertrauen? Vielleicht war es
               Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und im Heute zu leben.
            

            »Wenn wir das wirklich tun wollen, darf niemand etwas erfahren«, sagte ich. »Ich muss
               einen Weg finden, es meiner Schwester zu sagen.«
            

            »Deine Geheimnisse sind meine Geheimnisse, Liebste. Ich würde dich niemals verraten.«
               Wieder beugte er sich zu mir vor. »Möchtest du wissen, was ich heute für uns geplant
               habe?«
            

            Götter, das wollte ich, auch wenn ich es nicht sollte. »Ja.«

            »Fabelhaft. Aber zuerst das königliche Zeichen.«

            Der Prinz kam auf meine Seite des kleinen Tischs und hielt mir die geöffnete Hand
               hin. Ich atmete einmal tief durch, dann stand ich auf und legte meine Finger in seine.
               Er schlang mir den Arm um die Taille und zog mich langsam an sich. Scharf schnappte
               ich nach Luft. Ich wollte sein Zeichen, wollte die Bestätigung, dass er dasselbe fühlte
               wie ich, aber es ging alles so schnell. Ein bisschen kam es mir vor wie ein Fiebertraum.
            

            Obwohl es in Wahrheit vielleicht schon vor zehn Jahren begonnen hatte. Unser glückliches Ende war uns gestohlen worden, und nun wollten
               wir es uns zurückholen.
            

            »Nervös?« Er grinste auf mich herab und legte sich meine Hand auf die Schulter, dann
               schob er behutsam mein Haar zurück, um an meine Haut heranzukommen.
            

            »Tut es weh?« Ich hielt ihn noch ein bisschen fester.

            »Kein bisschen.« Nun wurde sein Lächeln wieder verrucht. »Es fühlt sich fast an wie
               ein Kuss. Bereit?«
            

            »Bereit, eine untrennbare Verbindung mit einem Höllenfürsten einzugehen und ihm praktisch
               meine Seele zu verkaufen? Klar, warum nicht?«
            

            Sein Lachen war so dunkel und tief, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief.
               »Meine süße Nemesis. Du tust ja so, als würde deine Seele mir nicht längst gehören.«
            

            »Arroganter Dämon.«

            »Selbstbewusster Prinz.«

            Dann senkte er auf einmal den Blick, und die Ehrfurcht in seinen Augen verriet mir,
               dass die Zeit für Scherze vorbei und es ihm zutiefst ernst war.
            

            Flatternd schlossen sich meine Lider, als er mir mit den Fingerknöcheln übers Kinn
               strich, um dann dem Bogen meines Halses bis zu meiner Schulter zu folgen. Er fuhr
               mit den Fingerspitzen unter den Saum meiner Korsage und schob die Seide sanft nach
               unten, um meine Brust zu enthüllen.
            

            Seine Berührung war so zärtlich, so innig. Wenn mein Herz nicht längst in ernster
               Gefahr schweben würde, wäre es spätestens jetzt so weit.
            

            Nachdem er mir das Kleid von einer Schulter gestreift hatte, beugte er sich vor und
               küsste mich zart auf die Stelle an meinem Hals, unter der mein Puls flatterte, nur
               um die Lippen dann federleicht über meine Haut gleiten zu lassen. Tiefer hinab. Als
               er schließlich die richtige Stelle für sein Zeichen fand, zeichnete er mit der Zunge
               ein kleines Muster auf meinen Körper.
            

            Erst kribbelte es nur, dann glitt seine Zunge ein weiteres Mal über mich, um das Muster
               nachzuziehen, und plötzlich loderte eine Hitze auf, die meinen ganzen Körper zu entflammen
               schien.
            

            Axton hatte recht: Es fühlte sich an, als hätte er mich geküsst, und ich wollte mehr.

            Er hob den Kopf, um sein Werk zu betrachten. »Gefällt es dir?«

            Ich senkte den Blick und versuchte, das kleine Zeichen im schwachen Licht zu erkennen.
               Es war sehr hell auf meiner Haut, fast unsichtbar. Nur ein blassblaues Schimmern,
               das wie der Umriss eines Drachen aussah. Niemand, der nicht direkt danach suchte,
               würde es sehen, dennoch fühlte ich das leichte Vibrieren der Magie unter meiner Haut.
               Fast wie ein zufriedenes Schnurren.
            

            »Es ist schön.« Ich sah auf.

            »Finde ich auch.«

            Dann, ohne den Blick von mir zu nehmen, begann Axton, seinen Gürtel zu lösen. Quälend
               langsam zog er ihn von der Hüfte. Er hatte versprochen, mir sein Zeichen zu geben,
               mich dann zu fesseln und mich überall zu küssen, und er war ein Dämon, der sein Wort hielt.
            

            Mit aufgeregt pochendem Herzen ließ ich mich wieder auf den Stuhl sinken.

            Er wickelte sich die Enden des Gürtels um die Fäuste und hielt das Leder straff gespannt
               zwischen uns, wie ein Sinnbild der Spannung, die in der Luft lag. Eine Spannung, die
               nichts mit der neuen Form von Magie zu tun hatte, die uns nun noch fester aneinanderband,
               sondern einzig und allein unseren Gefühlen entsprang.
            

            Dann plötzlich ließ der Prinz den Gürtel durch die Luft peitschen, und der Knall hallte
               durch die Eishöhle.
            

            Ich presste die Knie zusammen, und die Vorfreude brachte mich vor Lust schier um den
               Verstand.
            

            »Willst du, dass ich aufhöre?«

            Wenn ich nicht so vollkommen gefesselt davon gewesen wäre, wie er mit dem Daumen über
               das Leder strich, hätte ich ihm einen ungläubigen Blick zugeworfen.
            

            Etwas verspätet begriff ich, dass er auf eine Antwort wartete. »Nein, ich will nicht,
               dass du aufhörst, Axton.«
            

            Er umrundete den Tisch, seine geballte Aufmerksamkeit war ganz auf mich gerichtet.

            »Leg die Hände hinter dem Stuhl zusammen und verschränk die Finger wie zum Gebet.«

            Mir entkam ein leises Schnauben. »Was für ein unpassender Vergleich!«

            Ein teuflisches Funkeln trat in seinen Blick. »Das wirst du anders sehen, wenn du
               mein Gesicht reitest und alle Götter anflehst, dir zu Hilfe zu kommen.«
            

            Was ich als überhebliches Gerede abgetan hätte, wenn ich nicht aus Erfahrung wüsste,
               dass er mich mit seiner Zunge tatsächlich in kürzester Zeit so weit hätte.
            

            Er trat um meinen Stuhl herum und fesselte mich rasch und geschickt.

            Das Leder fühlte sich kühl und ein bisschen rau auf meiner Haut an, als er den Gürtel
               straff darumband und den Knoten so festzog, dass ich mich nicht befreien konnte.
            

            Mit wild pochendem Herzen zog ich an meinen Fesseln. Nun war ich tatsächlich voll
               und ganz der Gnade des Prinzen ausgeliefert.
            

            Als hätte er meine leichte Panik gespürt, kniete er sich vor mich, einen ernsten Ausdruck
               im schönen Gesicht.
            

            »Ein Wort, und ich höre sofort auf. Hier geht es um Genuss, nicht um Schmerz. Wenn
               du aufhören möchtest, ist das absolut in Ordnung. Ich werde deine Lust kontrollieren,
               aber du hast die Kontrolle über mich. Alles klar?«
            

            So schnippisch ich nur konnte, lächelte ich ihm zu. »Glaubst du wirklich, ich würde
               einfach den Mund halten?«
            

            »Dieser verruchte Mund ist nur einer der vielen Gründe dafür, dass ich dich liebe.«

            Ein Schauer jagte mir über den Rücken, und ich erbebte unter diesem Gefühl. Zu erfahren,
               dass er sich nach mir sehnte, war das eine, doch ihn sagen zu hören, dass er mich
               liebte, war etwas vollkommen anderes. Dieses Geständnis schien uns beide aus der Fassung
               zu bringen, und unsere Lust wurde überwältigend.
            

            Er beugte sich vor und küsste mich. Seine Intensität raubte mir den Atem, und fast
               wären wir nach hinten gekippt.
            

            Ich zerrte an meinen Fesseln, weil ich unbedingt meine Finger durch sein Haar gleiten
               lassen wollte.
            

            Axton wich zurück, und ein niederträchtiges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

            »In der Höhle nebenan befindet sich eine der beliebtesten heißen Quellen meines Kreises.
               Und heute ist der Tag, an dem sie für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Wir könnten
               jederzeit ertappt werden.«
            

            Meine Brust hob sich schwer unter meiner Korsage, mein Atem ging rau und zu schnell.

            Axton hatte uns an einen Ort gebracht, an dem wir jederzeit erwischt werden konnten.
               Nur um mit meiner Fantasie zu spielen.
            

            »Bist du verrückt? Wir haben uns doch gerade darauf geeinigt, die Sache geheim zu
               halten.«
            

            Er schenkte mir ein wölfisches Lächeln. »Vertrau mir.«

            Eine monumentale Forderung, und sie wurde nicht leichter, als er begann, mir die Röcke
               bis zur Hüfte hinaufzuschieben und mich damit vor jedem zu entblößen, der vielleicht
               nur eine Runde schwimmen wollte.
            

            Ich presste die Knie zusammen, obwohl ich spürte, wie sich tief in mir Hitze zusammenballte.

            »Spreiz die Beine!«

            Ich sehnte mich nach seiner Berührung, wusste jedoch nicht, ob ich die Schwelle zwischen
               Fantasie und Realität tatsächlich übertreten konnte, wenn so viel auf dem Spiel stand.
               Wenn man uns jetzt ertappte …
            

            Axton umrundete meinen Stuhl und beugte sich über meine Schulter, um den Mund in genau
               dem Moment gegen mein Ohr zu drücken, in dem er mich zwischen den Schenkeln berührte.
            

            Erschrocken über die unerwartete Berührung schnappte ich nach Luft, und es verlangte
               mir alles ab, mich nicht an ihm zu reiben und Erlösung aus meiner wachsenden Erregung
               zu suchen.
            

            »Axton, ich glaube nicht …«

            »Wir sollten uns lieber beeilen. Sonst wird jeder, der hier vorbeikommt, eine wirklich
               aufregende Vorstellung bekommen. Ich werde nämlich erst aufhören, wenn du um Gnade
               flehst.«
            

            Er nahm mein Ohrläppchen zwischen die Zähne und ließ einen Finger durch meine Feuchtigkeit
               gleiten. Ich stöhnte vor Lust.
            

            »Das hier gehört mir.«

            »Gabriel, bitte.«

            Ich wehrte mich gegen meine Fesseln, ich wollte ihn ebenso berühren.

            Sanft strich er mit der Nase über meinen Hals, während seine Finger mich unablässig
               erkundeten.
            

            Ein kleiner Stein kullerte irgendwo zu Boden, und ich fühlte den Schrecken an genau
               den richtigen Stellen. Es war nur ein Kiesel gewesen, kein Dämon. Dieses Mal.
            

            »Von jetzt an werde ich zwar deine Fantasien bedienen, aber ich werde niemals einen
               anderen in unser Bett einladen.«
            

            Mit langsamen, sündigen Kreisen streichelte er meinen Körper, verteilte die Feuchtigkeit,
               bis er schließlich mit zwei Fingern tief in mich hineinstieß. Er pumpte ein paarmal,
               dann stand er abrupt auf, und ich fühlte seinen Verlust schmerzlich.
            

            »Sobald der Wettbewerb beendet ist, wirst du in meine Gemächer umziehen.«

            »Soll ich vielleicht auch Sitz machen und Stöckchen holen?«

            Axton ragte drohend über mir auf, zog sein Jackett aus und öffnete die Knöpfe seines
               Hemds, einen nach dem anderen, während sein Blick mich nicht losließ.
            

            »Deine spitze Zunge ist das, was mich an dir am meisten fasziniert. Hör nie auf, mich
               herauszufordern, Liebste.«
            

            Hingerissen sah ich zu, wie er sich auszog und nur seine tief sitzende Hose anbehielt.

            Er war wirklich und wahrhaftig ein dunkler Gott. Sein Bauch schien nur aus harten
               Muskelsträngen zu bestehen. Samtige Haut, die den Körper eines Kriegers umhüllte.
               Und seine Tätowierung … Am liebsten wollte ich sie unter meiner Zunge fühlen.
            

            »Spreiz die Beine noch weiter!«

            Eine köstliche Drohung schwang in seinen Worten mit, und am liebsten hätte ich mich
               ihm widersetzt, einfach um zu sehen, was er tun würde, um mich zu bestrafen. Vermutlich
               würde ich es sehr genießen.
            

            Allerdings genoss ich es auch, wenn er vor mir kniete, also folgte ich seinem Befehl –
               langsam.
            

            Sobald ich mich ihm entblößt hatte, ließ er sich vor mir auf die Knie sinken und strich
               mit seinen großen Händen an der Außenseite meiner Beine hinauf, bis er meinen Po umfasste
               und nach vorne zur Stuhlkante zog.
            

            Ein dunkles Funkeln lag in seinen Augen, als er sich meine Beine langsam, eines nach
               dem anderen, auf die Schultern legte. Mein Kleid würde vollkommen zerknittert sein,
               was mir in diesem Moment jedoch egal war.
            

            Gemütlich war diese Position nicht gerade, meine Hände waren immer noch hinter mir
               gefesselt, und mein nackter Hintern hing in der Luft, doch Axtons gesamte Konzentration
               galt dem feuchten Scheitelpunkt zwischen meinen Schenkeln.
            

            »Du bist mein liebster Genuss, Adriana Saint Lucent.«

            Er beugte sich vor und leckte über meine Mitte. Ich bog den Rücken durch und hob das
               Becken so weit ich konnte, doch Axton hatte meinen Körper unter Kontrolle. Seine breiten
               Schultern zwangen mich, die Schenkel für ihn noch weiter zu öffnen, was er schamlos
               ausnutzte. Wieder beugte er sich über mich und achtete sorgsam darauf, dass seine
               flache Zunge nichts unberührt ließ.
            

            Ich schrie auf, und die Fesseln waren sowohl perfekt als auch furchtbar. Ich wollte
               sein Haar fühlen, hindurchfahren, ihn an mich ziehen und sein Gesicht reiten, wie
               er es zuvor so unverblümt ausgedrückt hatte.
            

            Stattdessen konnte ich nur dort sitzen und mich winden, während er schwelgte und sich
               immer neue Möglichkeiten einfallen ließ, um mich zu foltern. Der Prinz hatte es nicht
               eilig. Er drang mit der Zunge in mich ein, dann ließ er die Spitze um das Zentrum
               meiner Lust kreisen, biss behutsam hinein und sog daran, womit er mich bis an den
               Abgrund trieb. Dann ließ er sich zurücksinken und blies den Atem über mein geschwollenes
               Fleisch.
            

            Er hatte gesagt, wir müssten uns beeilen, weil jederzeit jemand kommen könnte, aber
               ich wusste nicht mehr, warum das überhaupt so wichtig war. Im Moment wollte ich nichts
               anders, als dass er diese süße Qual beendete.
            

            »Axton, bitte«, flehte ich. »Hör auf, mit mir zu spielen.«

            Der verdammte Prinz dachte nicht daran. Erneut strich er mit der Zunge über mich und
               stieß dann tief in mich hinein, immer wieder, bis ich aufschrie und die Götter anflehte.
            

            Ich spürte das Vibrieren seines leisen Lachens, und gerade als ich sicher war, endlich
               über diese herrliche Klippe zu stürzen, drückte er mir einen keuschen Kuss auf die
               Innenseite des Oberschenkels.
            

            »Vergiss den Ball später. Ich bleibe die ganze Nacht hier.«

            Ich warf mich gegen meine Fesseln, die ich zugleich hasste und liebte. Ich wollte
               die Kontrolle zurück und sehnte mich doch nach nichts mehr als nach dieser süßen Folter.
            

            Genüsslich fuhr Axton fort, kostete mich und brachte mich so oft bis kurz vor den
               Höhepunkt, dass ich schließlich glaubte, wahnsinnig zu werden. Er umschloss meine
               linke Brust und zwickte mich kurz in die harte Spitze, woraufhin ein Ruck durch meinen
               Körper ging und ich mit der Hüfte vorstieß, in der Hoffnung auf eine weitere, herrliche
               Liebkosung seiner Zunge. Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und flehte laut um Gnade,
               um einen Orgasmus, ich flehte die Götter an, diesen boshaften Prinzen niederzustrecken.
            

            »Schau mich an. Sonst höre ich auf.«

            Ich war so frustriert, dass ich am liebsten geschrien hätte, trotzdem richtete ich
               den Blick auf ihn.
            

            Als er wieder den Mund auf mich senkte, wäre ich vor Erleichterung fast in Tränen
               ausgebrochen, weil ich spürte, dass sein quälendes Vorspiel zu Ende war. Er packte
               meine Oberschenkel, hielt mich fest, während seine Zunge immer schneller das Zentrum
               meiner Lust umspielte. Ich wollte ihm zusehen, doch stattdessen huschte mein Blick
               zur Lagune.
            

            Die Vorstellung, jemand könnte uns jetzt überraschen, war berauschend, und unwillkürlich
               spreizte ich die Schenkel sogar noch weiter, sicher in dem Wissen, dass dort niemand
               war, der uns dabei zusah, wie der Prinz mir Genuss bereitete.
            

            Ich merkte nicht mal, dass ich die Hüfte kreisen ließ, um mich an ihm zu reiben, bis
               ich sein zufriedenes Grollen spürte.
            

            Ich war so nah dran, so bereit … Er saugte an meiner Klitoris, fest, dann stieß er
               mit zwei Fingern in mich hinein, und ich schrie auf, als ich endlich Erlösung in meinem
               Orgasmus fand und Axton jeden Tropfen aufleckte.
            

            Als mein Höhepunkt schließlich nachließ, fühlte es sich an, als hätten sich meine
               Knochen in Wasser verwandelt. Da hob mich Axton vom Stuhl und setzte mich behutsam
               auf den Knien ab.
            

            Er streifte seine Hose ab, und ich leckte mir über die Lippen, als er sein riesiges,
               pralles Glied befreite.
            

            Axton sah einfach umwerfend aus, wie er da vor mir stand, nackt und stolz, und ich
               wollte nichts lieber, als ihn zu genießen.
            

         
      
   
      
         Siebenundvierzig
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            Prinz Gluttony

            »Willst du mich denn nicht losbinden?«

            Meine unwiderstehlich süße Nemesis konnte ihr Verlangen nicht verbergen. Adriana wollte
               die Hände über meinen Körper gleiten lassen. Was es nur umso befriedigender machte,
               sie ein bisschen zu quälen.
            

            »Nein. Ich werde mir diesen hübschen Mund nehmen, ohne dass du etwas tun kannst.«
               Ich strich über ihre Lippen. »Ich will, dass du mich nimmst. Dass du mich ganz nimmst, Liebste.«
            

            Ihre Erregung traf mich mit solcher Wucht, dass ich fast kam, bevor sie mich auch
               nur berührt hatte.
            

            Ihr erstes Lecken über die Spitze meines Schwanzes fühlte sich an wie eine religiöse
               Erfahrung.
            

            Dann schloss sie die Lippen um meinen Schaft, und noch nie war ein Sünder wie ich
               dem Himmel so nah gewesen. Ihr nächstes Lecken zwang mich fast in die Knie, und das
               Funkeln in ihren Augen verriet mir, wie genau sie das wusste.
            

            »Fuck!« Ich wand mir ihr Haar um die Faust und führte ihren Kopf, während sie mich
               noch tiefer in den Mund nahm. Dabei hielt sie den Blick dieser wunderschönen, bodenlosen
               blauen Teiche fest auf mich gerichtet und sah mir zu, wie ich darin ertrank.
            

            Noch nie hatte ich etwas so Erotisches erlebt: Adriana, die vor mir kniete, die Hände
               hinter dem Rücken gefesselt, und mich ganz in sich aufnahm, was sie ebenso erregte
               wie mich. Ein urtümliches Verlangen, sie zu der meinen zu machen, überrollte mich.
            

            Ich stieß ein paarmal in ihren Mund, was jedoch nicht mal ansatzweise genug war.

            Ich wollte in ihr sein.

            Am liebsten hätte ich sie einfach über den Tisch gelegt und uns gegeben, wonach wir
               uns beide verzehrten, doch ich sehnte mich nach mehr Intimität. Sie erinnerte sich
               an das erste Mal, als wir zusammen gewesen waren, ich jedoch nicht, und ich wollte
               sehen, wie sie vor Lust den Verstand verlor. Vielleicht war ich ja sentimental.
            

            Wenigstens was sie betraf.

            Ich löste die Fesseln um ihre Handgelenke, hob sie hoch und legte sie sanft auf einem
               Haufen Felle ab. Ich wollte all ihre Sinne verwöhnen, während sie sich auf dem weichen
               Bett wand.
            

            Ich küsste sie sanft, bevor unser Hunger uns überwältigte.

            Dann zog ich ihre Korsage nach unten, ohne Rücksicht auf die filigrane Seide und Spitze.
               Ich wollte ihre Haut unter meinen Lippen spüren. In einem Manöver, das mich sogar
               selbst beeindruckte, zog ich ihr mit einem Ruck das Kleid aus, ohne es zu zerreißen,
               und warf es beiseite, bevor ich mich wieder meiner schönen Rivalin widmete.
            

            Mein königliches Zeichen schimmerte und erfüllte mich mit einem bisher ungekannten
               Gefühl der Dankbarkeit. Noch nie hatte ich eine solche Freude empfunden wie bei dem
               Wissen, dass sie mich ebenfalls gewählt hatte.
            

            Adriana wölbte den Rücken auf, während ich ihre Brüste liebkoste. Mein Schwanz drückte
               gegen jene empfindsame Stelle, und es war das erstaunlichste Gefühl im ganzen Universum.
            

            Mit einem harten Stoß war ich in ihr.

            Dann hielt ich inne und nahm mir die Zeit, eine Spur aus Küssen über ihr Kinn und
               an ihrem Hals hinab bis zu meinem königlichen Zeichen zu ziehen. Ich saugte an den
               aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste und sog sie in den Mund, um zu spüren, wie ein
               Ruck durch ihren Körper ging. Sie fühlte sich einfach zu gut an, um wahr zu sein,
               besonders als sie begann, ihre Hände über meinen Körper wandern zu lassen.
            

            »Gibt es etwas, das Ihr von mir möchtet, Miss Saint Lucent?«

            Ich freute mich diebisch über ihre finstere Miene. »Wenn du das nicht weißt, dann
               entsprechen meine früheren Kommentare über deine mangelnde Klugheit vielleicht doch
               der Wahrheit.«
            

            Leise lachend ließ ich die Hüfte nach vorn rollen, um sie für diese Aufmüpfigkeit
               zu belohnen, doch wenn ich geglaubt hatte, sie würde mir in diesem Punkt die Führung
               überlassen, dann hatte ich mich geirrt.
            

            Wann immer ich langsamer wurde, erwiderte sie meine Stöße in einem herrlichen Wettstreit
               darum, wer dem anderen mehr Lust bereiten konnte.
            

            Schon bald keuchten wir beide, und sie schlang die Beine um mich, während wir zum
               Endspurt ansetzten.
            

            »Ich bin fast so weit.« Ihre Stimme klang leise und verführerisch.

            Ich schob eine Hand zwischen uns und drückte einen Finger auf ihre Klitoris, woraufhin
               sie vor Verzückung aufschrie und unter mir zerbarst, im selben Moment, in dem auch
               ich meine Erfüllung fand.
            

            Ich küsste sie innig, während mein Schwanz noch immer tief in ihr ruhte. Ich hatte
               vorhin nicht gelogen, ich wäre tatsächlich vollkommen zufrieden damit, den Rest dieses
               Tages und die ganze Nacht hier mit ihr zu verbringen. Ich richtete mich ein wenig
               auf, um ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht zu streichen.
            

            »Ich begehre dich auf sehr unanständige Weise.«

            Ihr Lächeln wirkte sanft, fast schüchtern. »Gleichfalls.«

            Ich schob meine Finger zwischen ihre und hob ihre Hände über ihren Kopf, wo ich sie
               festhielt. Schon war ich wieder bereit, genau wie sie. Langsam zog ich mich aus ihr
               zurück, ließ die Hüften kreisen und küsste sie tief, während ich wieder in sie eindrang.
            

            Ich hielt gerade lange genug inne, um ihren Mund zu nehmen, während meine Zunge über
               ihre strich, bis ich fühlte, wie eng sie um mich wurde. Erst dann zog ich mich erneut
               zurück, nur um wieder in sie hineinzustoßen. Ich liebte es, wie sie auf jede meiner
               gemächlichen Bewegungen reagierte. Noch immer hielt ich ihr die Hände über dem Kopf
               fest und widmete mich ein weiteres Mal ihren Brüsten.
            

            Adriana bockte, drängte sich gegen mich und bestimmte schließlich ihren eigenen Rhythmus
               der Lust. Ich küsste sie, durchaus einverstanden damit, mich ihr für eine Weile zu
               überlassen.
            

            »Gabriel.«

            »Nicht ganz«, flüsterte ich und nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. »Mein wahrer
               Name lautet Gabriellis.«
            

            Einen Moment lang stockte ihr der Atem, dann küsste sie mich, als gäbe es für sie
               nichts außer mir auf der Welt. »Härter.«
            

            Weitere Ermutigungen brauchte ich nicht – ich pumpte in sie, bis ihr leises Stöhnen
               die Höhle erfüllte und mich meinem eigenen Höhepunkt entgegentrieb, bis wir wieder
               gemeinsam kamen.
            

            Sie flüsterte meinen wahren Namen wie einen Fluch, und zum vielleicht einzigen Mal
               hieß ich mein Verderben willkommen. Ich ließ den Kopf auf ihre Brust sinken und küsste
               die Stelle über ihrem Herzen.
            

            »Euer Hoheit!«

            Adrianas ganzer Körper wurde starr unter mir, und mein Verstand brauchte einen Moment,
               um zu begreifen, was geschah. Dass nicht sie es gewesen war, die da gerufen hatte.
               Entsetzen packte mich, als ich das Geräusch lauter werdender Schritte vernahm.
            

            Mir blieb keine Zeit, zu handeln oder uns zu verstecken.

            Man hatte uns erwischt. Mein Kopf ruckte hoch, in dem Augenblick, in dem Val durch
               den Höhleneingang gestürmt kam.
            

            Einen schrecklichen Moment lang waren wir alle wie erstarrt.

            Meine Stellvertreterin rührte sich nicht, während sie mit entsetzter Miene die Szene
               in sich aufnahm und versuchte, ihr irgendeinen Sinn abzuringen. Ich schirmte Adriana
               zwar mit meinem Körper ab, doch ihr eisblaues Haar war für unseren unerwarteten Gast
               bestens zu sehen. Ihre Fantasie über das Erwischtwerden war genau das gewesen: nur
               eine Fantasie. Das Grauen, das sie empfand, traf mich so hart, dass ich sie am liebsten
               in die Arme genommen und in Sicherheit gebracht hätte.
            

            Es ließ sich nicht mehr verheimlichen, wer meine geheime Geliebte war, und angesichts
               unserer sehr öffentlichen Fehde war es vermutlich durchaus eine Überraschung, uns
               hier zusammen zu sehen. Val blinzelte rasch, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.
            

            Es war unmöglich, ihre Gedanken zu lesen, während sie Adriana musterte.

            »Val«, knurrte ich und tat dabei, was ich konnte, um Adriana weiter vor ihren Blicken
               zu schützen. »Gib uns einen Moment. Sofort!«
            

            Bedauernd sah Val mich an. »Das kann ich nicht. Wir haben herausgefunden, wo sich
               Silvanus versteckt.«
            

            »Verdammt!« Kurz schloss ich die Augen, und mein Herz begann zu hämmern, während ich
               in Sekundenschnelle mindestens zehn verschiedene Handlungspläne durchging. »Bring
               Magnus zurück in den Stall. Wir treffen uns gleich im Schloss.«
            

            Wieder richtete sich Vals Aufmerksamkeit auf Adriana. »Vielleicht brauchen wir ihre
               Hilfe.«
            

            Ich sah auf meine Geliebte hinab und kämpfte erbittert mit meiner Unentschlossenheit.
               Was Val in Wirklichkeit wissen wollte, war, ob ich Adriana die Geheimnisse meines
               Hofs anvertraute. Ich fühlte das Pochen meines Pulses. Wenn Silvanus etwas plante,
               dann würde er nicht lange warten, bevor er zuschlug. Ein Tag, vielleicht sogar weniger.
               Ich musste ihn sofort finden und versuchen, ihn mithilfe von Schlafwurz unschädlich
               zu machen.
            

            Wenn ich Adriana jemals vertrauen wollte, war es jetzt so weit.

            Ich hatte ihr bereits meinen wahren Namen verraten und ihr mein königliches Zeichen
               gegeben, es gab keinen Grund, ihr noch irgendetwas vorzuenthalten. Sie verfügte jetzt
               schon über die Macht, mich in mehr als einer Hinsicht zu vernichten, wenn sie es wollte.
               Außerdem hatte sie nach unserem Treffen mit Envy ohnehin sicher längst selbst herausgefunden,
               dass die Drachen einem Fluch unterlagen.
            

            »Was denkst du?«, fragte ich meine Stellvertreterin und gab ihr damit die Erlaubnis,
               frei zu sprechen.
            

            Falls Val überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Nehmt Miss Saint Lucent
               mit zurück zum Schloss. Sorgt für einen Skandal, auf den sich die Presse stürzen wird.
               Diese Ablenkung werden wir brauchen, falls irgendwas … schiefgeht.«
            

            Adriana sah zu mir auf, und ihre Miene war schwer zu lesen. »Ist Silvanus ein Drache,
               den du jagst?«
            

            Ich holte tief Luft. »Ja.«

            »Und die Verfluchte Feder hat so tiefgreifende Auswirkungen auf die Drachen, dass
               sie angreifen?«
            

            Val folgte diesem Gespräch neugierig, und ich verstand auch, warum: Ich schirmte Adriana
               immer noch mit meinem Körper ab, wobei ich jedoch vollkommen vergaß, in welcher höchst
               skandalösen Position wir uns befanden.
            

            »Geh! Bring Magnus in den Stall, ich komme gleich nach.«

            »Soll ich irgendetwas vorbereiten?«

            Rasch nahm ein Plan in meinem Kopf Gestalt an. »Du kommst hereingestürmt, um mich
               aus dem Schloss zu holen, womit du die Aufmerksamkeit auf Adrianas und meine Ankunft
               lenkst, sollten wir bis dahin unentdeckt geblieben sein.«
            

            Ohne ein weiteres Wort verbeugte sich Val und ging.

            »Du musst bei dieser Ablenkung nicht mitmachen, wenn du nicht willst«, sagte ich,
               ganz auf Adriana konzentriert. »Ich finde schon einen anderen Weg, ohne dich hineinzuziehen.«
            

            Adriana grub die Finger in meinen Arm. Ich wusste nicht, ob sie mich festhalten wollte
               oder versuchte, sich davon abzuhalten, mich zu erwürgen, weil ich vorschlug, sie solle
               sich selbst zum Mittelpunkt eines öffentlichen Skandals machen.
            

            Dann trat Entschlossenheit in ihre Miene. »Wie lautet der Plan?«

            »Wenn man uns zusammen erwischt, werden sich sämtliche Augen nur auf dich richten,
               alle werden an deinen Lippen hängen und gierig auf jedes Wort warten, das du ihnen
               hinwirfst. Du spielst dich bei unserer Ankunft einfach ein bisschen auf und gibst
               ihnen Grund zu glauben, wir wären geheime Geliebte.«
            

            »Was wir ja auch sind.«

            »Aber nicht mehr lange.« Ich küsste sie zärtlich. »Während sie versuchen, an die Details
               über unsere Affäre heranzukommen, werde ich Silvanus jagen und ihn aufhalten, bevor
               er Gelegenheit hat, das restliche Rudel zusammenzurufen oder Verbündete in anderen
               Rudeln zu finden. Wenn hoffentlich alles glattläuft, bin ich rechtzeitig zum Ball
               zurück, wo ich den Wettbewerb absage und mich dir erkläre. Und damit den Skandal beende,
               so schnell ich kann.«
            

            Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Na los, sorgen wir für ein bisschen
               Unruhe.«
            

            Dank des Blutschwurs würde es schmerzhaft werden, wenn ich sie hierließ und mich zu
               weit von ihr entfernte. Für uns beide. Um mich machte ich mir dabei allerdings keine
               Sorgen.
            

            »Es gibt noch einen Aspekt, den wir bedenken müssen.«

            Sie stieß mich vor die Brust. »Dieses ungute Gefühl, für das der Blutschwur sorgt?
               Das ist mir durchaus bewusst. Aber immerhin gehst du mir schon seit zehn Jahren schrecklich
               auf die Nerven. Ich werd’s überleben.«
            

            Ich wollte lächeln, brachte es jedoch nicht fertig.

            »Bist du bereit?«, fragte ich stattdessen.

            Sie nickte.

            Schon war ich aufgestanden und hatte einen Moment später meine Hose angezogen. Rasch
               streifte sich Adriana ihr Kleid über den Kopf und fluchte angesichts des zerknitterten
               Stoffs. Wir würden auf keinen Fall verheimlichen können, was wir getan hatten. Nicht,
               dass wir das wollten.
            

            Ich legte ihr meine Anzugjacke über die Schultern, um den Zustand ihrer Kleidung zu
               verbergen, auch wenn das erst recht Aufmerksamkeit erregen würde.
            

            Ich nahm ihre Hand, und wir machten uns auf den Weg zum Höhleneingang. Sobald wir
               dort angekommen waren, hob ich Adriana auf die Arme und stieg in den Himmel empor.
               Nur wenige Sekunden später landeten wir vor meinem Sündenhaus.
            

            Besitzergreifend legte ich ihr eine Hand an die Taille, weil ich einfach fühlen musste,
               dass sie lebendig und gesund war, nicht nur, um für Getuschel zu sorgen, während ich
               sie die breite Treppe zur Eingangstür von Haus Völlerei hinaufführte. Sobald wir in
               die Eingangshalle traten, hörte ich ein erschrockenes Keuchen.
            

            Ich sah auf. Das Schicksal schien auf unserer Seite zu sein, denn vermutlich könnten
               wir in dieser Situation keiner besseren Dämonin begegnen.
            

            Vor uns stand Ryleigh Hughes und starrte uns, ohne zu blinzeln, an.

            Eigentlich hätte ich erleichtert darüber sein sollen, dass unser Plan so schnell aufging.

            Aber es fühlte sich nicht richtig an. Ich brauchte meine gesamte Kraft, um weiterzumachen
               und mich nicht an Ort und Stelle öffentlich zu Adriana zu bekennen, und zum Teufel
               mit den Konsequenzen.
            

            »Was in aller Welt ist denn mit deinem Kleid passiert?«, fragte sie.

            »Darüber kann ich jetzt nicht reden.« Adrianas Stimme klang verzagter, als ich sie
               je gehört hatte. Sie spielte ihre Rolle erstaunlich gut. Nun war es an mir, dasselbe
               zu tun.
            

            Ich griff nach ihrer Hand, womit ich noch mehr Aufmerksamkeit auf unsere Verbindung
               zog. Sie erwiderte meinen Druck, ein stummes Signal, dass sie sich an ihre Rolle halten
               würde und dass alles in Ordnung war.
            

            Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung und sah auf. Nun standen die Kandidatinnen
               aus Haus Gier und Haus Neid auf der Treppe, umgeben von mehreren Höflingen, und sie
               tuschelten wild. Hier bahnte sich eine Katastrophe an.
            

            Ryleigh sah zwischen uns hin und her, und ich erkannte, wie sie die Puzzlestücke zusammensetzte.

            »Hast du den Verstand verloren?« Sie wich zurück. »Der Prinz?«

            Es klang so angewidert, dass es schwer war, nicht beleidigt zu sein. Doch anstatt
               auf diese wenig schmeichelhafte Reaktion einzugehen, beugte ich mich vor und hauchte
               einen keuschen Kuss auf Adrianas Lippen, womit ich unser Schicksal besiegelte.
            

            »Euer Hoheit!« Wie aufs Stichwort kam Val in den Saal geplatzt. »Ihr werdet gebraucht.«

            Mit hochmütigem Blick wandte ich mich an die Reporterin.

            »Miss Hughes. Bitte geht jetzt. Wir empfangen erst heute Abend Journalisten.« Sanft
               zog ich Adriana an mich. Dieser Teil war nicht gespielt. »Ich bringe dich in den Garten
               hinaus.«
            

            »Bitte geh! Ich muss in meine Gemächer, bevor uns noch mehr Leute sehen.«

            Sie war eine gerissene Lügnerin, und möglicherweise war ich rettungslos verliebt in
               sie.
            

            »Bist du dir sicher?«

            »Ganz sicher.«

            Ich warf einen letzten Blick über die Schulter, dann folgte ich Val aus dem Schloss.

            »Hast du den Transportzauber von Sascha bekommen?«, wollte ich wissen.

            Sie nickte.

            »Gut. Wir treffen uns in den Höhen der Ungnade, stellen eine Suchmannschaft zusammen
               und brechen von dort aus auf.«
            

            Schon war ich in der Luft und jagte auf die Festung zu.

            Kurz darauf landete ich im Vorhof der Höhen der Ungnade, und nur Sekunden später tauchte
               Val hinter mir auf. Seite an Seite schritten wir auf die Festung zu, bereit für die
               Jagd, doch dann blieben wir wie angewurzelt stehen, als wir erkannten, was uns erwartete.
            

            Zwei Drachen umkreisten die Festungstürme, spuckten eisblaues Feuer gegen die Mauern
               und überzogen alles mit einer dicken Eisschicht. Das Fensterglas zersprang unter dem
               plötzlichen Temperaturabfall, und die Drachen schlugen mit den Schwänzen gegen die
               Mauern, um sie einzureißen.
            

            Die Festung wurde von Magie bewacht, was die Steinwände schützte und verhinderte,
               dass die Drachen sie durchbrachen. Die einzige Schwachstelle waren die Fenster, weshalb
               wir sie strategisch in der Festung platziert hatten – sie dienten hauptsächlich dazu,
               Pfeile und Bolzen hindurchzuschießen.
            

            Durch die zerborstenen Fenster drangen Rufe hinaus. Meine Jäger waren bereits dabei,
               die Schwachstellen zu sichern. Meine Gilde war gut ausgebildet.
            

            Ich ließ den Blick über den Himmel schweifen und suchte nach Silvanus und seinem vertrauten
               Schuppenmuster. Doch er war nicht hier, was wiederum auffällig war. Im Innern der
               Festung traf ich auf Felix, der einer Reihe von Jägern Befehle zubellte.
            

            »Steht Schlafwurz bereit, um damit auf sie zu schießen?«

            »Ja, Euer Hoheit.«

            »Gut. Dann tränkt die Pfeile und Waffen damit. Ein winziger Kratzer genügt schon.«

            Die Drachen schossen durch die Luft und verfehlten dabei nur knapp den höchsten Turm,
               auf dem normalerweise die Bogenschützen patrouillierten.
            

            »Sind alle in der Festung?«, fragte ich Felix.

            »Ja, Euer Hoheit.«

            Während ich die Drachen musterte, fiel mir auf, dass sie nur lockere Schlaufen flogen.

            Irgendetwas an dieser Formation fühlte sich nicht richtig an. Felix erstattete mir
               Bericht über die Schäden, doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich mich weiter
               auf die beiden Drachen konzentrierte.
            

            Sie griffen nicht an … es war fast, als …

            »Es ist ein Ablenkungsmanöver.« Wütend pochte mein Herz. »Weiß irgendjemand, wo Sil
               steckt?« Ich sah Felix, Val und dann meine Jäger an, die sich um mich versammelt hatten.
               »Ist er immer noch draußen in der Einöde?«
            

            »Wir haben ihn kurz vor Eurem Eintreffen aus den Augen verloren«, antwortete Felix.
               »Er ist nach Westen geflogen. Dann sind die beiden da aufgetaucht, und wir mussten
               uns darauf konzentrieren, die Gilde zu schützen.«
            

            Ich fluchte. »Was liegt westlich von hier, worauf er es abgesehen haben könnte? Der
               Sündenkorridor?«
            

            »Vielleicht ein anderes Rudel?«, schlug Felix vor und zog eine abgegriffene Karte
               hervor. »Silvanus war unser Kontakt zu einem dort ansässigen Rudel. Vielleicht wurde
               er auch von seinem Alpha losgeschickt.«
            

            Zur Hölle damit! Wenn Sil ein anderes Rudel aufsuchte, dann wollte er sehr wahrscheinlich
               Verbündete finden. Wie in allen Sieben Kreisen war es möglich, dass ein wahnsinniger
               Drache einer Kriegsstrategie folgte, obwohl er an nichts anderes als das Töten denken
               konnte?
            

            Allmählich wuchs in mir der Verdacht, dass wir schon bald herausfinden würden, was
               genau die Drachen vorhatten. Sosehr wir uns auch anstrengten, diese gerissenen Geschöpfe
               waren uns immer einen Schritt voraus.
            

            Mit Sicherheit stand uns ein Angriff unmittelbar bevor. Aber würden sie alle Sieben
               Kreise gleichzeitig attackieren, wie bei ihrem letzten Überfall? Oder würden sie ein
               Haus nach dem anderen angreifen?
            

            Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie aufgrund der Fluchmagie zuerst über mein Haus
               herfallen würden.
            

            »Ich will, dass sofort Jäger und Bogenschützen in Haus Völlerei postiert werden.«
               Silvanus wusste zwar nicht, wo genau Adriana sich aufhielt, doch er war auf sie fixiert,
               und ich wollte auf keinen Fall, dass er ihr nahe genug kam, um sie wittern zu können.
               »Hat Shayde schon von sich hören lassen?«
            

            »Ja.« Felix schien erleichtert zu sein, wenigstens eine gute Nachricht überbringen
               zu können. »Er wird bald hier sein.«
            

            Den Göttern sei Dank dafür. Mit verschränkten Armen trat ich an die Zinnen.

            Dieser Tag war ein herrliches Desaster gewesen.

            Herrlich mit Adriana in der Höhle. Ein Desaster in allem, was darauf gefolgt war.

            Silvanus war entkommen, und das, was ich zu verheimlichen versucht hatte, würde als
               der größte Skandal aller Zeiten über die Sieben Kreise hereinbrechen. Ein Skandal,
               den ich selbst kreiert hatte.
            

            Der Ball würde definitiv das Ereignis des Jahrhunderts werden. Hoffentlich würde mir
               Shayde die Informationen liefern, die ich brauchte, um dieser Sache ein Ende zu machen.
            

            Mehrere Minuten später trat Val auf den schmalen Wehrgang hinaus. Sie zitterte vor
               Kälte und schwieg, während sie zweifellos versuchte, sich einem ungemütlichen Thema
               so behutsam wie möglich zu nähern. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, worum
               es dabei ging.
            

            »Wenn du mir wegen Adriana Vorhaltungen machen willst, schlage ich vor, dass du dir
               das für später aufhebst.«
            

            »Es wird in sämtlichen Zeitungen erscheinen«, sagte sie nur. Als wäre mir das nicht
               klar. »Wir könnten der Story vorgreifen, um den Schaden für Euer Ansehen so klein
               wie möglich zu halten. Und Adriana die Schuld an allem zu geben.«
            

            »Auf keinen Fall«, sagte ich, verärgert darüber, dass sie dies auch nur vorschlug.
               »Ich sage den Wettbewerb ab und werde beim Ball heute Abend die Wahrheit verkünden.
               Genau wie ich es mit Adriana geplant habe.«
            

            »Manchmal ändern sich Pläne, Euer Hoheit.« Val hielt den Blick auf den Himmel gerichtet.
               »Wenn Ihr die Wahrheit enthüllt – dass der Wettbewerb nichts als eine Ablenkung war –,
               dann wird sich die ganze Unterwelt gegen Euch wenden.«
            

            Ich schwieg. Sie hatte recht.

            »Jetzt wäre kein guter Zeitpunkt, Sünder zu verlieren und Euren Hof zu schwächen,
               nur weil Ihr Miss Saint Lucent etwas versprochen habt«, beharrte sie. »Tut, was Ihr
               tun müsst, skrupelloser Wüstling.«
            

            Damit verbeugte sie sich, trat zurück in die Festung und ließ mich allein.

            Wenn ich von unserem Plan abwich und meinen Hof über Adriana stellte, würde ich sie
               damit für immer aufgeben. Ich hatte ihre Angst vorhin gefühlt, die Furcht davor, mein
               Geständnis könnte nicht aufrichtig sein. Selbst nachdem ich ihr mein Zeichen gegeben
               hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob sie mir glauben konnte.
            

            Wenn ich mein Versprechen, mich öffentlich zu ihr zu bekennen, nicht hielt, würde
               ich keiner Verfluchten Feder die Schuld geben können. Adriana würde mich um meiner
               selbst willen hassen.
            

            Ich würde der Schurke sein, für den sie mich hielt.

            Helden brachten Opfer. Und es war lange her, seit man mich für jemanden gehalten hatte,
               der moralisch integer war.
            

            Val hatte es wie eine Herausforderung klingen lassen.

            Mein Griff um das Geländer verstärkte sich, während ich zusah, wie sich die Drachen
               entfernten.
            

            Ein guter Anführer würde tun, was immer er musste, um seinen Hof und seine Untertanen
               zu schützen.
            

            Ich war immer noch in Gedanken verloren, als Felix mich fand. »Sie sind hier.«

         
      
   
      
         Achtundvierzig
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            Adriana

            Ich eilte den Hauptkorridor entlang, wobei ich Axtons Jackett umklammerte, damit auch
               wirklich jeder, der zufällig vorbeikam, es bemerkte – und damit auch meinen sehr zerzausten
               Zustand. Vielleicht fuhr ich mir außerdem das eine oder andere Mal durch die Locken,
               damit sie noch etwas wilder aussahen. Ein paar vereinzelte Zeugen würden nicht reichen.
            

            Wenn wir für einen Skandal sorgen wollten, musste sich die Neuigkeit möglichst schnell
               verbreiten.
            

            Ich hörte eilige Schritte auf dem Marmor hinter der Ecke, um die ich gerade gebogen
               war, und ich wusste, dass es Ryleigh war, noch bevor sie nach mir rief.
            

            »Willst du mir nicht erklären, was mit deinem Kleid passiert ist, Adriana?«

            Ihr Tonfall ärgerte mich. Ich war nicht die Einzige hier, die etwas geheim hielt.

            Ich blieb stehen und spähte den Korridor entlang. Keine Dienstboten oder Höflinge
               in Sicht. Was sich jedoch jederzeit ändern konnte. Ich drehte mich um.
            

            »Und willst du mir nicht erklären, warum du die Verfluchte Feder benutzt hast?«, fragte
               ich leise. »Was genau hast du dir davon erhofft, sie gegen mich einzusetzen?«
            

            Ryleighs Miene war fast genauso eisig wie die Wände unserer Wasserfallhöhle.

            Sie starrte mich an, als würde sie mich nicht erkennen. »Du glaubst, ich habe die
               Verfluchte Feder eingesetzt, um dich dazu zu bringen, denselben Fehler mit dem Prinzen
               noch einmal zu machen?«
            

            »Nein, ich glaube, du hast die Feder beim Ball aller Sünder eingesetzt, um mein Leben
               zu zerstören. Und dann hast du einfach weitergemacht, als wäre nichts passiert. Ich
               habe es verdient, den Grund dafür zu erfahren.«
            

            »Waren der Prinz und du die ganze Zeit heimliche Geliebte?«, schoss sie zurück, und
               im Gegensatz zu mir machte sie sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken.
            

            Einen Moment lang starrte ich sie nur an. Sie hatte keine meiner Fragen beantwortet.

            Der Stich, den mir dies versetzte, ging tief. Die ganze Zeit hatte meine Freundin
               Bescheid gewusst. Sie war es gewesen, die mir das Herz zerrissen hatte. Und es war
               ihr vollkommen egal.
            

            »Das ist alles, was dich interessiert? Keine Entschuldigung für das, was du mir angetan
               hast? Kein Schuldgeständnis?«
            

            »Hat dir der Prinz diese lächerliche Idee in den Kopf gesetzt?«

            Die Vehemenz, mit der sie mir dies an den Kopf warf, ließ mich einen Schritt zurückweichen.
               »Ich muss die Wahrheit von dir hören.«
            

            Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich voller Verachtung an.

            »Da kannst du lange warten. Auf etwas so Beleidigendes werde ich nicht eingehen. Du
               solltest wissen, dass ich dir niemals wehtun würde. Hast du ihn überhaupt jemals wirklich
               gehasst? Oder war das alles gelogen?«
            

            »Warum antwortest du mir nicht? Es ist doch eine ganz einfache Frage. Hast du die
               Verfluchte Feder benutzt oder nicht?«
            

            Ryleigh konnte stur wie ein Esel sein, wenn sie wollte. Und ihre Miene verriet mir,
               dass sie mir nicht antworten würde, wenn ich nicht meinerseits etwas lieferte. Wenn
               das ihr Preis war, meinetwegen.
            

            »Es war nicht alles gelogen«, sagte ich. »Im Gegensatz zu dem, was du mich während
               der letzten zehn Jahre glauben lassen hast.«
            

            Ryleighs Augen wurden schmal. »Glaubst du wirklich, ich hätte dir jeden Tag ins Gesicht
               sehen können, wenn ich das getan hätte? So denkst du also von mir? Welchen Grund sollte
               ich dafür haben?«
            

            Sie wirkte so unerschütterlich, so verletzt. Es kam mir nicht vor, als würde sie lügen.
               Und auf einmal wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Ryleigh war entweder
               die beste Schauspielerin, die diese Welt je gesehen hatte, oder sie sagte die Wahrheit.
               Und eines wusste ich mit Sicherheit: Ryleigh mochte das Theater nicht sonderlich.
            

            Dennoch deutete alles auf sie hin.

            »Ich kenne außer dir niemanden, der nach der Feder gesucht hat. Jedenfalls bis vor
               dem Ball, und danach hast du die Suche plötzlich aufgegeben.« Forschend sah ich sie
               an, doch ihre Miene blieb vollkommen ausdruckslos. »Was würdest du da glauben? Es
               ist ziemlich eindeutig, Ry.«
            

            Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich würde an unsere Freundschaft glauben. Egal,
               wie eindeutig alles ist. Genau genommen wäre ich als Erstes zu dir gekommen, sobald
               ich ein solches Gerücht gehört hätte. Ich habe keine Geheimnisse vor dir, was umgekehrt
               allerdings nicht zu gelten scheint.«
            

            Ich atmete aus, und mein Kampfgeist verließ mich. Zusammen mit dem Gefühl, verraten
               worden zu sein.
            

            Wenn Ryleigh die Verfluchte Feder nicht auch an sich selbst verwendet hatte, um ihre
               eigenen Erinnerungen umzuschreiben, glaubte ich nicht mehr an ihre Schuld. Ich fühlte,
               wie meine Haltung weicher wurde.
            

            Meine Freundin hatte recht – ich hatte tatsächlich eine Menge Geheimnisse vor ihr,
               und wenn wir hoffen wollten, aus diesem Schlamassel jemals wieder herauszukommen,
               war es wohl an der Zeit, ihr eine ihrer ersten Fragen zu beantworten.
            

            »Axton war mein Fremder aus den Sieben Sünden, mit dem ich mich dort getroffen habe.
               Wir haben die Wahrheit selbst erst vor Kurzem herausgefunden. Und ich habe dir nichts
               davon erzählt, weil ich bis heute Nacht selbst nicht wusste, wie ich mich fühlen oder
               was ich tun soll.«
            

            Ryleighs Miene verfinsterte sich noch mehr, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen,
               dass ich es mit dieser Erklärung nur noch schlimmer gemacht hatte. Genau genommen
               hatte ich ihr nämlich auch nichts von meinem Fremden aus den Sieben Sünden erzählt.
            

            Ich hatte damit gerechnet, dass es schlimm werden würde, wenn die Unterwelt die Wahrheit
               erfuhr, aber das hier war noch viel schlimmer.
            

            Es war, als wäre eine Spur aus Brennstoff in Flammen gesetzt worden, und als könnte
               ich nichts weiter tun, als zuzusehen, während eine Explosion nach der anderen ausgelöst
               wurde.
            

            »Und welche dunkle Magie ist für das hier verantwortlich?« Sie deutete zwischen uns
               hin und her. »Was hat dich dazu gebracht, deine Freundin anzulügen? Oder ist daran
               einfach ein Charakterfehler schuld, von dem ich bei dir nie etwas geahnt hätte? Ganz
               egal, was ich persönlich von dieser Sache halte, ich wäre für dich da gewesen. Wie
               ich es immer bin.«
            

            Ich holte tief Luft.

            Es war furchtbar, wie verletzt sie wirkte, und ich fand es unerträglich, dass meine
               Taten und meine Geheimnistuerei dies angerichtet hatten. Alles war durcheinander,
               und ich hatte das Gefühl, dass wir den Tiefpunkt noch nicht erreicht hatten. Und es
               war meine Schuld. Ich hatte das angerichtet. Ich hatte einen Fehler gemacht und konnte
               nur hoffen, sie würde mir eines Tages verzeihen.
            

            »Ich habe dir nichts von meinem Fremden erzählt, weil ich nicht zugeben wollte, wie
               wichtig er mir war. Es war auch so schon so kompliziert. Es hatte nichts damit zu
               tun, dass ich dir nicht vertraut habe. Das schwöre ich.«
            

            »Ich habe mich schon gefragt, warum du plötzlich so distanziert warst.« Sie schien
               drauf und dran zu sein, mich entweder zu erdolchen oder in Tränen auszubrechen. Keine
               Ahnung, was schlimmer gewesen wäre. »Und dabei ging es die ganze Zeit überhaupt nicht
               um mich. Sondern nur um dich, weil du dabei warst, denselben Fehler wie damals zu
               wiederholen. Hast du plötzlich vergessen, wie sehr du ihn hasst? Mit oder ohne Magie.
               Dein Herz war gebrochen. Und das war echt.«
            

            »Ryleigh …«

            »Ich war da. Jeden Tag, Ad. Jeden Tag musste ich dabei zusehen, wie du versucht hast,
               dich von diesem Schlag zu erholen, und ich war so wütend, weil du so tief verletzt
               worden warst. Ich habe dich immer unterstützt. Und nach so vielen Jahren der Freundschaft
               wirfst du das alles einfach weg, und wofür? Für den Nervenkitzel einer geheimen Romanze?
               Oder hast du dich einfach zu sehr geschämt, weil du mit jemandem schläfst, der sehr
               öffentlich nach einer Braut sucht?«
            

            Es war, als hätte sie mir einen Schlag in den Bauch verpasst. Langsam atmete ich durch.

            »Dieses Mal ist es anders; er ist anders. Es war nie seine Schuld. Die Verfluchte
               Feder …«
            

            Ich verzog das Gesicht, als ich selbst hörte, wie das klang. Wie es für einen Außenstehenden
               klingen musste.
            

            Aber es war anders. Er hatte mir sein Zeichen gegeben und seinen geheimen Namen anvertraut.
            

            Ich konnte immer noch nicht fassen, wie beiläufig er mir seine tiefsten Geheimnisse
               verraten hatte. Allein deshalb vertraute ich ihm dieses Mal.
            

            »Natürlich. Die Verfluchte Feder. Die ist an allem schuld, und der Prinz hat nie etwas
               falsch gemacht. Glaubst du wirklich, dass es dieses Mal anders ist?«
            

            Inzwischen war sie sehr laut geworden. Noch nie hatte ich meine Freundin so wütend
               erlebt.
            

            »War die Feder auch dafür verantwortlich, wie er dich in den letzten Jahren behandelt
               hat? Wie er dich bei jeder Gelegenheit verhöhnt oder ignoriert hat? Wo ist er jetzt,
               Ad? Ihr kommt ins Schloss zurück, nachdem ihr euch eindeutig miteinander vergnügt
               habt, und dann küsst er dich vor seinen Kandidatinnen und verschwindet einfach? Der
               ganze Kreis wird über dich herfallen und dich in der Luft zerreißen.«
            

            Ich konnte mich nicht mal verteidigen. Sie hatte recht.

            Ryleigh riss die Hände hoch und schüttelte den Kopf.

            »Ich kann nicht einfach danebenstehen und zuschauen, wie du denselben Fehler noch
               mal machst. Er hat sich nicht verändert, Ad. Und wenn er dir dieses Mal das Herz bricht,
               dann sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
            

            »Es tut mir so leid.« Es war furchtbar, dass wir an diesem Punkt gelandet waren. »Ehrlich.«

            »Mir auch. Diesen Skandal wirst du nicht unbeschadet überstehen. Alles, was du geopfert
               und dir erarbeitet hast, wird einfach kaputtgemacht werden. Hoffentlich war dein kleines
               geheimes Abenteuer das wert.«
            

            Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ging davon. Sie war fertig
               mit dieser Unterhaltung und mit mir.
            

            Ich blinzelte die Tränen zurück, ich würde nicht in der Öffentlichkeit weinen.

            »Wie erbärmlich!« Omen trat aus einer dunklen Ecke. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt,
               er würde sich für dich entscheiden, oder? Der Prinz ist ein Jäger. Und du warst nur
               eine Beute, die er einfach nicht entkommen lassen konnte.«
            

            Ich schluckte gegen einen plötzlichen Kloß in der Kehle an.

            Nur ein paar Stunden. Ich würde diesen Hohn nur ein paar Stunden lang ertragen müssen.
               Dann würde Axton sich öffentlich erklären, und alles, was wir während der vergangenen
               zehn Jahre durchlitten hatten, würde in Ordnung kommen. So wie es immer hätte sein
               sollen.
            

            Meine Emotionen kämpften gegeneinander – ich glaubte Axton, wenn er sagte, dass dies
               hier anders war, dass wir zusammen da drinsteckten. Allerdings hatte ich ihm auch
               beim letzten Mal geglaubt. Damals hatte er mir zwar weder sein Zeichen noch seinen
               wahren Namen gegeben, aber vielleicht war er inzwischen auch einfach nur noch geschickter
               darin, seinen Charme einzusetzen, um zu bekommen, was er wollte.
            

            War ich tatsächlich schon wieder die Dumme in diesem Szenario? Vielleicht hatte Ryleigh
               ja recht – vielleicht war die Feder nur der Auslöser gewesen, und der ganze Schmerz
               danach war nicht nur auf einen Fluch zurückzuführen.
            

            Ich drehte mich um, ich brauchte Luft und ein paar Momente, um durchatmen zu können.
               Ich weigerte mich, Omen zu antworten und die Situation für mich noch schlimmer zu
               machen.
            

            »Da bist du ja.«

            Sophies Stimme ließ mich erstarren.

            Langsam drehte ich mich zu ihr um. Die Miene meiner Stiefmutter war eine Maske erzwungener
               Gleichgültigkeit, während sie mich musterte. Mein ungekämmtes Haar, mein zerknittertes
               Kleid. Das Jackett des Prinzen, das ich immer noch um die Schultern trug wie eine
               Siegesfahne. Am liebsten hätte ich mich in irgendeinem Loch verkrochen. Von allen
               Dämonen dieser Welt sollte ausgerechnet meine Stiefmutter mich wirklich nicht in diesem
               Zustand sehen.
            

            »In unsere Suite. Sofort.«

            Mit harten, schnellen Schritten marschierte sie los in Richtung unserer Gemächer.
               Ich eilte ihr nach und ließ Omen mit den Gerüchten, die sie über mich verbreiten würde,
               einfach stehen.
            

            »Geht es Eden gut?«

            Über die Schulter warf mir Sophie einen Blick zu, mit dem sie mich nachdrücklich zum
               Schweigen brachte. Wir eilten die dekadenten Korridore entlang, bis wir unsere extravagante
               Suite erreichten. Ich folgte meiner Stiefmutter hinein, und erst als sie sich schließlich
               zu mir umdrehte, ließ sie der Wut, die ich in ihr gespürt hatte, endlich freien Lauf.
            

            »Wie kannst du es wagen, zu fragen, ob es deiner Schwester gut geht, während du insgeheim
               gegen sie intrigierst?«
            

            Mir wurde eiskalt. »Wie meinst du das?«

            »Wie ich das meine?« Sophies Nasenflügel bebten. »Ich meine, dass sämtliche Dienstboten
               darüber tuscheln, der Prinz sei in einer sehr pikanten Situation ertappt worden, und
               zwar mit seiner allseits bekannten Erzrivalin, und das, obwohl er heute Abend einen
               Ball für seine Kandidatinnen ausrichtet.«
            

            Ich ließ mich auf eines der Sofas im Wohnzimmer sinken und verbarg das Gesicht in
               den Händen.
            

            Wenn die Dienstboten die Nachricht bereits verbreiteten, würde es nicht mehr lange
               dauern, bis die Story auch in der Klatschpresse erschien. Unser Plan hatte funktioniert.
               Und wie.
            

            Genauso sollte es zwar sein, aber … allmählich wurde es immer schwerer, die Konsequenzen
               allein schultern zu müssen, besonders während meine Stiefmutter vor mir auf und ab
               ging.
            

            Die Sicherheit des Hofs und der gesamten Unterwelt stand auf dem Spiel. Ich wusste
               das, meine Familie jedoch nicht.
            

            Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, dann sah ich zu meiner Stiefmutter auf.

            »Weiß Eden Bescheid?«

            »Noch nicht. Sie ist mit Vanity unterwegs, um ihr Ballkleid anpassen zu lassen, weshalb
               ihr das Getuschel vermutlich bisher erspart geblieben ist. Aber du betest besser zu
               jedem der alten Götter, der dir einfällt, dass diese Sache bis nach dem Ball geheim
               bleibt. Hast du eine Ahnung davon, was ein solcher Skandal unserer Familie antun könnte?«
            

            »Wir leben in einem Reich der Sünde. Da ist es wohl kaum …«

            »Sünde ist eine Sache. Sich mit dem Prinzen unseres Kreises herumzutreiben, während
               er einen kreisübergreifenden Wettbewerb ausrichtet, um eine Braut zu finden, an dem
               deine eigene Schwester teilnimmt, ist einfach nur abscheulich. Hast du keine Ehre?
               Ist dir Loyalität deiner Familie gegenüber völlig egal? Was würde dein Vater denken?«
            

            Auf einmal brannten meine Augen. »Du gehst zu weit, Sophie.«

            »Ach ja? Man könnte argumentieren, dass du ebenfalls zu weit gegangen bist, als du
               die Beine schon wieder für einen Mann breitgemacht hast, der kein Interesse daran hat, dich zu heiraten.«
            

            Ich zuckte zurück, als hätte sie mich geschlagen.

            Sophie ließ mich nicht aus den Augen, und ihr grausamer Mund verzog sich zu einem
               höhnischen Grinsen.
            

            »Dummes Mädchen. Fast dreißig und immer noch nicht in der Lage, die Wahrheit zu erkennen.
               Du bist dem Prinzen gleichgültig. Sonst würde er diesen Wettbewerb sofort absagen,
               sich öffentlich zu dir bekennen und damit verhindern, dass sich Gerüchte ausbreiten.«
            

            Wenn sie nur wüsste, dass das alles zu unserem Plan gehörte.

            Ich hielt den Mund, weil ich die Wahrheit nicht preisgeben durfte. In ein paar Stunden
               würden es alle wissen.
            

            Sophie sah sich im leeren Wohnzimmer um. »Siehst du ihn hier irgendwo? Ist er zu dir
               gekommen, um alles in Ordnung zu bringen? Um dafür zu sorgen, dass niemand schlecht
               von seiner Geliebten spricht?« Sie schüttelte den Kopf. »Mach dich darauf gefasst,
               dass er nichts unternehmen wird, wenn sich diese Geschichte wie ein Flächenbrand in
               der ganzen Unterwelt ausbreitet. Schon wieder.«
            

            Obwohl ich mir alle Mühe gab, die Tränen zurückzuhalten, liefen sie nun über und tropften
               auf mein Seidenkleid. In diesem Moment hasste ich meine Stiefmutter. Nicht weil sie
               grausam und boshaft wie immer war, sondern weil ich wusste, dass sie mich auf ihre
               eigene, verdrehte Art zu beschützen versuchte.
            

            Sie war dabei gewesen, als Axton beim Ball aller Sünder mit einer anderen verschwunden
               war.
            

            Wir waren im Garten erwischt worden, und er hatte mich direkt danach einfach allein
               gelassen, um seine Sünde zu füttern. Die Zeitungen hatten sich auf diese Story gestürzt
               und in der ganzen Unterwelt verbreitet, wie dumm ich doch gewesen war, weil ich mich
               mit einer Adligen hatte messen wollen.
            

            Vielleicht war er nie mit einer anderen gegangen. Vielleicht war nichts davon passiert,
               bevor die Magie gewirkt hatte. Vielleicht hatte die Verfluchte Feder uns das nur vorgetäuscht.
               Doch die boshaften Gerüchte, der Klatsch und Tratsch über mich, der mich zum Gespött
               gemacht hatte – das alles war sehr echt gewesen.
            

            Und jene Nacht hatte Auswirkungen auf mich und unsere Familie gehabt. Eden war noch so jung gewesen, also
               hatten wir sie vor dem Schlimmsten abschirmen können, doch Sophie und ich hatten die
               geballte Wucht des Skandals zu spüren bekommen.
            

            Nun glaubte meine Stiefmutter, dass wir uns den Folgen desselben Fehlers ein weiteres
               Mal stellen mussten. Wenn ich mich ihr nur anvertrauen könnte, vielleicht würde sie
               es dann verstehen. Doch ich hatte Axton versprochen, meine Rolle zu spielen.
            

            »Dieses Mal wird nicht nur dein Leben ruiniert werden«, fuhr Sophie fort. »Eden wird
               die Sache nicht unbeschadet überstehen. Wer wird euch noch haben wollen? Für wen könnt
               ihr noch arbeiten, und wer sollte euch noch heiraten? Hast du auch nur einen Gedanken
               daran verschwendet, welche Folgen das für uns alle haben wird?«
            

            Es war nicht leicht gewesen, damals eine Zeitung zu finden, die mich einstellte. Sophie
               hatte recht, so wenig ich es auch zugeben wollte. Wenn die Zeitungen verbreiteten,
               dass man Axton und mich zusammen ertappt hatte, während seine Brautsuche in vollem
               Gang war, würde nicht er es sein, den die Unterwelt dafür verachtete.
            

            Das wusste ich. Und trotzdem hatte ich ein weiteres Mal dieselbe Wahl getroffen.

            So viel stand auf dem Spiel. Wenn die Unterwelt von den Drachen erfuhr, von der Verfluchten
               Feder … Ein furchtbares Chaos würde losbrechen. Und falls die Drachen tatsächlich
               angriffen? Dann könnte es uns zahllose Leben kosten.
            

            »Er wird es dieses Mal besser machen«, versicherte ich und hoffte inständig, dass
               es tatsächlich so kommen würde. Auch wenn sich die ersten Zweifel meldeten.
            

            Mitleidig sah mich Sophie an. »Das werden wir bald herausfinden.«

         
      
   
      
         Kolumne

         
            

            Geheimnisse und Skandale

            
               Der skrupelloseste aller Wüstlinge bleibt sich treu

                

               Von Julian Wren, Wicked Daily

                

               Liebste Sünder,

                

               wir hier beim Wicked Daily haben heute eine wirklich köstliche Geschichte für euch.
                  Der Prinz der Wüstlinge hat die Unterwelt mit seinen neuesten Ausschweifungen wirklich
                  schockiert. Derzeit fliegen Gerüchte über einen durch und durch pikanten Skandal durch
                  die Sieben Kreise, und er soll sich auf den Ländereien von Haus Völlerei ereignet
                  haben, und zwar mit niemand anderem als unserer lieben Miss Match. Immer schön skandalös
                  bleiben, kann ich da nur sagen!
               

               Für diejenigen, die nicht wissen, wer sich hinter diesem Namen verbirgt, werde ich
                  es hier und heute exklusiv enthüllen: Der Prinz wurde mit niemand anderem als seiner
                  Erzfeindin Miss Adriana Saint Lucent erwischt. Die beiden heimlichen Geliebten wurden
                  dabei gesehen, wie sie sich nach einem geheimen Treffen zurück ins Schloss schleichen
                  wollten. Berichten zufolge hat er sie geküsst, um dann davonzustürmen.
               

               Wir haben versucht, einen Kommentar von Prinz Gluttony zu bekommen, aber er spricht
                  derzeit nicht mit der Presse. Adriana Saint Lucent bleibt ebenfalls untypisch still –
                  falls sie sich Hoffnungen darauf gemacht haben sollte, als wahre Gewinnerin des Prinzenherzens
                  hervorzugehen, sind diese Träume mittlerweile sicherlich in Rauch aufgegangen. Prinz
                  Gluttony hat durch sein Schweigen klargemacht, dass er sich lieber für eine andere
                  entscheiden wird.
               

               Auf unsere Nachfrage hin hat Eden Everhart, Adriana Saint Lucents Schwester und derzeitige
                  Favoritin des Prinzen, nur erklärt, die Aufmerksamkeit dieses Tages sollte sich vor
                  allem auf den heutigen Ball richten. Das sehen wir anders. Auf eines können sich allerdings
                  sowohl die Skandalpresse als auch die Kandidatinnen einigen, nämlich darauf, was für
                  eine beeindruckende Leistung Miss Match abgeliefert hat, als sie uns alle mit ihren
                  romantischen Ratschlägen an der Nase herumführte, während sie die ganze Zeit versucht
                  hat, den Prinzen für sich selbst zu gewinnen.
               

               Einem Bericht aus dem Palast zufolge soll die Gewinnerin des Wettbewerbs heute um
                  Mitternacht gekrönt werden, also scheint ihr Plan gescheitert zu sein. Eines steht
                  jedoch fest: Der Ball wird mit Sicherheit aufregend.
               

                

               Bis zum nächsten Mal!

               Mein Name ist Julian Wren, wir lesen uns wieder.

            

         

          

      
   
      
         Neunundvierzig
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            Prinz Gluttony

            Ich eilte den Gang im obersten Stockwerk der Höhen der Ungnade entlang und blieb vor
               der Kammer stehen, in der mein bester Spion schon auf mich wartete. Wenn ich endlich
               einmal Glück hatte, würde sich in seiner Begleitung vielleicht ein ganz besonderer
               Ehrengast finden. Ich öffnete die Tür und dankte den sündigen Mächten. Shayde hatte
               meinen Auftrag exakt ausgeführt. Er hatte sich mit Envy zusammengetan und Verstärkung
               mitgebracht.
            

            Neben meinem Spion stand der legendäre Jäger der Unseelie, der den schlichten Namen
               »Wolf« trug.
            

            Sein Haar war schneeweiß und die Augen so golden wie die des Tiers, dessen Name er
               trug, und er erweckte stets den Eindruck, er würde irgendeinen hinterhältigen Plan
               oder eine Gaunerei aushecken.
            

            »Wolf. Freut mich, Euch wiederzusehen.«

            Der Fae schmunzelte. »Es ist ganz lustig, wenn einem ein Dämon einen Gefallen schuldig
               ist.«
            

            »Shayde, lass dir deinen Lohn von Val verdreifachen.«

            Shayde verbeugte sich. »Sehr großzügig.«

            Ich musterte den Unseelie, der sich entspannt in seinem Sessel zurückgelehnt hatte.
               Sein Ruf, demzufolge er sich durch die Betten sämtlicher Welten trieb, war schlimmer
               als der all meiner Brüder zusammen.
            

            Dem Fae sah man durchaus an, welche Gefahr er darstellte – ein Mann, der seinen Geliebten
               den Verstand raubte und sie dazu brachte, sich nach immer mehr zu sehnen.
            

            Ich verstand gut, warum er Envy so unter die Haut ging. Sollte er diesen schwerlidrigen
               Blick jemals auf Adriana richten, würde ich ihm die Kehle rausreißen.
            

            Wolf zog einen Umschlag aus der Jackentasche und hielt ihn mir hin. »Das hier war
               nicht leicht zu finden, aber es ist eine starke Fährte.«
            

            Ich zog die im Umschlag enthaltenen Schriftstücke hervor und las sie aufmerksam.

            Der letzte Wille und das Testament eines Adligen, mit dem ich kaum zu tun gehabt hatte,
               weil er den Großteil seiner Zeit auf seinem Landsitz und nicht im Schloss verbracht
               hatte: der Duke of Oleander.
            

            Sein Nachruf.

            Und ein ziemlich seltsamer Brief an einen Reporter.

            Offenbar hatte der Duke die Verfluchte Feder sein Eigen genannt, und er hatte eine
               geheime Beziehung mit keiner anderen als Miss Ryleigh Hughes unterhalten.
            

            Mit Adrianas Kollegin und Freundin.

            »Der Duke of Oleander ist ein paar Tage vor dem Ball aller Sünder gestorben. Und er
               hat Ryleigh etwas mit den Initialen VF vermacht.« Ich sah auf. »Woher hast du das?«
            

            Ein Lächeln erschien auf Wolfs Gesicht.

            »Ich habe sämtliche Testamente des vergangenen Jahrzehnts überprüft, genau wie Ihr
               wolltet. Ich bin in die Büros der im betreffenden Zeitraum tätigen Notare eingebrochen.
               Mit den Testamenten der Adligen habe ich angefangen. Der Duke war dabei von besonderem
               Interesse, weil er Gerüchten zufolge auf dem Dunklen Markt gehandelt haben soll. Ich
               bin nach Waverly Green gereist und habe mir von mehreren Händlern bestätigen lassen,
               dass der Duke ein regelmäßiger Kunde von ihnen war.«
            

            Angesichts dieses Durchbruchs hielt ich kurz inne. Der Notar hatte vermerkt, dass
               Ryleigh ihr Erbe am Tag des Balls abgeholt hatte. Genau diese Information hatte ich
               gebraucht.
            

            Ich musste mir keine Gedanken mehr darum machen, Sil zu finden. Ich konnte einfach
               das Schriftstück zerstören, auf dem die Verfluchte Feder ihre Magie gewirkt hatte,
               und diesen Wahnsinn ein für alle Mal beenden. Ryleigh hatte die Feder. Was bedeutete,
               dass das Pergament oder Notizbuch oder was auch immer sie benutzt hatte, um unser
               Schicksal an jenem Tag zu verändern, ebenfalls ganz in der Nähe sein musste. Ich würde
               sofort einen Trupp zu ihr nach Hause schicken.
            

            Erleichterung durchflutete mich.

            »Gut gemacht.« Ich faltete das Testament wieder zusammen und steckte es in die Innentasche
               meines Jacketts, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit Shayde zu. »Ich will, dass diese
               Reporterin überwacht wird. Schick sofort jemanden los, um die Feder zu holen und herauszufinden,
               worauf der Fluch geschrieben wurde. Bring alles unversehrt nach Haus Völlerei.«
            

            »Natürlich, Euer Hoheit.« Shayde verbeugte sich tief. »Ich bin bald zurück.«

            »Heute Abend«, sagte ich. »Ich will noch vor Mitternacht beides in Händen halten.«

            Shayde neigte den Kopf, dann verschwand er in die Dunkelheit, die ihm seinen Namen
               gegeben hatte.
            

            Ich sah auf die Uhr. Am liebsten hätte ich mir die Verfluchte Feder selbst geholt,
               aber ich beherrschte mich.
            

            Ich hatte immer noch eine Rolle zu spielen, wenigstens für eine Weile.

            Außerdem musste ich den Ball vorbereiten und ein furchtbares Unrecht in Ordnung bringen.

            Es wäre das perfekte Ende einer sehr verwickelten Geschichte – wir würden die Vergangenheit
               in Brand setzen, damit wir aus der Asche wiederauferstehen konnten.
            

            So oder so, heute Nacht würde der Drachenfluch gebrochen werden, die Zukunft meines
               Hofs würde wieder sicher sein, und mein Leben würde endlich den Weg einschlagen, auf
               dem es sich ohne Ryleighs Einmischung längst befinden sollte.
            

            Anspannung erfasste mich. Wir standen kurz davor, dem ein Ende zu machen, trotzdem
               wollte die warnende Stimme in mir einfach keine Ruhe geben. Es war fast zu gut, um
               wahr zu sein.
            

            Es war zwar nicht mehr nötig, Silvanus ausfindig zu machen, trotzdem hätte ich gern
               gewusst, wo er sich aufhielt, um ihn vom Schloss fernhalten zu können. Nur noch ein
               paar Stunden. Nachdem ich den Fluch verbrannt hatte, mussten mein Hof und mein Kreis
               niemals erfahren, wie nah wir einer Katastrophe gekommen waren.
            

            Wolf schlenderte zu einem Dekanter mit Bourbon hinüber. Er schenkte sich etwas davon
               in ein geschliffenes Kristallglas und ließ die Flüssigkeit darin wirbeln, bevor er
               das Glas in einem Zug leerte.
            

            Seine Augen funkelten. »Wann geht der Ball denn los?«

            ***

            »Sind alle Vorkehrungen getroffen?«, fragte ich, während ich den Ballsaal inspizierte.
               Die Marmorböden waren auf Hochglanz poliert. Kein Staubkörnchen weit und breit. Der
               Stein würde im weichen Schein der Kerzen schimmern, die von der Decke hingen.
            

            Val hakte die Stichpunkte auf ihrer Liste ab. »Das Kleid wurde vor einer Stunde geliefert.«

            Ich atmete auf, dann schritt ich weiter den Ballsaal ab, um dafür zu sorgen, dass
               jede Nische so zauberhaft war wie nur möglich. Blumen und Hecken waren hereingebracht
               worden, dazu ein übergroßer Steinbrunnen, um den Garten nachzubilden, in dem ich Adriana
               offenbar zum ersten Mal geliebt hatte.
            

            Ich wollte meiner ehemaligen Rivalin zeigen, dass ich mich zwar nicht an unsere erste
               gemeinsame Nacht erinnern konnte, sie tief in meinem Innern jedoch nie wirklich vergessen
               hatte.
            

            »Seid Ihr sicher, dass Ihr keine öffentliche Erklärung abgeben wollt?«, fragte Val.

            Vor dem Brunnen blieb ich stehen. Die Marmordrachen spien Eiswasser anstelle von Flammen.
               Es war ein Wagnis, diesen Ball zu geben, bevor ich den Fluch in Händen hielt, um ihn
               vernichten zu können, doch ich musste eben einen Brand nach dem anderen löschen und
               mich einfach darauf verlassen, dass meine Spione mir bringen würden, was ich brauchte.
            

            Es wurde über nichts anderes mehr gesprochen als über den Skandal, dass man mich mit
               Adriana ertappt hatte.
            

            Allerdings machte es meinen Kandidatinnen offenbar nichts aus, dass ich eine geheime
               Affäre unterhielt. Sie hatten wohl den Eindruck, dass ich lediglich meinem Ruf treu
               geblieben war und sie damit noch weiter ins Rampenlicht gerückt hatte.
            

            Bei diesem Skandal gab es keine Verlierer.

            Abgesehen von Adriana, doch das würde nicht mehr lange so bleiben.

            Ich sah Val an. »Ist sie hier?«

            Meine Stellvertreterin brauchte keine weitere Erklärung. »Natürlich. Sie hält sich
               in ihren Gemächern auf.«
            

            Wenn ich nicht zuerst persönlich mit meinen Kandidatinnen hätte sprechen müssen, um
               sie darüber zu informieren, dass der Wettbewerb offiziell beendet war, wäre ich sofort
               zu ihr gegangen. Doch ich schuldete ihnen, dass sie von mir erfuhren, was geschehen
               war und wie leid es mir tat, dass ich den Wettbewerb dennoch fortgeführt hatte, obwohl
               mein Herz längst einer anderen gehörte.
            

            Val hatte ihre Meinung darüber verdeutlicht, welchen Schaden ich meinem Hof damit
               zufügen könnte, doch ich wusste, was ich wollte, und bei allen Federn und Flüchen
               gab es immerhin eines, was ich in Ordnung bringen konnte.
            

            »Ich möchte, dass die ganze Sache mit diesem Ball endet.« Ich schlug den Weg zu meinen
               Gemächern ein. »Heute Nacht wird die Unterwelt eine neue Geschichte zu hören bekommen,
               auf die sie sich konzentrieren kann.«
            

            Und alles hing davon ab, ob sie zum aufregendsten Abenteuer überhaupt Ja sagen würde.
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            Adriana

            Die nächste Kutsche hielt in der Einfahrt und wurde von einem lauten Fanfarenstoß
               willkommen geheißen. Sie war schwarz und golden, also war Haus Zorn eingetroffen.
            

            »Machen die das jetzt echt bei jeder Kutsche so?«, murmelte ich vor mich hin und stieß
               mich von der Fensterbank ab, gegen die ich gelehnt hatte. Allmählich gingen meine
               Nerven mit mir durch.
            

            Und Sophies unablässige Vorhaltungen setzten mir zu.

            Stunde um Stunde lief sie in der Suite auf und ab und erinnerte mich daran, was für
               eine Närrin ich doch war. Wenn ich mir bis zum Ende dieses Abends nicht sämtliche
               Haare ausgerissen hatte, wäre das wirklich ein Wunder.
            

            Aus ihren endlosen Tiraden erfuhr ich, dass Axton ihrer Zofe zufolge schon vor Stunden
               zurückgekehrt war, es jedoch nicht für nötig gehalten hatte, zu mir zu kommen oder
               mir eine Nachricht zu schicken.
            

            Was mehr schmerzte als alles andere. Ich hatte keine Ahnung, ob er Silvanus und die
               Drachen besiegt hatte. Ich wusste nicht, was dort oben im Norden geschehen war.
            

            Er hatte mir und Eden vor einer Stunde kommentarlos eine Einladung für den Ball des
               heutigen Abends geschickt, und das war alles.
            

            Dabei sollten wir doch Partner in dieser Sache sein, und nun fühlte ich mich, als
               wäre ich ein weiteres Mal einfach beiseitegeschoben worden, damit ich zusehen durfte,
               wie er die Regeln für dieses Spiel aufstellte. Ich hatte meinen Teil erfüllt und dafür
               gesorgt, dass sich die Presse und die Höflinge ganz auf mich konzentrierten, er jedoch
               hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, nach mir zu sehen.
            

            Ich hasste Überraschungen. Und solange ich keine Nachricht von Axton erhielt, hatte ich keine
               Ahnung, wie ich mich verhalten sollte, sobald ich den Ballsaal betrat. Soweit ich
               wusste, lief der Wettbewerb weiterhin.
            

            Andernfalls hätte mir Sophie mit Sicherheit sofort von dem Abbruch erzählt.

            Nach allem, was wir durchgemacht hatten, konnte ich einfach nicht begreifen, warum
               er es für eine gute Idee hielt, mich im Dunkeln zu halten, während uns eine schreckliche
               Gefahr drohte und ich seine Geheimnisse hütete.
            

            Ganz offensichtlich betrachtete er mich nicht als ebenbürtige Partnerin.

            Und genau darauf konnte ich in einer Beziehung einfach nicht verzichten.

            Meine Meinung war wichtig, und ich verdiente die Gewissheit, dass er mich über seine
               Pläne informierte, bevor er sie einfach in die Tat umsetzte und annahm, ich würde
               bei allem, was er entschied, automatisch mitspielen.
            

            Ganz eindeutig hatte er aus seinen Fehlern nichts gelernt, als er mich hatte feuern
               lassen, nur um mir ein geradezu obszönes Gehalt anzubieten und mich dazu zu zwingen,
               seine persönliche Berichterstatterin zu werden. Als könnte er an meiner Stelle über
               mein Schicksal bestimmen.
            

            Ich konnte nicht fassen, dass ich auf sein Geständnis hereingefallen war.

            Ich habe auf eine Weise nach dir gehungert, die du niemals nachvollziehen könntest.

            Nein, offenbar wirklich nicht. In einem Punkt hatte er jedenfalls recht: Ich konnte
               nicht begreifen, wie er in einem Moment etwas so Leidenschaftliches sagen und mich
               anflehen konnte, ihm zu helfen, nur um mich im nächsten einfach zu vergessen, sobald
               ich getan hatte, was er von mir verlangte.
            

            Inzwischen wusste Eden Bescheid, auch wenn sie so tat, als wäre nichts. Seither hatte
               ich kaum ein Wort mit ihr gesprochen.
            

            Ob nun aus Zufall oder weil sie es so wollte, wusste ich nicht.

            Sie hatte ihre eigenen Geheimnisse, und was auch geschah, ich würde niemals verraten,
               dass auch sie eine geheime Beziehung führte.
            

            »Du musst dich umziehen, deine Schwester und du, ihr werdet bald unten im Ballsaal
               erwartet«, erklang Sophies Stimme vor der Tür und erschreckte mich. »Ein Bediensteter
               wird euch gleich abholen kommen.«
            

            »Ich bin gleich so weit.«

            Sie betrachtete mich kritisch. »Verspäte dich nicht. Das Letzte, was wir brauchen,
               ist noch mehr Aufmerksamkeit.«
            

            Nach dieser hübschen kleinen Ansprache ließ sie mich wieder allein.

            Ich betrachtete das Kleid, das funkelnd an seinem samtüberzogenen Kleiderbügel hing.
               Die Silberröcke ergossen sich über den Boden, und die in den Saum eingenähten Diamanten
               und Aquamarine glitzerten wie frisch gefallener Schnee.
            

            Das Kleid sah aus, als hätte es jemand aus den Seiten eines furchtbar kitschigen Liebesromans
               gepflückt.
            

            Zu schade, dass ich es nun zu meiner eigenen gesellschaftlichen Beerdigung tragen
               musste. Oder vielleicht war es auch meine Würde, die gestorben war, da ich mich wieder
               einmal allein seinem höhnischen Hof stellen musste.
            

            Die Klatschpresse würde jede meiner Reaktionen genau verfolgen, in der Hoffnung, über
               ein weiteres Drama berichten zu können. Vielleicht konnte ich ein paar der Juwelen
               vom Kleid rupfen und als Schweigegeld verteilen.
            

            Reines Wunschdenken.

            Ob nun aus Angst oder weil ich irgendetwas Falsches gegessen hatte, mein Magen fühlte
               sich an wie ein einziger Knoten, als die Uhr schließlich elf schlug. Gleich würde
               ich mich der Welt stellen müssen. Und ich würde es mit hoch erhobenem Kopf tun, auch
               wenn ich mich am liebsten in den nächstbesten Eimer übergeben hätte.
            

            Vor den Gerüchten über den Prinzen und mich konnte ich mich nicht verstecken. Heute
               Nacht würde die ganze Unterwelt auf mich schauen, ob der Prinz nun sein Versprechen
               hielt oder nicht. Jedenfalls gab es nur eine Möglichkeit, es rauszufinden.
            

            Ich hatte gehofft, Carlo einen letzten Besuch abstatten zu können, da ich mich, wenn
               er mich zurechtmachte, immer fühlte, als würde ich eine Rüstung anlegen, doch stattdessen
               trat eine hübsche Zofe in meine Gemächer und half mir dabei, das Kleid anzuziehen
               und mein Haar zu bändigen. Schließlich schminkte sie noch meine Lippen in einem hübschen
               Rosaton, und ich schlüpfte in meine Kristallschuhe.
            

            Ein letztes Mal betrachtete ich mich im Spiegel. Es war unglaublich, wie gefasst ich
               äußerlich wirkte, obwohl in mir ein Sturm tobte. Ich nahm mir einen kurzen Moment,
               um durchzuatmen.
            

            »Ach, das Wichtigste hätten wir fast vergessen, Miss.«

            Die Zofe huschte zu einem kleinen Kästchen hinüber, klappte es auf und setzte mir
               ein Diadem aus Aquamarinen und Diamanten auf, das zu meinem hellblauen Haar einfach
               hinreißend aussah.
            

            Ich starrte in den Spiegel. Niemand würde erkennen, wie schwer die Sorgen auf mir
               lasteten. Wegen der Drachen, des Prinzen und meines zerstörten Rufs. Ich wirkte kampfbereit.
            

            Als es schließlich an der Tür zum Korridor klopfte, war ich so weit.

            Ich trat in den Gang hinaus und lächelte dem Bediensteten zu. »Gehen wir.«

            ***

            Mein Herz war drauf und dran, mir einfach aus der Brust zu springen, während ich am
               Kopf der Treppe stand und auf den Ballsaal hinunterschaute. Axton hatte sich mal wieder
               selbst übertroffen, um seine Sünde zu füttern. Oder vielleicht war er ein geheimer
               Romantiker? Der Saal hatte sich in einen Garten verwandelt. In den Schlossgarten,
               genau genommen. Der Ort, an dem unsere Geschichte begonnen hatte, bevor alles so furchtbar
               schiefgelaufen war.
            

            Ich ließ den Blick über die Menge schweifen. Einige Paare tanzten bereits, und kleine
               Grüppchen hatten sich bei den Türmen aus Gebäck und Häppchen gebildet. Ein Wasserfall
               aus funkelndem Dämonenbeerenwein ergoss sich in die zu einer Pyramide aufgebauten
               Weingläser. Es war wunderschön.
            

            Auf einem Podium entdeckte ich Eden und Vanity, die gerade mit dem Prinzen anstießen
               und über etwas lachten, was er ihnen zumurmelte. Ich zuckte zurück. Ich hatte nicht
               erwartet, ihn inmitten seiner Kandidatinnen zu sehen.
            

            Es war so … vertraut. Da stand er und flirtete hemmungslos mit jeder, die ihm ihre
               Aufmerksamkeit schenkte, während ich im Schatten wartete und alle anderen seinem zuckersüßen
               Charme erlagen, den er ihnen auf einem königlichen Silbertablett servierte. Sie erkannten
               einfach nicht, was er wirklich war. Meine Stiefmutter und Ryleigh hatten recht: Axton
               würde sich nie ändern. Es fühlte sich an wie ein Stich in die Brust.
            

            Auf einmal wusste ich nicht, ob ich dies hier wirklich durchstehen konnte. Was auch
               immer er vorhatte, ich schien ganz offensichtlich nicht Teil seines Plans zu sein.
               Bevor mich jemand entdeckte, drehte ich mich um und wollte fliehen.
            

            Doch mein Abgang wurde durch den Herold vereitelt, der mit seinem Stab auf den Marmorboden
               klopfte und so dafür sorgte, dass sich sämtliche Blicke auf mich richteten, als er
               rief: »Miss Adriana Saint Lucent.«
            

            Ich fuhr wieder herum und schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an.

            Stille senkte sich über die Menge. Es war, als hätte eine Hexe einen Zauber gewirkt
               und die Gäste an Ort und Stelle erstarren lassen. Nur den Prinzen nicht. Er sah mich
               an, so sehnsüchtig, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt.
            

            Ein vertrauter Funke glomm in mir auf, doch ich trat ihn entschieden aus.

            Verdammter Wüstling. Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln, weit
               entfernt von seinem lähmenden Charme. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war,
               wenn ich jetzt vor so vielen Zeugen mit ihm sprach, aber wieder einmal nahm er mir
               die Entscheidung ab. Wenn ich jetzt ging, würde die Gerüchteküche überkochen.
            

            Ich biss die Zähne zusammen und begann meinen Abstieg in die gesellschaftliche Hölle,
               während ich die Hände so fest in meinen Rock krallte, als wäre er Axtons Hals.
            

            Ich betete zu jedem verfügbaren Gott, dass ich nicht über mein Kleid stolpern und
               hinfallen würde. Das wäre eine ganz neue Dimension der Demütigung, die ich vermutlich
               nicht überleben würde.
            

            Glücklicherweise erreichte ich schließlich unbeschadet den Fuß der Treppe.

            Auf einmal stand Axton dort und wartete auf mich, um mir den Arm zu reichen, das perfekte
               Bild königlicher Manieren. Er hatte keine Ahnung, wie wütend ich war. In seiner Welt
               war alles in bester Ordnung.
            

            Da ich immer noch das Brennen sämtlicher Blicke im Saal auf mir fühlte, sank ich in
               einen höflichen Knicks.
            

            »Euer Hoheit.«

            Ich richtete mich wieder auf und wollte schon an ihm vorbeigehen, zufrieden damit,
               keine Szene gemacht zu haben. Wenn ich unseren Monarchen in aller Öffentlichkeit umbrachte,
               würde ich mich vermutlich nur schwer herausreden können.
            

            Doch offenbar hatte Axton schon ein paar Gläser über den Durst getrunken, denn er
               spiegelte meine Bewegungen und trat mir in den Weg. Ich atmete tief durch, um mich
               zu beruhigen.
            

            Dies war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit.

            Ich werde keinen Prinzenmord begehen, schärfte ich mir ein. Und ich werde auch nicht versehentlich mithilfe meines Knies dafür sorgen, dass er
                  sich nicht fortpflanzen kann.

            Falls es mir tatsächlich gelang, mich zu beherrschen, würde ich den alten Göttern
               ein Opfer darbringen.
            

            Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass die Adligen die Köpfe zusammensteckten und
               tuschelten.
            

            Na toll! Dank des Prinzen hatte es keine zwei Minuten gedauert, mich zum Gespött zu machen.
            

            »Was genau soll das werden?«, fragte ich, während ich mein höfliches Lächeln beibehielt.
               »Du sorgst für reichlich Aufmerksamkeit, aber ich hätte gern ein paar Minuten, um
               mich zu sammeln.«
            

            Er schenkte mir jenes verheerende Lächeln, mit dem er sogar die würdigsten Gegner
               zu Fall brachte. Zu schade, dass ich gegen seinen Charme absolut immun war. Kalt starrte
               ich ihn an, bis das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand.
            

            »Geht es dir gut?« Nun musterte er mich mit größerer Sorgfalt.

            Wenn es die Laune hob, wenn man in einen Skandal verwickelt wurde, der einem das Herz
               brach und den Stolz raubte, dann ging es mir einfach super. »Würdest du mir bitte
               aus dem Weg gehen, wenn es dir nichts ausmacht? Ich brauche wirklich ein bisschen
               frische Luft.«
            

            Ein herausforderndes Lodern trat in seinen Blick.

            »O doch, es macht mir etwas aus, weil ich dich bitten wollte, mit mir zu tanzen.«

            »Deine Kandidatinnen lassen dir dafür doch bestimmt nicht genug Zeit.«

            Er trat noch näher an mich heran, ohne zu bemerken oder sich darum zu kümmern, dass
               die gesamte Gästeschar ebenfalls einen Schritt nach vorne zu machen schien. »Wir hatten
               einen Plan, weißt du noch?«
            

            »Ach, tatsächlich? Irgendwie erinnere ich mich an keine Details, was den heutigen
               Abend betrifft. Ach« – ich schenkte ihm ein alles andere als freundliches Lächeln –
               »vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass du dir nicht die Mühe gemacht hast, mir
               irgendetwas zu verraten.«
            

            »Du bist wütend.«

            »Aufgebracht.«

            Er hob mein Kinn an, und einen Moment lang glaubte ich schon, er würde mich hier vor
               dem versammelten Hof küssen. Mit dem Daumen strich er mir über die Unterlippe und
               richtete den Blick dieser vielfarbigen Augen auf mich. Ich wich zurück.
            

            »Ich wäre schon früher zu dir gekommen, aber ich wurde aufgehalten.«

            »Ich habe die geballte Wucht des Skandals abgefangen, während du losgezogen bist,
               um den Helden zu spielen. Ich hätte es verdient, wenigstens zu erfahren, ob du es
               geschafft hast.«
            

            Er verstand, was ich von ihm wollte. »In gewisser Weise schon. Wir haben eine interessante
               Verbindung aufgetan, was eine vor langer Zeit verfasste Notiz betrifft.«
            

            Die Verfluchte Feder. Er hatte eine Spur gefunden, es jedoch nicht für nötig befunden, mich über diese
               entscheidende Entwicklung zu informieren. Wenn ich gerade eben noch aufgebracht gewesen
               war, dann war ich jetzt fuchsteufelswild.
            

            »Wenn du dir keine fünf Minuten Zeit nehmen konntest, um mir selbst eine Nachricht
               zu schreiben, hättest du sie wenigstens einem Boten diktieren können.«
            

            »Da hast du recht«, erklärte er schlicht. »Das hätte ich tun können und sollen. Aber
               ich hatte viel zu tun und musste die Kandidatinnen nach Hause schicken.«
            

            Ich warf einen Blick zu dem Podium, auf dem Eden und Vanity immer noch standen. »Nicht
               alle, wie’s aussieht.«
            

            Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Halt dich heute Abend lieber von Envy fern, sonst
               versucht er noch, dich in sein Sündenhaus zu locken.«
            

            »Ich bin nicht eifersüchtig, du Trottel. Ich bin sauer. Du hast dich nicht mal entschuldigt.«

            »Verzeih mir.« Er beugte sich tief über meine Hand und hauchte einen keuschen Kuss
               darauf. »Tanz mit mir, noch vor Mitternacht. Du wirst nicht enttäuscht sein, das verspreche
               ich dir.«
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            Prinz Gluttony

            »Du siehst aus, als würde es beim Pinkeln brennen.« Breit grinsend klopfte mir Lust
               auf die Schulter. »Kein Wunder, dass sie nicht mit dir tanzen wollte.«
            

            »Das hat sie nicht gesagt.« Worüber ich froh war. Unabsichtlich hatte ich mich tatsächlich
               wie ein königlicher Volltrottel aufgeführt. Hoffentlich würde Adriana mir erlauben,
               es heute Nacht wiedergutzumachen, sobald wir allein waren.
            

            Ich stand auf dem Balkon über dem Ballsaal und strich mit den Fingern über die kühle
               Marmorbrüstung. Die Kandidatinnen, die zwar nach Hause gehen würden, aber natürlich
               erst nach dem Ball, wirbelten über die Tanzfläche. Immerhin waren sie jetzt berühmt,
               und es mangelte ihnen nicht an Verehrern.
            

            Ich warf einen Blick auf die Uhr. Gleich war es Mitternacht.

            Nach diesem Tanz konnte ich den Wettbewerb endlich öffentlich beenden. Je früher ich
               die Verkündung hinter mir hatte, desto eher konnten alle nach Hause gehen. Ich hatte
               stillschweigend dafür gesorgt, dass sämtliche Häuser durch Magie geschützt wurden,
               was mich zwar noch mehr geschwächt hatte, doch das war mir ihre Sicherheit wert. Meine
               Brüder waren hier, also würde ich Hilfe haben, falls ich sie brauchte.
            

            Ich konnte nur hoffen, dass es so weit nicht kommen würde.

            Langsam ließ ich meine Aufmerksamkeit über die Tanzfläche schweifen und suchte alle
               Schatten und Nischen ab.
            

            Shayde und Wolf waren immer noch nicht mit dem Schriftstück zurück, das wir verbrennen
               mussten, um die Magie der Verfluchten Feder zu brechen. Auch Silvanus war weiterhin
               verschwunden. Als ich die Höhen der Ungnade vorhin verlassen hatte, schien das Ende
               schon zum Greifen nah gewesen zu sein, doch nun fühlte ich, wie es mir immer mehr
               entglitt.
            

            »Warum bist du nicht da unten, tanzt und machst dir unter den Ehefrauen und Ehemännern
               ein paar neue Feinde?«
            

            Lust brummte, gab jedoch keine Antwort. »Irgendwas Neues von den Drachen?«

            Mein Bruder war nicht sonderlich hilfreich.

            »Ich habe Silvanus eine Truppe hinterhergeschickt, aber sie haben ihn immer noch nicht
               gesichtet.« Ich wandte mich von der Tanzfläche ab. »Was die Verfluchte Feder angeht,
               habe ich allerdings eine vielversprechende Spur gefunden.«
            

            Lusts Grinsen verschwand, und er richtete sich auf. »Wer war es?«

            »Die Reporterin. Ryleigh Hughes. Sie war damals beim Ball aller Sünder.«

            Mein Bruder sank schon wieder in sich zusammen. »Na und? Wenn es danach geht, müssten
               wir alle schuldig sein.«
            

            Ich grinste. »Immer der Papierspur folgen, liebster Bruder. Vor zehn Jahren hat sie
               über die Verfluchten Gegenstände recherchiert und einen gewissen Duke befragt, der
               die Verfluchte Feder angeblich in seiner privaten Sammlung gehabt haben soll. In ihrem
               Artikel warf sie die Frage auf, ob eine Schriftstellerin mehr Leser gewinnen könnte,
               wenn sie mit der Verfluchten Feder schreiben würde.«
            

            »Bei den Göttern, Gabriel.« Nun wirkte Lust doch beeindruckt. »Das ist allerdings
               vielversprechend.«
            

            »Aber damit endet die Spur noch nicht. Sie soll außerdem eine Affäre mit dem Duke
               gehabt haben – was auch ein Brief von ihm an sie bestätigt, den ich gefunden habe.
               Der Duke hat ihr mehrere Gegenstände aus seiner Privatsammlung geschenkt. Sehr zum
               Ärger seiner Frau. Es gab eine öffentliche Fehde zwischen der Duchess Oleander und
               Ryleigh, die allerdings von einem noch größeren Skandal überschattet wurde.«
            

            Dem Skandal um Adriana und mich. Dies wäre ein mögliches Motiv für Ryleigh. Sie hatte
               die Missgunst der Öffentlichkeit einfach von sich abgelenkt.
            

            Wieder blickte ich auf den Ballsaal hinab. Dort funkelten so viele Juwelen im Kerzenschein,
               dass ich die Augen zu Schlitzen verengen musste, um die Tänzer zu erkennen.
            

            »Woher weißt du, dass nicht seine Frau die Feder benutzt hat, um sich an ihm zu rächen?«

            »Der Duke ist ein paar Tage vor dem Ball aller Sünder gestorben, doch es gibt eine
               Notiz in seinem Testament. Ryleigh wird darin namentlich erwähnt, und sie hat nicht
               nur ein paar weniger interessante Gegenstände geerbt, sondern auch etwas, das mit
               VF gekennzeichnet ist. Demzufolge hat sie die Feder noch vor dem Ball erhalten, was
               bedeutet, dass die Duchess keinen Zugang dazu hatte.«
            

            »Was für eine falsche Schlange!« Lust stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie ist Adrianas
               Freundin. Aber es scheint ihr nichts ausgemacht zu haben, das Glück ihrer besten Freundin
               zu zerstören.«
            

            »Vielleicht wollte sie die Feder nur ausprobieren und hat nicht mit solchen Konsequenzen
               gerechnet. Oder sie wollte einfach für ein öffentliches Drama sorgen, um die Aufmerksamkeit
               von sich und der Duchess abzulenken. Bis wir sie befragt haben, ist alles nur reine
               Spekulation.«
            

            Nichts könnte entschuldigen, welchen Schmerz sie verursacht und in welche Gefahr sie
               die Unterwelt gebracht hatte, doch bei den Sterblichen gab es ein Sprichwort, das
               auf unheimliche Weise zutreffend war: Die Straße zur Hölle war mit guten Absichten
               gepflastert – etwas, das zwar viele behaupteten, jedoch kaum jemand wirklich begriff.
            

            Ich sah, wie sich Adriana in die Schatten zurückzog, um der pünktlich hereinschwärmenden
               Reporterschar zu entgehen. Adriana wusste nicht, dass ich die Presse zusammengerufen
               hatte. Ich wollte, dass jede Zeitung in den Sieben Kreisen bei meiner Verkündung anwesend
               war.
            

            Kurz darauf erschienen Shayde und Wolf.

            Ich hielt den Atem an und versuchte zu entscheiden, was ihre stoischen Mienen verheißen
               konnten.
            

            Ich wusste nicht, ob ihre Jagd erfolgreich gewesen war oder nicht.

            Was jedoch eigentlich nicht mehr wichtig war. Ich hatte genug in der Hand, um Ryleigh
               damit zu konfrontieren und sie zur Herausgabe der Feder und des Schriftstücks zu zwingen.
            

            Für Adriana würde ihr Verrat schwer zu ertragen sein, und das nach allem, was sie
               gerade durchgemacht hatte, trotzdem konnte ich nicht mehr warten. Ich musste der Sache
               ein Ende machen, bevor die Drachen noch aggressiver wurden.
            

            Zuerst jedoch würde ich tun, was ich schon vor all den Jahren hätte tun sollen.

            Ich warf einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Es war so weit.

            »Wünsch mir Glück.«

            Lust nahm sich ein Glas Dämonenbeerenwein von einem der herumgereichten Tabletts und
               prostete mir zu. »Auf die Ewigkeit voller fantastischem Sex.«
            

            Eden und Vanity fingen meinen Blick auf, als ich die Treppe hinabschritt und mir einen
               Weg zum Podium bahnte. Sie wechselten ein verstohlenes Lächeln, da sie bereits wussten,
               was ich vorhatte.
            

            Ich betrat die kleine Plattform und gab den Musikern ein Zeichen, woraufhin die Musik
               verklang.
            

            Die Gäste versammelten sich um mich, und die Reporter hielten ihre Federn bereit.
               Auch Ryleigh Hughes befand sich unter ihnen.
            

            Sie erwarteten, dass ich eine Gewinnerin verkündete, und ich würde sie nicht enttäuschen.

            »Danke, dass ihr alle heute Abend gekommen seid, um mit mir zu feiern, dass ich meine
               Junggesellenkrone endgültig ablege.« Leises Gelächter erklang überall im Ballsaal,
               doch ich richtete den Blick fest auf eine ganz bestimmte Ecke. »Bevor ich euch beichte,
               an wen ich mein Herz verloren habe, muss ich mich jedoch noch um eine bestimmte Angelegenheit
               kümmern.«
            

            Im hinteren Teil des Saals tauchte Val auf und bahnte sich leise einen Weg zu Ryleigh.
               Sie würde dafür sorgen, dass die Reporterin nicht floh. Sobald sie ihren Posten bezogen
               hatte, fuhr ich fort.
            

            »Ich war nicht ganz ehrlich mit euch, was meine Motive für diesen Wettbewerb betrifft.«
               Ich hielt inne, während ein Raunen durch den Raum ging. »Grund für diese Täuschung
               war eine Gefahr, die unsere ganze Welt bedroht hat, weshalb ich hoffe, dass ihr mir
               vergeben werdet. Heute Abend habe ich mit jeder der Kandidatinnen persönlich gesprochen
               und sie über die Situation in Kenntnis gesetzt, bevor in den Zeitungen darüber berichtet
               wird. Mir ging es immer nur darum, meinen Kreis, meinen Hof und mein Volk zu beschützen.«
            

            »Was für eine Gefahr, Euer Hoheit?«, rief Anderson Anders von ganz hinten. »Geht es
               um die Gerüchte über die Vampire, die auf der Insel der Bosheit zirkulieren?«
            

            »Da die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind, kann ich nichts weiter dazu sagen.
               Was ich allerdings enthüllen kann, ist die Ursache. Meine Brüder und ich haben unsere
               Streitkräfte damit beauftragt, sich Tag und Nacht dieser Angelegenheit zu widmen.
               Vor wenigen Stunden ist es uns endlich gelungen, die Verbindung zu finden, nach der
               wir gesucht haben.«
            

            Ich ließ den Blick über die Menge wandern und hielt schließlich bei Ryleigh inne.

            »Vor zehn Jahren, beim Ball aller Sünder, hat Miss Ryleigh Hughes einen Verfluchten
               Gegenstand gegen meinen Hof eingesetzt. In diesem Moment durchsucht eine Gruppe von
               Jägern ihr Stadthaus nach dem Beweis, den wir brauchen, um die immer noch wirkende
               dunkle Magie zu vernichten.«
            

            Ryleigh wurde kreidebleich. »Ich besitze keinen Verfluchten Gegenstand. Das schwöre
               ich auf die Krone.«
            

            Sie wich zurück, als wollte sie in den Schatten verschwinden, doch Val war bereit.
               Meine Stellvertreterin streckte die Hand aus und hielt die Reporterin fest.
            

            Das Lächeln, das ich ihr zuwarf, war alles andere als freundlich. Wie wahnsinnig kratzten
               die Federn der Reporter über das Pergament. Üblicherweise war ich die Liebenswürdigkeit
               in Person, was jedoch blitzschnell umschlagen konnte. Und die skandalsüchtige Öffentlichkeit
               war begeistert.
            

            »Miss Hughes, die Krone wird Eure Kooperation vor Gericht als strafmindernd betrachten.
               Lust. Envy.« Ich gab meinen Brüdern ein Zeichen, die daraufhin sofort zu Ryleigh und
               Val traten. »Meine Brüder werden mit der Befragung beginnen, während ich mich heute
               Nacht einer weiteren Angelegenheit widme. Ich schlage vor, Ihr sagt Ihnen, wo sich
               die Verfluchte Feder befindet und auf welches Schriftstück Ihr den neuen Ausgang des
               Balls aller Sünder niedergeschrieben habt. Sie werden jede Lüge sofort spüren.«
            

            Adriana trat vor, als wollte sie ihrer Freundin zu Hilfe kommen. Sie schien hin- und
               hergerissen zu sein, doch die Menge schloss sich um Ryleigh und schnitt Adriana den
               Weg zu ihr ab.
            

            Meine Brüder gaben zwei unfassbar elegante Wachen ab, während sie Ryleigh in den Kerker
               führten.
            

            Eden schien es den Atem verschlagen zu haben, doch Vanity verfolgte die Ereignisse
               wie gebannt.
            

            Ich klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.

            »Und nun habe ich heute Abend noch eine weitere Verkündung auszusprechen.«

            Mein Blick fand Adriana, die wieder an der hinteren Wand stand. Fest sah ich sie an
               und richtete meine Worte ausschließlich an sie.
            

            »Der Wettbewerb, um eine Braut für mich zu finden, mag zwar nicht wie geplant verlaufen
               sein, aber ich habe meine große Liebe tatsächlich gefunden. Und dies ist eines der
               nervenaufreibendsten und aufregendsten Abenteuer, die ich je erlebt habe.«
            

            Adrianas Miene war unmöglich zu lesen.

            Ich wollte bei ihr sein und ihre Emotionen spüren.

            »Miss Saint Lucent, würdet Ihr bitte zu mir aufs Podium kommen?«

            Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, Euer Hoheit, ich fürchte, das kann ich nicht.«

            Meine Höflinge schnappten scharf nach Luft, doch ich brachte sie mit einem eisigen
               Blick zum Schweigen.
            

            Sie mochten zwar empört sein, ich war es jedoch nicht. Wenn Adriana wollte, dass wir
               uns auf Augenhöhe begegneten, würde ich eben zu ihr gehen. Oder auch zu ihr kriechen,
               wenn es sein musste.
            

            »Na gut.«

            Ich sprang vom Podium und bahnte mir meinen Weg durch die Menge. Gewisper folgte mir,
               doch ich achtete nicht darauf. Adrianas Meinung war die einzige, die für mich zählte.
            

            Sobald ich vor ihr stand, ließ ich mich auf ein Knie sinken.

            Angesichts dieser doppeldeutigen Geste senkte sich Schweigen über die Zuschauer herab.
               Nun würde es niemand mehr wagen, sie zu verhöhnen. Nicht wenn der Prinz vor ihr kniete.
            

            »Ich wähle dich, Adriana Saint Lucent. Von dem Moment an, als ich dich zum ersten
               Mal gesehen habe, vor zehn Jahren, hast du mich in meinen Träumen verfolgt. Es gab
               immer nur dich.«
            

            Ich kniete weiter vor ihr, bereit, mir selbst das Herz herauszureißen und es ihr zu
               überreichen, wenn sie es verlangte. Adriana wirkte … entsetzt.
            

            »Ich bin unsterblich verliebt in dich, und ich war es immer. Weshalb ich nicht mehr
               so tun kann, als würde ich einer anderen den Hof machen. Der Wettbewerb ist vorbei.
               Und wenn ich ehrlich bin, hat er nie richtig begonnen, denn es gibt keine andere,
               die besser zu mir passt als du.« Ich holte tief Luft. »Adriana Saint Lucent, meine
               süße Nemesis, willst du mich heiraten?«
            

            Die Stille, die sich nun im Saal ausbreitete, war erdrückend. Niemand schien zu atmen,
               aus Angst, auch nur ein Wort zu verpassen.
            

            Adriana starrte mich nur an, als wäre mir irgendwie ein zweiter oder sogar dritter
               Kopf gewachsen. Sie wusste jedenfalls, wie sie dafür sorgen konnte, dass mein Selbstbewusstsein
               nicht zu groß wurde. Langsam hob sie den Blick und ließ ihn durch den Saal wandern.
               Die Reporter traten näher heran, wie Haie, die Blut gewittert hatten.
            

            Ich fluchte innerlich. Ich hatte die Presse hier haben wollen, damit sie verbreitete,
               dass ich mich in aller Öffentlichkeit für Adriana entschieden hatte. Dass sie mir
               gehören sollte. Ich wollte, dass die ganze Unterwelt erfuhr, ob sie meinen Antrag
               annahm.
            

            Doch nun, als ich ihr so nah war, konnte ich ihre Emotionen deutlich spüren. Schmerz,
               Misstrauen.
            

            Ich hatte nicht bedacht, sie könnte dies hier vielleicht für einen weiteren strategischen
               Schachzug halten, obwohl ich genau das tat, was ich versprochen hatte. Sie hatte das
               Gefühl, ich würde sie nicht als ebenbürtig betrachten. Ich hätte ihre Meinung nach
               meiner Rückkehr aus den Höhen der Ungnade einfach als unwichtig abgetan.
            

            Ich musste schnell handeln. Ich musste ihr beweisen, dass ich …

            »Euer Hoheit!«

            Ich fuhr herum. Die Gäste wandten die Köpfe, um zu sehen, wer da gerufen hatte.

            Schritte hämmerten auf dem Marmorboden vor dem Ballsaal, und dieser panische Rhythmus
               schreckte mich auf. Eine Sekunde später flogen die Türen auf, und ein Bote kam in
               den Ballsaal gerannt und beugte sich keuchend nach vorn. Er sah aus, als wäre er stundenlang
               gerannt.
            

            Als er endlich zu Atem gekommen war und sich aufrichtete, erkannte ich, was mir bisher
               entgangen war.
            

            Seine Tunika war blutbespritzt.

            Ein eisiger Schauer jagte mir über den Rücken, meine Sinne prickelten. Eine Warnung.
               Sie kamen.
            

            »Die Drachen sind …«

            Die Glastüren, die zu den Gärten führten, zerbarsten. Glasscherben flogen in die Menge
               und schnitten durch Haut und Seide. Die Adligen erstarrten, während ihr Blut langsam
               aus den Wunden sickerte und ihre feinen Kleider tränkte. Sie starrten an sich hinab,
               als könnten sie nicht begreifen, was hier geschah.
            

            Ich sprang auf, um Adriana mit meinem Körper abzuschirmen, als der erste Drache den
               Kopf durch die zerstörten Türen hereinschob. Rasende Wut packte mich, ein Beschützerinstinkt,
               so alt und urtümlich, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.
            

            Wenn ihr irgendetwas zustieß, würde ich diese ganze Welt niederbrennen und in der
               Asche tanzen. »Wrath! In die Luft. Wir locken sie weg …«
            

            Da erschienen weitere Eisdrachen vor den Gartentüren und begannen, ihre eisigen Flammen
               zu spucken. Scharlachrote Augen spähten in den Saal, und die panischen Schreie der
               Dämonen schienen sie nur noch wilder zu machen.
            

            »Raus, alle!«, brüllte ich, während ich Adriana hinter meinem Rücken hielt. »In den
               Keller!«
            

            Niemand schien zu atmen, als plötzlich Silvanus aus der Dunkelheit auftauchte und
               mit einem Hieb seines gewaltigen Schwanzes die Türen aus den Angeln riss. Ein riesiges
               Loch klaffte in der Wand.
            

            Auf einen Schlag schienen die Adligen zu begreifen, dass sie sich in Lebensgefahr
               befanden, und Chaos brach im Ballsaal aus, während alle zu den Ausgängen drängten.
            

            Ich zog Adriana auf die Türen zu und bahnte uns einen Weg durch das Gedränge.

            Ich würde meinen gesamten Hof für sie opfern und diese Entscheidung keinen verdammten
               Augenblick bereuen. Ich hatte längst meinen Frieden damit gemacht. Wenn ich mich zwischen
               ihr und der Unterwelt entscheiden musste, würde ich sie wählen. Immer.
            

            »Mach, dass du so weit wie möglich von hier wegkommst«, brüllte ich ihr über die Schreie
               und das Kreischen der Drachen hinweg zu. »Ich komme zu dir, wenn es sicher ist.«
            

            »Warte!« Sie zog an meiner Hand und stemmte die Fersen in den Boden. »Meine Familie.«

            Wenn ich sie an den entlegensten Ort der Welt fliegen musste, um sie zu beschützen,
               dann würde ich es tun. Silvanus war hier, und er wollte sie.
            

            »Ich schicke meine Wachen zu ihnen.«

            Gerade wollte ich meine Macht entfesseln, als sich Wraths Ruf über den Lärm erhob.

            »Sie haben es auf euch abgesehen!«

            Mit gezücktem Dolch fuhr ich herum. Die Drachen kamen auf uns zu. Sie ignorierten
               die leichte Beute überall um sie herum, weil sie mich wollten. Oder Adriana.
            

            Mein Bruder hatte recht. Ich schluckte schwer, dann drückte ich den Mund fest auf
               Adrianas Lippen und stieß sie durch die Türen hinaus. Wenn die Drachen sie nicht sahen,
               würden sie sich hoffentlich auf mich konzentrieren.
            

            »Geh!«

            Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie meinem Befehl folgte, sondern fuhr herum,
               machte mich zu einem leichten Ziel und stürzte mich auf die Drachen. Ich würde dies
               hier ein für alle Mal beenden.
            

         
      
   
      
         Zweiundfünfzig
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            Adriana

            Axtons und meine Liebesgeschichte war dazu verdammt, nie geschrieben zu werden. Was
               gerade noch wie ein bezaubernder Wintergarten mitsamt Überraschungsantrag ausgesehen
               hatte, glich nun einer Höllenlandschaft.
            

            Wie ironisch, wenn man bedachte, dass dies hier tatsächlich die Hölle war.

            Ich kämpfte mich zurück in den Ballsaal und sah, wie Axton auf die Drachen losging.
               Sein Hausdolch glühte von dem Blut, das er trank.
            

            Als eines der Drachenmäuler viel zu dicht an Axtons Kehle zuschnappte, blieb mir vor
               Schreck fast das Herz stehen. Er hatte sich ihnen ohne Zögern in den Weg gestellt,
               um sie zu zwingen, sich auf ihn und nicht auf seine Dämonen zu stürzen. Eine mutige
               und selbstlose Tat. Am liebsten hätte ich ihn für diese Waghalsigkeit geohrfeigt.
            

            Er war unsterblich, rief ich mir in Erinnerung, und er kämpfte nicht zum ersten Mal
               gegen Drachen.
            

            Er würde überleben, meine Familie jedoch möglicherweise nicht.

            Mit einem letzten Blick auf ihn drängte ich mich durch die hysterischen Fliehenden
               und sprang immer wieder in die Luft, um über die Köpfe hinwegsehen zu können.
            

            Tische wurden umgeworfen, Weingläser zerschmettert, und wohin ich auch blickte, überall
               kämpften Dämonen darum, aus dem Saal zu gelangen.
            

            Eden und meine Stiefmutter waren nirgends zu sehen.

            Da kam Lust in den Saal gestürmt, und sein Dolch traf einen Drachen, der sich aufbäumte
               und zurückwich. Inzwischen musste das ganze Schloss von dem Angriff wissen, und hoffentlich
               hatten sich alle anderen in Sicherheit bringen können. Die Schreie der um ihr Leben
               rennenden Dämonen würden mich in meinen Albträumen verfolgen, falls ich diese Schlacht
               überlebte. Für jeden Schritt, den ich mich vorankämpfte, wurde ich fast genauso weit
               wieder zurückgedrängt. Die Menge schob mich mit sich, und fast wäre ich gestürzt.
            

            Wenn ich jetzt zu Boden ging, würde ich zu Tode getrampelt werden.

            Diese Angst trieb mich voran, während ich versuchte, über Köpfe und Schultern hinwegzuspähen
               und mich durch den Saal zu schieben. Irgendwie musste ich es bis an den Rand schaffen,
               wo ich abwarten konnte.
            

            Ein praktisch unmögliches Vorhaben.

            Auf einmal hielt die Menge kurz inne, und vor mir tat sich eine Öffnung auf, durch
               die ich rennen konnte. Als ich mich umdrehte, sah ich, was die Fliehenden abgelenkt
               hatte: Sloth und Greed waren in einer Wolke aus Flammen und Rauch erschienen und stürzten
               sich sofort in den Kampf.
            

            Einen Moment lang stand ich genau wie alle anderen wie erstarrt da und sah zu, wie
               die Schlacht tobte.
            

            Fünf der sieben Prinzen, die sich mit geballter Macht in den Kampf warfen – es war
               ein entsetzlicher Anblick. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es sein musste,
               gegen einen Drachen zu kämpfen.
            

            Oder mich auf der falschen Seite einer Dämonenklinge wiederzufinden.

            Die Prinzen wirkten wie herrlich sündige Geschöpfe … bis man sie herausforderte. Dann
               zeigte sich, was sie unter dem höfischen Charme und den polierten Manieren wirklich
               waren.
            

            Allmählich wurde es eiskalt, und Frost bildete sich auf den Böden. Schon bald würde
               es unmöglich sein, darauf zu laufen, ohne hinzufallen. Eine Erkenntnis, die für weitere
               Panik unter den Höflingen sorgte. Ich versuchte mich zu sammeln und sah mich nach
               Edens hellblondem Haar um, als mir ein silbernes Aufblitzen ins Auge fiel.
            

            »Camilla!«

            Ich erblickte sie im selben Moment, in dem sie mich entdeckte, und wir versuchten
               verzweifelt, uns zueinander durchzukämpfen, während um uns herum alles im Chaos versank.
            

            Kreischend stürmten die Drachen den Ballsaal, trampelten Blumen und Hecken nieder
               und spuckten ihr Feuer durch den Raum, mit dem sie alles mit einer Eisschicht überzogen.
            

            Schmerzensschreie erklangen. Irgendjemand hatte den Flammen nicht rechtzeitig ausweichen
               können.
            

            Eiskalte Angst packte mich und ließ mich erzittern. Ich hatte die Eisdrachen immer
               für schön gehalten, doch sie waren genauso böse und unbarmherzig.
            

            Unfassbarerweise stand Anderson Anders hinter einer halb umgestürzten Säule und kritzelte
               wie verrückt in sein Notizbuch. Der Trottel war einem Drachen gefährlich nah.
            

            Ich konnte Camilla nirgends mehr sehen und betete, dass Envy aus dem Kerker gekommen
               war und sie gerettet hatte. Dass er nicht längst hier war, bedeutete vermutlich, dass
               weitere Drachen durch die Schlosskorridore streiften. Selbst wenn es meine Schwester
               und meine Stiefmutter aus dem Ballsaal geschafft hatten, waren sie vielleicht trotzdem
               nicht in Sicherheit.
            

            »Adriana!«

            Edens Schrei ließ mich herumfahren. Und da sah ich ihn. Ein riesiger Drache stand
               nur ein paar Schritte von mir entfernt und sah mich an. Ein angeborener Instinkt ließ
               mich zurücktaumeln. Ein Fehler. Damit hatte ich mich zu seiner Beute gemacht.
            

            Der rotäugige Drache brüllte und ging auf mich los. Ich war dem Tod geweiht. Der Boden
               bebte so heftig, dass ich fast stürzte, als ich herumfuhr und losrannte.
            

            Ich stieß Anderson Anders aus der Gefahrenlinie und kämpfte mich durch das bereits
               nachlassende Gedränge, in der Hoffnung, den Drachen so weit wie nur möglich von meiner
               Schwester fortlocken zu können.
            

            In dem Moment, in dem ich durch die zerstörte Wand zur Terrasse stolperte und auf
               einer dicken Eisschicht ausrutschte, tauchte der Prinz vor mir auf. Sein Anzug war
               blutbespritzt und seine Miene finster und erbarmungslos.
            

            Sein Halstuch war mitsamt seiner Zivilisiertheit verschwunden. Er war wild, ungezähmt.
               Ein legendärer Jäger, der sich kopfüber ins Abenteuer stürzte und jeder Gefahr trotzte.
            

            Kurz ließ er den Blick über mich schweifen, bevor er die Aufmerksamkeit auf etwas
               über meinem Kopf richtete.
            

            Ich musste mich nicht umdrehen, um zu begreifen, dass mir der Drache gefolgt war.

            Das Brüllen, das viel zu dicht hinter mir erklang, ließ den Boden erbeben und warf mich einfach um. Ich
               fühlte den eiskalten Atem, der mein Haar in Frost verwandelte. Das Eis auf dem Boden
               machte es mir in diesen verdammten Absätzen unmöglich, auf den Füßen zu bleiben, und
               ich kam mir vor wie ein Rehkitz bei seinen ersten Gehversuchen. Ich rutschte aus und
               stürzte, im selben Moment, in dem die Kiefer des Drachen hinter mir zuschnappten.
            

            »Axton!«

            Die Schwingen des Prinzen brachen hervor. Ein Zeichen reiner, überbordender Wut, und
               er warf sich zwischen mich und die blutrünstige Kreatur, um den Schlag abzufangen,
               der eigentlich für mich bestimmt war.
            

            Er fuhr herum und trat zu, womit er den Drachen mehrere Meter nach hinten schleuderte.

            Blut tropfte von seinem Arm, wo die Zähne des Biests sein Fleisch aufgerissen hatten.
               Der Drache versuchte, um ihn herumzukommen, die glühend roten Augen auf mich gerichtet.
            

            Ich sah an Axton vorbei, starrte die Bestie an, die auf uns zukam, und mein Herz krampfte
               sich zusammen. 
            

            Plötzlich stürmten weitere Drachen auf die Terrasse und gingen zum Angriff über.

            Sie verströmten Frost und Eis, und weiße Flammen trafen den Boden vor unseren Füßen.

            Mir wurde kalt bis ins Mark, was jedoch nichts mit dem Feuer dieser mächtigen Kreaturen
               zu tun hatte.
            

            Sondern mit ihren blutrünstigen Blicken, die fest auf mich gerichtet waren.

            Sündige Götter der Tiefe. Das ganze Rudel kam, um mich zu holen.

            Ich musste keine Drachenexpertin sein, um zu ahnen, dass sie sich von nichts und niemandem
               aufhalten lassen würden, nicht mal von dem Prinzen.
            

            »Axton!«, schrie ich, als ein Plan allmählich in mir Gestalt annahm. Knapp wich er
               dem nächsten Angriff aus und wandte sich mir zu, ohne dabei allerdings die Drachen
               aus dem Blick zu lassen. »Bring mich nach Norden, damit locken wir sie hier weg. Sobald
               wir in den Höhen der Ungnade sind, kannst du den Kampf noch weiter raus auf ihr Territorium
               verlagern.«
            

            Anerkennend sah er mich an.

            »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich dich will?«

            Ich konnte nicht anders, ich lachte überrascht auf. Mit mir zu flirten, während sich
               mehrere Drachen an uns anpirschten – das konnte auch nur ihm einfallen. Axton traf
               einen der Drachen mit einem weiteren kräftigen Tritt und schleuderte ihn damit nach
               hinten in das Rudel.
            

            »Mach schnell!«

            Ich warf mich in seine Arme, und Sekunden später stiegen wir in die Luft, während
               die Drachen unter uns kreischten und schließlich den Köder schluckten und uns nachsetzten.
               Das Peitschen ihrer Flügel in der Nacht war der einzige, grauenvolle Laut, den ich
               vernahm, während sie aufholten.
            

            Ich spürte Axtons Herz wie wahnsinnig an meiner Brust pochen und klammerte mich noch
               fester an ihn.
            

            Um uns tobte ein Schneesturm, den sowohl der Winter selbst als auch die Drachen auf
               uns herabbeschworen hatten. Bald würde man die Hand nicht mehr vor Augen sehen, und
               wüsste ich nicht, wie stark Axton war, würde ich mir Sorgen darum machen, wie er uns
               zur Festung bringen wollte.
            

            Er strich mir mit einer Hand über den Rücken und versuchte, mich zu wärmen.

            »Wir sind bald da. Wenn ich sie nicht dazu bringen müsste, uns zu folgen, würde ich
               uns einfach in die Festung versetzen.«
            

            »Ich weiß.« Meine Zähne klapperten, und ich schmiegte mich an ihn.

            Es war unfassbar, doch der Prinz machte sich offenbar mehr Sorgen um mich als um die
               wütenden Drachen, die uns jagten. Es war absolut lächerlich, doch ich hätte ihn nicht
               noch mehr lieben können als in diesem Moment.
            

            Nur Sekunden später blinzelte ich mit schneeverkrusteten Wimpern zu der gewaltigen
               Mauer hinab, die sich an der gesamten nördlichen Grenze entlangzog. Schnee türmte
               sich darauf, und der frostbedeckte Stein glitzerte gefährlich im Mondlicht. Dahinter
               erhob sich eine gewaltige Festung, fast wie eine Herausforderung, doch einen Angriff
               zu wagen.
            

            Axton hielt direkt darauf zu, mit einer Geschwindigkeit, die sämtliche Naturgesetze
               außer Kraft setzte. Er war selbst eine Naturgewalt, und ich konnte nichts weiter tun,
               als mich festzuklammern, als er die Flügel an den Körper legte und zu einer schmalen
               Öffnung des oberen Stockwerks hinabtauchte.
            

            Sanft landeten wir, und Axton stellte mich ab.

            »Alles in Ordnung?« Er betrachtete mich so ruhig, als würde in diesem Moment nicht
               ein Rudel Drachen über die Festung herfallen.
            

            »Ja.« Ich schluckte schwer. »Und bei dir?«

            »Könnte besser sein, wenn du zustimmen würdest, mich zu heiraten.« Er grinste mich
               an wie ein Wolf. »Aber ja, mir geht’s gut.«
            

            Als ein Drache an der Öffnung vorbeischoss, durch die wir gerade in die Festung gelangt
               waren, war der Anflug von Humor sofort wieder verpufft. Axton griff nach meiner Hand
               und führte mich tiefer in den Raum hinein, weit fort von der Öffnung, die zu groß
               für ein Fenster, aber zu klein für eine Tür war. Vielleicht war sie extra für fliegende
               Dämonenprinzen bestimmt.
            

            »Sie dürfen dich nicht sehen.« Er zog einen Dolch aus einer Halterung an seinem Knöchel
               und drückte ihn mir in die Hand. »Ziel auf die Augen, wenn es nötig wird. Die Festung
               ist magisch geschützt; solange du hier drinnen bleibst, bist du in Sicherheit.«
            

            Damit wandte er sich ab, fuhr dann jedoch fluchend noch einmal zu mir herum.

            »Ich schwöre bei den alten Göttern, wenn du dich in Gefahr bringst, fessle ich dich
               doch noch an meine Bettpfosten und lasse dich stundenlang dafür büßen, dass du mir
               einen solchen Schrecken eingejagt hast.«
            

            Mit einem Ruck zog ich ihn an mich. »Sieh zu, dass du bald zurückkommst, damit du
               mich bestrafen kannst. Sonst jage ich dich.«
            

            Er lachte leise, und ohne ein weiteres Wort warf er sich wieder in die Schlacht, die
               dort draußen bereits genauso brutal tobte wie im Ballsaal zuvor.
            

            Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, während ich dort stand und lauschte. Es war noch
               viel schlimmer, wenn man nicht sehen konnte, was vor sich ging. Meine Fantasie war
               immer schon gern mit mir durchgegangen.
            

            Hatten die Drachen irgendeine Möglichkeit gefunden, einen Unsterblichen zu töten?
               War Axton verletzt?
            

            Vorsichtig näherte ich mich der Öffnung, durch die wir hereingeflogen waren, und entdeckte
               eine Tür daneben, die vermutlich auf den Wehrgang hinausführte. Leise schlich ich
               hinaus, gerade weit genug, um sehen zu können, wie die Jäger, Drachen und Prinzen
               mit tödlicher Anmut kämpften. Noch nie hatte ich so etwas zu Gesicht bekommen.
            

            Die sich in der Ferne erhebenden Berge, die eisverkrusteten Gebäude und Ställe – das
               alles bildete einen majestätischen, wunderschönen Hintergrund für die makabre Szene.
            

            Nun verstand ich, warum sich so viele der Gilde anschließen wollten. Hier oben, weit
               fort von den Regeln des Hofs und der Gesellschaft, herrschte die Natur.
            

            Und sie war eine gnadenlose Königin. Die Drachen schlugen mit ihren Krallen tiefe
               Wunden und sahen nicht mal hin, wen sie da zu Fall brachten, während sie sich wie
               wahnsinnig zu Axton vorkämpften. Blut spritzte über den Schnee, ein schauriger Anblick,
               der mir genauso viel Angst einjagte wie das schrille Kreischen der Bestien.
            

            Diese Schlacht dürfte es eigentlich gar nicht geben. Die Drachen hatten nichts getan,
               um diesen Wahnsinn zu verdienen. Sie waren Schachfiguren in einem Spiel, von dem keiner
               etwas geahnt hatte.
            

            Wäre die Verfluchte Feder nicht eingesetzt worden, dann hätten sie einfach ihr Leben
               geführt, so wie sie es seit hundert Jahren getan hatten, zufrieden mit ihrem Territorium
               im Norden. Irgendetwas nagte an mir, während ich versuchte, die Puzzlestücke zusammenzusetzen –
               irgendwie fühlte sich das Geheimnis nicht gelöst an. Es war, als würde mir etwas entgehen.
            

            Etwas, das dieser Sache endlich ein Ende machen konnte. Aber was …?

            Ryleigh. Trotz des Bruchs in unserer Freundschaft konnte ich einfach nicht glauben,
               was der Prinz ihr vorwarf. Besonders nicht nach unserem Streit im Korridor.
            

            Irgendwas daran fühlte sich nicht richtig an. Ryleigh hatte einfach keinen Grund,
               mein Glück zerstören zu wollen. Oder diese Nacht umzuschreiben. Eine Menge Fragen
               waren noch unbeantwortet.
            

            Wenn sie die Feder wirklich hatte, warum hatte sie dann nicht einfach mit der Magie
               dafür gesorgt, dass die Duchess Oleander sie nicht mehr hasste? Oder dass ihre Kolumnen
               weitere Kreise zogen und sie berühmt machten?
            

            Warum hätte sie die Feder unbedingt haben wollen, wenn nicht, um die Magie zu ihrem
               Vorteil einzusetzen?
            

            Prinz Wrath flog an der Festung vorbei, und reiner, ungezähmter Zorn stand ihm ins
               Gesicht geschrieben.
            

            Um mich von der Schlacht dort draußen abzulenken und vielleicht eine Antwort auf die
               immer drängenderen Fragen in mir zu finden, ging ich in Gedanken noch mal alles durch,
               was Axton enthüllt hatte.
            

            Es war eine solide Spur, trotzdem hatte Ryleigh ihre Schuld bestritten. Vor dem ganzen
               Hof.
            

            Noch mehr Lügen und Geheimnisse? Nein, das glaubte ich nicht.

            Direkt unter meinem magisch geschützten Aussichtspunkt schrie ein Jäger auf, und wie
               aus dem Nichts war Axton da, um sich zwischen ihn und einen angreifenden Drachen zu
               werfen.
            

            Und nun schrie ich, als sich die Kreatur auf seine Kehle stürzte, und schon rannte
               ich los, um über die Zinnen hinabspähen zu können. Ich durchbrach den magischen Schutzschild
               und war den Drachen, die über mir kreisten, plötzlich vollkommen ausgeliefert.
            

            Einen Moment später wurde ich zurückgerissen und gegen eine unverrückbare Mauer aus
               Muskeln gedrückt, während ich um mich schlug. »Lasst mich los! Er ist verletzt!«
            

            »Er wird heilen. Du nicht.« Lust zog mich zurück in die Sicherheit des Schutzschilds.
               »Außerdem bringt er mich um, wenn dir etwas zustößt. Also tu dem Reich einen Gefallen
               und bleib hier.«

            Er hatte recht, das wusste ich, aber mein Herz … mein dummes Herz pochte so verzweifelt,
               dass es mir gleich aus der Brust springen würde.
            

            Ich wollte zu den Zinnen stürzen und mich vergewissern, dass dieser idiotische, sture
               Wüstling wirklich noch atmete. Damit ich ihn mit eigenen Händen erwürgen konnte, sobald
               das hier vorbei war.
            

            Wissend grinste Lust mich an. »Malst du dir gerade aus, wie du ihm wehtun kannst?
               Keine Sorge, das geht uns allen so.«
            

            Rastlos ging ich auf und ab wie ein Tier im Käfig. Dort draußen wütete der Kampf immer
               weiter, was mich schier in den Wahnsinn trieb. Ich konnte nicht einfach hierbleiben
               und nichts tun.
            

            »Du sorgst dafür, dass er keine Schmerzen hat«, sagte Lust, als hätte er meine Gedanken
               gelesen. »Er würde es zwar nicht zugeben, aber eure räumliche Trennung war mit daran
               schuld, dass er nach dem letzten Angriff so lang gebraucht hat, um zu heilen.«
            

            Ich dachte an den Kusswettbewerb zurück. An den Ausdruck des Schmerzes in seinem Gesicht.
               Irgendwann, eines Tages, würde ich seinen Kopf einfach unter Wasser drücken.
            

            »Hat man das Schriftstück schon gefunden, auf das Ryleigh ihren Fluch geschrieben
               hat?«, fragte ich, weil ich immer noch irgendetwas tun musste. Hier herumzustehen,
               damit Axton keine Schmerzen hatte, reichte nicht.
            

            Lust schüttelte den Kopf. »Im Moment werden ihre Wohnung und andere Orte, an denen
               sie sich regelmäßig aufhält, auseinandergenommen. Es ist nur eine Frage der Zeit,
               bis etwas auftaucht.«
            

            Zeit, die unser Kreis nicht hatte. Genauso wenig wie die Drachen. Ein schriller Schrei
               zerriss die Luft, gefolgt von einem so abgrundtief traurigen Klagelaut, wie ich es
               noch nie gehört hatte. Mir wurde eiskalt.
            

            »Heißt das …?« Ich konnte es nicht aussprechen.

            Lusts Miene wurde finster. »Ein Drache wurde getötet.«

            »Das ist ein Albtraum.«

            Und er musste enden. Sofort.

            Wieder begann ich, auf und ab zu gehen, während meine Gedanken rasten. Wenn man das
               Schriftstück noch nicht gefunden hatte, auf dem Ryleigh den Ball aller Sünder umgeschrieben
               hatte, dann war sie vielleicht tatsächlich unschuldig.
            

            Meine Intuition schien mir dies zu bestätigen.

            Aber wenn nicht Ryleigh, wer dann? Wer hätte sowohl die Mittel als auch ein Motiv,
               um …
            

            Wie angewurzelt blieb ich stehen, als sich die Bruchstücke mit einem Mal zusammenfügten.

            »Götter! Axton hat sich geirrt.«

            Im Kassenbuch meines Vaters hatte etwas über eine Feder gestanden.

            Scharf sah ich Lust an, der mir aber gar nicht zuhörte.

            Er stand auf dem Wehrgang, seine Muskeln waren gespannt. Man hatte ihn damit beauftragt,
               die Festung zu schützen, und er schien sich unbedingt in den Kampf stürzen zu wollen.
            

            Fieberhaft versuchte ich nachzudenken, bevor ich meinen nächsten Zug plante. Ich musste
               mir wirklich sicher sein, bevor ich eine so ernste Anschuldigung äußerte.
            

            Sosehr ich auch versuchte, die Dinge anders zu deuten, ich glaubte, genau zu wissen,
               wer unser Leben ruiniert hatte.
            

            Sophie Everhart. Die Dämonin, die von materiellem Reichtum besessen war. Und diejenige,
               die niemals gegen eine Bürgerliche verlieren würde.
            

            Die Hinweise waren die ganze Zeit da gewesen, ich hatte sie nur nicht sehen wollen.
               Nun jedoch schien ich nichts mehr dagegen tun zu können, dass sich ein klares Bild
               in mir zusammenfügte.
            

            Das wissende Lächeln meiner Stiefmutter, als Eden zur Kandidatin gewählt worden war.
               Ich hatte angenommen, sie hätte einen Zauber eingesetzt, was sie jedoch nie bestätigt
               hatte.
            

            Meine Stiefmutter war ebenfalls auf dem Ball aller Sünder gewesen. Und sie war nicht
               zufrieden mit der Entwicklung der Dinge damals … Aber stimmte das wirklich?
            

            Je länger ich mich dazu zwang, mich an die Details zu erinnern, desto verwirrter wurde
               ich, was die Folgen jenes Abends betraf. War Sophie nicht seltsam aufgeregt gewesen,
               als wir den Ball aller Sünder schließlich verlassen hatten?
            

            Obwohl ich keine gute Partie gemacht hatte, was ihrer Meinung nach das Einzige war,
               wozu ich taugte?
            

            Eden war damals noch ein Kind gewesen, doch nun tauchten vage Erinnerungen wieder
               auf.
            

            Sogar damals schon hatte Sophie verkündet, ihre Tochter sei würdig, eine Prinzessin
               zu werden, und dass es in nicht mal zehn Jahren die ersten Anwärter auf ihre Hand
               geben würde. Ich solle mir gesagt sein lassen, dass sich mein Versagen noch zum Triumph
               für die Familie entwickeln würde. Und sie hatte an jenem Abend eine lächerliche Feder
               im Haar getragen.
            

            Eine Feder, die ich erst vor Kurzem wiedergesehen hatte, nämlich beim Kassenbuch meines
               Vaters. Ryleigh hatte sie wieder zwischen die Seiten gesteckt, an dem Tag, an dem
               sie in unserem Haus nach der Rezeptsammlung meiner Schwester gesucht hatte. Das musste die Verfluchte Feder gewesen sein.
            

            Die Welt um mich herum kam mit einem Ruck zum Stillstand. Das war es. Das Kassenbuch
               meines Vaters. Wie lange drohte sie schon damit, es zu verkaufen, ohne es jemals wirklich
               getan zu haben. Darin musste sie unser neues Schicksal niedergeschrieben und uns alle
               verdammt haben, ob nun absichtlich oder nicht.
            

            »Prinz Lust!«, rief ich und eilte zu den Zinnen. »Ich weiß, wo …«

            Doch Lust kämpfte im Himmel gegen einen Drachen und war voll und ganz auf das Biest
               konzentriert, das versucht hatte, durch die Schutzmauer der Festung zu brechen. Ich
               schluckte schwer und ließ den Blick über die Szene unter uns schweifen.
            

            Die Hölle war losgebrochen. Und niemand konnte mich zu meinem Haus eskortieren, ohne
               eine Lücke in unsere Verteidigungslinien zu reißen. Wrath und Gluttony, Envy und Lust –
               jeder der Prinzen war eine Naturgewalt auf dem Schlachtfeld, und unsere Welt brauchte
               sie unbedingt.
            

            Ich konnte nicht einfach abwarten, bis sich eine Kampfpause abzeichnete, falls es
               denn überhaupt jemals dazu kam. Ich musste handeln.
            

            Ich sprach ein stummes Gebet, damit Axton unversehrt blieb, dann rannte ich auf die
               Treppe zu, eilte an Verletzten vorbei und sprang über zusammengesunkene Körper in
               den Korridoren hinweg, wobei ich Angst und Entsetzen aus meinem Herzen schob. Als
               ich die Türen aufstieß und ins Freie stürmte, sah ich ein Höllenpferd vor mir, dessen
               Reiter es gerade zum Stehen brachte.
            

            Das war meine Chance.

            In dem Moment, als sich der Reiter aus dem Sattel schwang, schnappte ich ihm die Zügel
               weg und zog mich aufs Pferd.
            

            Eine Entschuldigung rufend, gab ich dem Tier die Fersen, und wir stürmten los. Im
               Stillen dankte ich Axton für seinen Reitunterricht, denn anstatt mich halb zu Tode
               zu fürchten, konnte ich mich gut im Sattel halten.
            

            Das Höllenpferd galoppierte, als hinge sein Leben davon ab – was ja auch stimmte.
               Unser aller Leben war in Gefahr, und ich konnte nur hoffen, dass meine Instinkte mich
               nicht getrogen hatten.
            

            Wir jagten weiter durch das nördliche Territorium, und die Sprünge des Pferds schluckten
               die Meilen, als wären sie magiebefeuert. Schon bald klapperten die Hufe meines Reittiers
               über die Kopfsteinpflasterstraßen unseres Kreises. Die Gassen waren unheimlich still.
            

            Die Gebäude waren abgeriegelt, keine Spur des normalerweise herrschenden Trubels.
               Alle versteckten sich vor den Drachen. Dann spürte ich den Schmerz in meiner Brust,
               der immer stärker wurde und sich schließlich um mein Herz schlang und zudrückte.
            

            Ich wollte nichts mehr, als umzukehren, damit es aufhörte, und ich konnte nur hoffen,
               dass Axton den Schmerz nicht ebenso intensiv empfand. Er konnte jetzt wirklich keine
               Ablenkung brauchen.
            

            Anstatt der Qual nachzugeben, trieb ich mein Pferd weiter an, bis wir schließlich
               schlitternd vor unserem Haus zum Stehen kamen. Fast wäre ich dabei aus dem Sattel
               gerutscht, doch schließlich gelang es mir, abzusteigen und mit den Füßen auf der Straße
               zu landen. Ich rannte die Eingangstreppe hinauf. Jeder Atemzug fühlte sich noch angestrengter
               an, und das magische Band zog mich zurück.
            

            Die Eingangstür war nicht abgeschlossen, doch mir blieb keine Zeit, um mich darüber
               zu wundern.
            

            Ich eilte zu den Hinterlassenschaften meines Vaters und blätterte hastig sein Kassenbuch
               durch.
            

            Schließlich rutschte es mir aus den Fingern, und ich zwang mich durchzuatmen. Ich
               zitterte am ganzen Körper.
            

            Sobald ich mich ein wenig gefasst hatte, hob ich das Buch wieder auf und überflog
               jede Seite. Bisher war mir nie wirklich aufgefallen, wie viele Notizen er sich gemacht
               hatte. Die Zeit schien immer schneller zu verstreichen, und das Schicksal unseres
               Kreises hing von diesen vertickenden Sekunden ab. Wenn ich hier versagte, würde ich
               uns alle damit verdammen.
            

            Noch nie hatte mein Herz so hart und hastig geschlagen, und meine Lunge arbeitete
               so schwer, dass ich glaubte, gleich ohnmächtig zu werden. Und dabei wurde der Schmerz
               beständig stärker und ließ mich nicht aus dem Griff. Ich betete, Axton würde nicht
               in der Schlacht fallen. Wir waren so nah dran. Wenn ich es nur finden könnte!
            

            »Komm schon. Komm schon!«

            Ich las schneller als je zuvor in meinem Leben, und die Anspannung in meinem Körper
               wurde unerträglich. Da war nichts. Kein umgeschriebenes Ereignis. Ich war mir so sicher
               gewesen …
            

            Wenn ich mich irrte, hatte ich mit meiner Flucht aus den Höhen der Ungnade nur erreicht,
               dass Axton geschwächt war, wenn er seine Kraft am dringendsten brauchte.
            

            Ich blätterte die nächste Seite um, und sie fiel fast aus dem Buch.

            Ich hielt inne und starrte auf die Seite hinab, die jemand hastig in das Kassenbuch
               geklebt hatte.
            

            »Das kann nicht sein.«

            Ich überflog die Notiz, die nicht in der Handschrift meines Vaters geschrieben worden
               war. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hatte recht gehabt: Dies war der Beweis, nach dem wir gesucht hatten.
            

            Sophie hatte …

            »O Götter! Nein.«

            Eine kalte Woge des Grauens stieg in mir auf, während meine Begeisterung verflog.
               Diese Nachricht war nicht in Sophies Handschrift verfasst worden. Und auch nicht in
               Ryleighs. Und ganz sicher nicht in der meines Vaters. Es war eine Kinderschrift.
            

            »Eden. Was hast du getan?«

            Als hätte mein geflüstertes Flehen sie heraufbeschworen, trat meine Schwester in den
               Raum, eine Kerze in den zitternden Händen. Die Flamme flackerte und warf ihren tanzenden
               Schein auf Edens tränennasses Gesicht.
            

            »Ich wollte nicht, dass das passiert, Ad. Das musst du mir glauben. Ich schwöre dir,
               ich wusste nicht …«
            

            Ihre Stimme brach, und sie schluchzte auf.

            Ich streckte die Hand aus, und meine Stimme nahm den autoritären Tonfall der älteren
               Schwester an. »Gib mir die Kerze, Edie. Wir müssen dieses Schriftstück sofort verbrennen.«
            

            Später würde noch genug Zeit für tränenreiche Geständnisse bleiben.

            Die Zeit dehnte sich unangenehm, und ich glaubte schon, meine Schwester würde die
               Kerze einfach auspusten und uns alle verdammen, doch stattdessen trat sie vorsichtig
               zu mir und schirmte mit der freien Hand die Flamme ab. Schließlich reichte sie mir
               die Kerze.
            

            Ohne zu zögern, hielt ich die Flamme an das Pergament und sah zu, wie es langsam Feuer
               fing.
            

            Theoretisch müsste der Fluch in dem Moment brechen, in dem sich das Pergament in Asche
               verwandelte. Wenn die blöde Seite nur endlich brennen würde.
            

            »Mach schon, du Mistding!«

            Noch nie war mir so bewusst geworden, was Geduld war, wie in dem Moment, in dem ich
               zusah, wie die Flammen langsam am Pergament hinaufleckten und es schließlich verschlangen.
               Es dauerte nur Sekunden, doch mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Jede verstreichende
               Sekunde konnte einen weiteren Tod bedeuten.
            

            Sobald das Feuer über meine Finger flackerte, ließ ich das Blatt in eine kleine Schale
               fallen, die Eden geholt hatte, und wir sahen zu, bis nichts als Asche übrig war.
            

            Das rote Glühen wurde orange, dann erlosch es.

            Es würde wohl nicht lange dauern, bis wir wussten, ob wir Erfolg gehabt hatten oder
               nicht. Als hätte diese Sorge meine schlimmsten Ängste heraufbeschworen, hörte ich
               in diesem Moment das schrille Kreischen herannahender Drachen.
            

            Ich fluchte, eilte zum Fenster und riss den Vorhang zurück. In der Ferne sah ich die
               unverkennbaren Silhouetten der fliegenden Bestien vor den Wolken.
            

            Die Drachen waren aus den Höhen der Ungnade entkommen.

            Ihre Schreie wurden vom Sturm herangetragen und verrieten, dass die Schlacht bis ins
               Herz von Gluttonys Kreis getragen worden war. Der Fluch mochte zwar verbrannt sein,
               doch bis die Magie abebbte, befanden wir uns immer noch in großer Gefahr, und die
               Angreifer kamen näher.
            

            Bei den Göttern der Tiefe! Sie kamen hierher.

            »Eden!«

            Ich packte meine Schwester am Arm, rannte mit ihr auf die andere Seite des Raums und
               drückte sie an mich, als ein gewaltiger Schatten plötzlich unsere Straße verdunkelte.
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            Prinz Gluttony

            Ein grellweißer Feuerstoß schleuderte mich durch die Luft nach hinten, und fast wäre
               ich gegen Wrath gekracht. Mein Bruder beachtete mich gar nicht, sondern stürzte sich
               wieder in den Kampf, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht, während er seinen Drachen
               mit der geballten Macht eines Kriegsdämons attackierte.
            

            Ich wirbelte herum, schoss auf meinen Drachen zu und zwang ihn zum Rückzug. Da durchfuhr
               ein plötzlicher, heftiger Schmerz meine Brust. Ich sah nach unten. Kein Blut.
            

            Ich fluchte. Adriana musste die Festung verlassen haben.

            Ein weiterer Stoß des Drachenfeuers verfehlte mich nur knapp.

            Ich biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz.

            Obwohl Sloth und Greed unsere Anzahl auf sechs Höllenfürsten hatten anwachsen lassen,
               konnten wir die Drachen kaum abwehren.
            

            Je erbitterter meine Brüder und ich sie nach Norden drängten, desto heftiger warfen
               sie sich in den Kampf. Sie weigerten sich zurückzuweichen.
            

            Wieder stellte ich mich meinem Drachen, und meine Klinge schnitt einen Bogen durch
               den Sturm.
            

            Eis und Blut ließen den Griff glitschig werden.

            Der sture Drache hielt die Linie, und seine Schwingen peitschten durch die Luft. Als
               ich mich ihm wieder näherte, um ihm eine noch tiefere Wunde beizubringen, kratzte
               er mir mit seinen Klauen über die Brust und zerriss mein Hemd zu Fetzen. Mir war keine
               Zeit geblieben, meine Lederrüstung anzulegen, und es hätte mir auch nichts genützt.
            

            Anders als bei unseren Schaukämpfen hielt sich Silvanus nicht zurück.

            Er war auf Blut und Sieg aus.

            Ich umkreiste ihn, dann täuschte ich links an und erwischte ihn rechts an der Flanke.

            Er fletschte die Zähne und schnappte nach meiner Kehle.

            Dieser verdammte Blutschwur und der unablässige Schmerz machten mich langsamer, als
               ich sein sollte. Trotzdem gelang es mir, seinen Frontalangriff mit der Klinge abzuwehren.
               Seine Zähne schürften mir zwar die Haut auf, rissen mir aber wenigstens nicht die
               Kehle heraus. Den alten Göttern sei Dank!
            

            Auf einmal ging ein Ruck durch die Drachen. Als hätte irgendein Urinstinkt sie gerufen,
               hielten sie mit einem Mal inne. Auch meine Brüder bemerkten es.
            

            Die ganze Welt schien tief Luft zu holen und dann den Atem anzuhalten.

            Meine Schultern taten weh, so erbittert schlugen meine Flügel durch die Luft. Das
               konnte nichts Gutes heißen.
            

            Ich stürzte mich wieder auf Sil und nutzte den Moment seiner Ablenkung, um einen soliden
               Treffer zu landen. Der Eisdrache warf den Kopf hin und her, und seine Nüstern bebten,
               während er in die Luft witterte.
            

            Meinem nächsten Hieb wich er aus, dann schoss er mit einem einzigen brutalen Stoß
               seiner mächtigen Schwingen in die Sturmwolken hinauf.
            

            Silvanus war auf der Jagd, und er würde seine Beute schlagen.

            Ich wusste genau, was er gewittert hatte: Adriana.

            Als er an mir vorbeijagte, zielte ich auf seinen Bauch und wollte seine Flanke zu
               fassen kriegen, doch meine Finger rutschten an den überfrosteten Schuppen ab. Aalglatter
               Bastard. »Haltet sie auf!«
            

            »Genau das haben wir vor«, brüllte Lust zurück und wich um Haaresbreite einem Klauenhieb
               aus. »Oder was soll das hier sonst sein? Ein Tänzchen?«
            

            »Sie fliegen auf die Stadt zu!«, rief ich. »Wir müssen sie stoppen!«

            Envys klingengleiche Federn schossen hervor wie Dolche, als er sich auf seinen Drachen
               stürzte. Die verdammte Kreatur steckte den Schlag ein, legte die Flügel an und tauchte
               blitzschnell ab.
            

            Ein Krachen, als würden zwei Berge gegeneinanderprallen, ließ Luft und Erde erbeben.

            Es war schwierig zu sagen, ob es ein Donnerschlag oder Wraths Zorn gewesen war, weil
               sein Drache durch seine Verteidigungslinien gebrochen war.
            

            Jedes Mal, wenn wir an Boden zu gewinnen schienen, schlugen diese verdammten Kreaturen
               zurück.
            

            Sie waren wahrhaftig die erbittertsten Kämpfer, mit denen wir uns jemals gemessen
               hatten. Normalerweise war dies eine aufregende Möglichkeit, meine Sünde zu füttern.
               Nun jedoch fühlte es sich wie ein Fluch an. Wir mussten sie schlagen. Und zwar jetzt.
            

            Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem fliehenden Rudel zu und flog, so schnell ich konnte,
               um sie einzuholen. Ich konnte den Verdacht nicht abwehren, genau zu wissen, wohin
               sie wollten. Sie schienen ein festes Ziel vor Augen zu haben, während sie unfassbar
               schnell durch den Sturmhimmel schossen.
            

            Ich weigerte mich zurückzufallen und jagte ihnen hinterher, gab alles, was ich hatte,
               während meine Brüder mich flankierten. Schon bald kamen die Ziegeldächer und vertrauten
               Kopfsteinpflasterstraßen in Sicht, und meine Brust zog sich unter einem ganz neuen
               Schmerz zusammen, der nichts mit dem Blutschwur zu tun hatte.
            

            Die Drachen waren auf direktem Weg in die Druckergasse.

            Adrianas Haus war nicht weit von hier, nur ein paar Straßen entfernt.

            Aus dem nachlassenden Ziehen in meiner Brust schloss ich, dass sie ganz in der Nähe
               war. Dann hörte ich Silvanus kreischen, auch er spürte ihre Nähe.
            

            Als ich ihn einholte, kam meine ganze Welt zum Stillstand. Er schwebte über dem Haus
               neben ihrem. Wenn er wollte, konnte er sein tödliches Feuer jederzeit auf ihr Heim
               und alle darin richten.
            

            Mein Hausdolch glühte, er sehnte sich nach dem Geschmack von Blut.

            Ich würde Silvanus töten, bevor er ihr zu nahe kam.

            »Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen, Prinz.«

            Der Ruf drang von der Straße herauf.

            Der Anblick, der sich mir dort bot, traf mich vollkommen unvorbereitet. Eine Riege
               Vampire, angeführt von keinem anderen als Blade, marschierte durch die Gasse und teilte
               sich auf seinen stummen Befehl hin in mehrere Gruppen auf.
            

            Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er getan hatte. Er hatte seine Vampirkämpfer
               vor den Häusern postiert, um die Dämonen darin zu beschützen.
            

            Sie hatten ihre schimmernden Fangzähne gebleckt, als würden sie nur zu gern Drachenblut
               kosten. Ein kluger Schachzug und eine Erinnerung daran, dass ich Blade eines Tages
               vielleicht ebenfalls zu Hilfe kommen musste. Als ob ich einen Eid jemals vergessen
               würde.
            

            »Beschütze meinen Hof, Blade!«

            »Mit Vergnügen.« Der Vampirprinz ruckte mit dem Kinn, woraufhin sich der Rest seiner
               Truppe verteilte.
            

            Während ich ihnen nachsah, entdeckte ich Sascha. Die Hexe stand mitten auf der Straße,
               ihre Augen glühten, und ihre Lippen formten einen stummen Zauber. Sie legte einen
               magischen Schutzschild über das Viertel. Ich hatte gewusst, dass es sich auszahlen würde, ihr zu helfen.
            

            Da sie und die Vampire nun die Straßen bewachten, konnte ich meine Aufmerksamkeit
               ganz auf den Himmel richten.
            

            Ich wandte mich wieder Sil zu. Er zog nun Kreise über der Straße und witterte. Er
               war auf der Jagd. Als er über Adrianas Haus hinwegflog, machte er plötzlich kehrt,
               und sein schriller Schrei hallte durch die Gassen. Er rief sein Rudel.
            

            Dank der unerwarteten Hilfe konnte ich mich voll und ganz auf ihn konzentrieren. Ich
               hielt meinen Dolch bereit. Nur Sekunden später war ich bei ihm und zielte mit der
               Klinge direkt auf sein Herz.
            

            Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stürzte ich mich auf den Drachen, den
               ich aufgezogen hatte. Er war der Frau, die ich liebte, viel zu nah, und meine Instinkte
               sagten mir mit nie gekannter Klarheit, dass er eine Gefahr für Adriana war und ich
               ihn aufhalten musste, koste es, was es wolle.
            

            Siegesgewissheit erfüllte mich, und ich flog schneller, als ich es jemals für möglich
               gehalten hatte. Ich wusste mit Sicherheit, dass ich ihn dieses Mal schlagen würde.
               Ich hatte mein Ziel genau vor Augen, wohingegen er abgelenkt war.
            

            Endlich schien Silvanus die Gefahr zu spüren, denn er riss den Blick von dem Haus
               unter ihm los und starrte mich an. Doch für Gnade war es zu spät.
            

            Langsam blinzelte er, als würde er aus einem Traum erwachen. Und seine Augen zeigten
               ein irisierendes Leuchten. Das Rot war fort. Sein Blick richtete sich auf meine glühende
               Klinge, und ich war sicher, ein Aufflackern von Trauer und Akzeptanz darin zu erkennen.
            

            Ich war ihm zu nah, und er war zu groß, um noch ausweichen zu können.

            Ich fluchte – ich konnte nichts mehr tun. Es würde sein Todesstoß werden.

            Gleich würde es vorbei sein. Mein Drache würde von meiner eigenen Hand sterben. Von
               der Hand, die ihn mit der Flasche gefüttert und die ihm gezeigt hatte, wie er mit
               den Flügeln schlagen musste, als ihm endlich Federn gewachsen waren. Wie ich über
               den kleinen frechen Nestling gelacht hatte, der flatternd umherhopste.
            

            Es sei denn …

            Im letzten Moment richtete ich die Klinge gegen mich, und damit auch den Stoß, der
               eigentlich meinen Drachen hätte töten sollen. Die Wucht des Stichs raubte mir den
               Atem. Ich glaubte, Silvanus kreischen zu hören, doch alles ertrank in dem donnernden
               Jubel, der von unten heraufstieg.
            

            Freudenschreie und Rufe erfüllten die Luft. Sieg.

            Der Fluch war gebrochen. Adriana war in Sicherheit. Mein Hof und unsere Welt waren
               unversehrt.
            

            Ich schwebte dort und sog den Moment in mich auf, solange ich konnte.

            Sil sah mich an und blinzelte. Der Dolch ragte mir aus der Brust. Goldenes Blut floss
               am Griff hinab, immer schneller. Meine Schwingen schlugen langsamer und erschlafften
               schließlich.
            

            Helden waren verdammte Idioten. Trotzdem fühlte ich mich seltsam friedlich.

            Der Eisdrache stieß einen Schrei aus, der die Toten zum Leben erwecken könnte, und
               schoss auf mich zu.
            

            Dann wurde alles dunkel.
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            Adriana

            Der Jubel drang durch die dünnen Wände unseres Hauses. Ich ließ meine Schwester los
               und trat ans Fenster, weil ich mit eigenen Augen sehen wollte, dass der Fluch wirklich
               gebrochen war. Die Prinzen flogen durch die Straßen, um jenen zu helfen, die sich
               vor dem Angriff nicht mehr in Sicherheit hatten bringen können, und die Freude in
               der Luft war fast greifbar.
            

            Mit zu Schlitzen verengten Augen spähte ich in die Menge – Vampire halfen Dämonen,
               und Sascha stützte sich schwer auf Val. Sie sah aus, als hätte sie stundenlang ihre
               Magie gewirkt.
            

            Ich ließ den Blick über die Straße schweifen. Offenbar waren nur ein paar Häuser beschädigt
               worden. Dieser Angriff hätte eine Katastrophe werden können – werden müssen –, doch
               wir waren davongekommen, wahrscheinlich dank Saschas Schutzzaubern.
            

            Wärme erfüllte mich. Es war wirklich und wahrhaftig vorbei. Unser Kreis mochte von
               zügellosen Sündern bewohnt sein, in einer moralisch fragwürdigen Welt, aber in der
               Not hielten wir zusammen.
            

            »Ist der Fluch gebrochen?«, fragte Eden vorsichtig hoffnungsvoll.

            »Sieht jedenfalls ganz so aus.«

            Eine Weile sah ich zu, wie auf der Straße gefeiert wurde, und suchte nach einer vertrauten
               Gestalt. Doch ich konnte Axton nirgends entdecken. Wahrscheinlich war er zurück im
               Schloss, um nach seinem Hof zu sehen. Was ich eigentlich nicht anders erwarten sollte,
               trotzdem war ich vage beunruhigt. Aber er war ein Prinz. Es war nur logisch, dass
               er sich zuerst um seinen Hof kümmerte, besonders nach einem Angriff.
            

            Außerdem hatte ich selbst auch noch ein paar Dinge zu klären.

            Der Fluch war gebrochen, aber ich konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass es immer
               noch Fragen gab, auf die ich Antworten brauchte. Ich konnte einfach nicht begreifen,
               warum meine Schwester mich verraten hatte.
            

            Ich holte tief Luft und setzte mich. Ich musste verstehen, warum.

            Schweigend sank Eden neben mir aufs Sofa.

            Ich wusste nicht, wie ich das Thema möglichst sanft angehen sollte, aber weiterhin
               Geheimnisse zu hüten, war für keine von uns beiden gut. Wir mussten uns der Sache
               stellen, um heilen zu können. Zusammen.
            

            »Wie bist du überhaupt an die Verfluchte Feder herangekommen?«

            Eden schniefte, dann sah sie auf.

            »Ryleigh hat sie am Abend des Balls aller Sünder mitgebracht und uns Geschichten über
               unfassbare Magie erzählt. Dann bist du nach dem Ball nach Hause gekommen, ganz aufgeregt,
               und als Mamma dann gesagt hat, du würdest eine Prinzessin werden … Ich hatte Angst.
               Ich konnte dich einfach nicht verlieren, also habe ich die Geschichte umgeschrieben.
               Ich habe auch dafür gesorgt, dass Ryleigh sich nicht daran erinnert. Damit alles ein
               Geheimnis bleibt, habe ich ihre Erinnerung auch umgeschrieben.«
            

            Arme Ryleigh … Sie war öffentlich eines Verbrechens beschuldigt worden, das sie nicht
               begangen hatte. Sogar ich hatte ihr misstraut. Beim Gedanken an sie tat mir das Herz
               weh, denn ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man öffentlich gebrandmarkt
               wurde. Ich musste die Dinge für sie wieder in Ordnung bringen, sobald ich konnte.
            

            Axton würde sich im Namen der Krone bei ihr entschuldigen müssen, und vielleicht konnte
               er ihr eine Position als offizielle Berichterstatterin anbieten. Dies jedoch waren
               mögliche Lösungen für einen anderen Tag, und ich hatte immer noch mehr Fragen.
            

            »Du warst noch so jung. Wie bist du überhaupt auf so eine Geschichte gekommen?«

            Eden errötete. »Mir war langweilig, also habe ich mir heimlich einen von Mammas Liebesromanen
               geliehen, während ihr beide beim Ball wart. Darin ging es um einen Skandal, der mich
               ziemlich beeindruckt hat. Ein Prinz wurde mit einer Viscountess erwischt, direkt nachdem
               er sich einer anderen erklärt hatte … Allerdings war in dem Buch eine Verwechslung
               an allem schuld.«
            

            Ich brauchte ein paar Minuten, um mich zu fassen. Ich wollte nicht, dass Wut oder
               Schmerz aus mir sprachen. Angesichts dieser Wahrheit tat mir das Herz weh. Meine Schwester.
               Die Einzige auf der ganzen Welt, der ich niemals absichtlich wehtun würde, hatte mir,
               ohne es zu wollen, das Herz gebrochen. Und alles nur wegen etwas, das sie in einem
               Buch gelesen hatte. Es war so unschuldig, der Fehler eines Kindes. Und trotzdem hatte
               sie damit so viel Schmerz verursacht.
            

            »Ich hätte dich niemals verlassen, Edie. Das musst du doch wissen. Ich hätte Sophie
               und dich mit mir ins Schloss genommen. Warum hast du es mir nie erzählt?«
            

            »Ich hatte Angst. Und am Anfang kam es mir vor, als wärst du froh, ihn nicht geheiratet
               zu haben, also dachte ich, dass die Feder vielleicht eine gute Sache wäre. Du hast
               deine Gefühle so lange versteckt, und ich hatte keine Ahnung, wie verletzt du warst.«
            

            »Meine Gefühle versteckt?« Ich schnaubte. »Ich habe zehn Jahre lang versucht, Axtons
               Ruf zu ruinieren. Hast du nie daran gedacht, dich mir anzuvertrauen?«
            

            Sie sah zu Boden, nickte jedoch langsam.

            »Doch. Als der Wettbewerb begonnen hat, wollte ich dir alles gestehen. Besonders nachdem
               Axton diese Geschenke geschickt hatte. Du kannst sagen, was du willst, aber für mich
               war in diesem Moment klar, wie tief seine Gefühle für dich sind.«
            

            Ich seufzte. »Du bist einfach viel zu süß und unschuldig. Er hat das nur getan, um
               meine Identität aufzudecken.«
            

            »Ad. Ich liebe dich, aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass das alles ist.
               Um deine Identität aufzudecken, hätte er uns weder Essen noch Pergament oder Lampenöl
               schicken müssen, oder?«
            

            Ich presste die Lippen zusammen, und sie lächelte sanft.

            Irgendwie hatte meine kleine Schwester Dinge begriffen, die mir entgangen waren.

            »Es war nicht zu übersehen, wie sehr er dich mag, und ich wollte, dass du das auch
               begreifst. Aber mir ist die Zeit davongelaufen. Dann wurde ich als Kandidatin ausgewählt
               und dachte, das wäre die beste Möglichkeit, dich in die Nähe des Prinzen zu bekommen.
               Ich dachte, vielleicht könnte ich euch so die Gelegenheit geben, euch noch einmal
               so zu verlieben wie früher. Leider bin ich grässlich, was Intrigen und Pläneschmieden
               angeht. Trotzdem ging es mir bei diesem Wettbewerb immer nur darum, dich und Prinz
               Gluttony wieder zusammenzubringen.«
            

            »Deine Mutter hätte dir das Fell über die Ohren gezogen, wenn sie das herausgefunden
               hätte.«
            

            Ein zaghaftes Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Ich glaube, sie weiß es. Irgendwo.
               Und genau deshalb wollte sie dich und Gluttony ja auch unbedingt voneinander fernhalten.«
            

            »Wo ist Sophie eigentlich?«

            »In unserer Suite im Palast. Axton hat die Räume magisch gegen die Drachen geschützt.«

            Den Göttern sei Dank dafür. Sophie war nicht gerade die warmherzigste Dämonin der
               Unterwelt, trotzdem wollte ich nicht, dass ihr etwas zustieß. Sie würde also weiter
               ihre Ränke schmieden. Womit sie uns immerhin alle auf Trab hielt, weil man nie sicher
               sein konnte, an welchem heimtückischen Plan sie nun wieder strickte.
            

            Ich betrachtete meine Schwester, und zum ersten Mal sah ich die junge Frau in ihr,
               die sie war.
            

            Eden hatte sich zwischen Sophie und mir immer mit größter Sorgfalt bewegen müssen,
               und auch wenn wir einzig und allein ihr Glück im Sinn haben mochten, hatten wir ihr
               doch nie Raum gegeben, um hinzufallen und sich selbst wieder aufzurappeln.
            

            »Wärst du denn gern gut im Intrigenschmieden?«

            Sie schnaubte. »Götter, nein! Ich wünsche mir ein schlichtes Leben ohne höfische Politik.
               Ich bin vollkommen zufrieden damit, zu kochen und mich um mein Zuhause zu kümmern.
               Vielleicht kann ich eines Tages eine Bäckerei eröffnen.«
            

            »Und deine heimliche Liebe?«, fragte ich, weil ich die ganze Wahrheit wollte. »Gibt
               es vielleicht auch eine gemeinsame Zukunft für euch?«
            

            Eden lief dunkelrot an. »Woher weißt du von Vanity?«

            Ich hob die Brauen.

            Bisher hatte ich nicht geahnt, wer ihre heimliche Liebe war. »Du bist mit der Kandidatin
               aus Haus Stolz zusammen?«
            

            Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, während
               der Prinz beschäftigt war. Und wir sind einander nähergekommen.«
            

            Sanft nahm ich ihre Hände in meine und drückte sie.

            »Das freut mich für euch. Du hast alle Liebe und Zuneigung der Welt verdient.« Ich
               lächelte. »Der Prinz wird sich zweifellos auf die Fahnen schreiben, dass er es war,
               der euch einander vorgestellt hat.«
            

            Sie umarmte mich kurz, dann sah sie mich fest an. »Er liebt dich, Ad. Ich hoffe, du
               gibst ihm noch eine Chance. Es war nicht seine Schuld, dass ich die Feder benutzt
               habe.«
            

            Ich ließ mich gegen die abgewetzte Lehne sinken. »Deswegen mache ich ihm ja auch keine
               Vorwürfe, aber ich fürchte, es ist inzwischen trotzdem ein bisschen komplizierter.«
            

            »Kompliziert ist wirklich untertrieben für das, was heute Nacht passiert ist. Er hat
               dich gebeten, ihn zu heiraten, Adriana. Und du hast ihn vor seinem versammelten Hof
               zurückgewiesen.«
            

            »Ich habe ihn nicht zurückgewiesen. Wir wurden unterbrochen. Da war diese Kleinigkeit mit dem Drachenangriff,
               falls du es vergessen hast.«
            

            Eden schüttelte den Kopf. »Jeder konnte sehen, dass du Nein sagen wolltest. Du musst
               mir nicht verraten, warum, aber du musst dir sicher sein, bevor du wieder mit ihm
               sprichst. Wie auch immer du dich entscheidest, du willst diese Entscheidung sicher
               nicht bereuen.«
            

            »Ich weiß.« Es lag nicht am Fluch oder an der dunklen Magie. Jetzt musste ich entscheiden,
               ob Axton und ich wirklich zueinanderpassten, ob wir auf genug Ebenen harmonierten.
            

            Ich mochte es nicht, wenn er mich nicht in seine Pläne einweihte oder einfach zu prinzlich
               war, um zu bemerken, wenn er eine Grenze überschritt. Die Wahrheit war nun mal, dass
               wir aus sehr verschiedenen Welten stammten.
            

            Und ich war nicht sicher, ob wir jemals einen gemeinsamen Nenner finden konnten.

            Was nicht hieß, dass er schlecht oder schuld daran war, aber es war etwas, das man
               in einer Beziehung nicht einfach übergehen konnte. Nur weil wir auf körperlicher Ebene
               harmonierten, musste das noch nicht in allen anderen Bereichen gelten. Wenn Axton
               und ich es wirklich zusammen probieren wollten, dann mussten wir einander in allen
               Aspekten annehmen.
            

            Eden beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Und außerdem, wann ist Liebe
               denn nicht kompliziert?«
            

            Allerdings. Ich sah sie an. »Wann bist du so weise geworden?«

            »Nachdem ich einen furchtbaren Fehler gemacht habe. Komm, wir versprechen uns, nie
               wieder Geheimnisse voreinander zu haben. Egal, für wie schlimm wir sie halten.«
            

            »Ich finde, das klingt nach einem weisen Plan, liebste Schwester. Und wenn wir schon
               dabei sind, schwören wir gleich dazu, nie wieder einen Verfluchten Gegenstand zu benutzen.
               Wo ist die Feder jetzt eigentlich?«
            

            Die Leichtigkeit verflog aus ihrer Miene. »Ich … weiß es nicht mehr.«

            Ich brauchte die Fähigkeit der Höllenfürsten, Lügen aufzuspüren, nicht, um zu wissen,
               dass sie die Wahrheit sagte. »Wie meinst du das?«
            

            Sie zog die Brauen zusammen, während sie überlegte.

            »Manchmal denke ich, dass ein Prinz gekommen ist, sich die Feder geholt und meine
               Erinnerung umgeschrieben hat. Oder dass ich sie vielleicht auf dem Dunklen Markt verkauft
               habe.«
            

            Meine Intuition meldete sich. Das klang, als wäre es wert, der Sache nachzugehen …
               ein Verfluchter Gegenstand in den Händen der Prinzen, die sie eigentlich vernichten
               sollten.
            

            Ich schüttelte den Gedanken ab. Ein Abenteuer mit einem Höllenfürsten war wirklich mehr als genug.
            

            »Es tut mir so leid, Ad. Wenn ich gewusst hätte, wie die Sache ausgeht, hätte ich
               mich niemals eingemischt. Ich habe es aus Angst getan.«
            

            »Ich weiß.« Ich lächelte knapp und beschloss dann, die Vergangenheit dort ruhen zu
               lassen, wo sie hingehörte: in die Vergangenheit. »Eines habe ich gelernt: Es rächt
               sich immer, wenn man eine Entscheidung aus Angst oder Sorge trifft. Aber Liebe macht
               uns alle stärker. Liebe zu deiner Familie, Freundschaft, romantische Liebe, platonische
               Liebe. Versprich mir, dass du von jetzt an aus Liebe handeln wirst, nicht aus Angst.«
            

            »Ich verspreche es.«

            »Gut. Übrigens finde ich, dass eine Entschuldigung, vor allem, wenn sie angenommen
               wird, immer zusammen mit einem frisch gebackenen Frostbeerentörtchen serviert werden
               sollte. Und deine Törtchen sind die besten.«
            

            Mit tränenfeuchten Augen sprang sie auf und eilte in die Küche.

            »Dann sollte ich mich lieber mal an die Arbeit machen. Ich habe noch ein paar Vorräte
               von den Geschenken des Prinzen übrig, mit denen er nur seinen niederträchtigen Plan
               weiterverfolgen wollte.« Ihre Augen funkelten. »Glaubst du, dass du ihn bald wiedersiehst?«
            

            »Axton ist wie ein fieser Ausschlag«, erklärte ich. »Man wird ihn vielleicht mal für
               eine Weile los, aber irgendwann ist er mit voller Wucht wieder da.«
            

            »Mm-hmm.« Wissend sah sie mich an, dann ging sie, um den Teig für die Törtchen zu
               machen.
            

            Ich wollte seinen Antrag ja annehmen, aber nur weil die Magie uns nicht mehr voneinander trennte,
               machte das nicht alles ungeschehen, und wir mussten noch eine Menge klären, bevor
               ich Ja sagen konnte.
            

            Wenn es eine gemeinsame Zukunft für uns gab, wollte ich wissen, was das wirklich hieß
               und wie wir sie gestalten würden. Konnte ich meine Stellung als Miss Match behalten?
               Würde ich eine bettelarme Prinzessin sein? Ich hatte nichts für höfische Spiele übrig,
               und ich wusste zwar noch nicht recht, wie ich mich mit meiner neuen Kolumne fühlte,
               aber irgendwie war sie mir ans Herz gewachsen.
            

            Heute war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

            Heute ging es darum, die Vergangenheit zu verbrennen und den Blick auf einen neuen
               Morgen zu richten, und fürs Erste war ich damit zufrieden.
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            Prinz Gluttony

            Adriana warf mir einen schiefen Blick zu, dann musterte sie wieder das Schild des
               Ochs & Rabe. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Dein Lieblingsessen wird in einer
               Taverne serviert?«
            

            »Sag das lieber nicht in diesem Tonfall vor Shirlee, sonst spuckt sie noch in deine
               Pastete.«
            

            Ich hielt ihr die dicke Holztür auf, und Adriana vollführte eine sehr rüde Geste in
               meine Richtung, bevor sie eintrat. Ich grinste. Seit dem Angriff vor zwei Tagen war
               dies das erste Treffen mit meiner süßen Nemesis, und ich musste mich beherrschen,
               um sie nicht in die Arme zu schließen.
            

            Nachdem ich mir selbst den Dolch in die Brust gerammt hatte, war ich mehrere Stunden
               lang bewusstlos geblieben. Ein Herz zu heilen, war keine Kleinigkeit, besonders nicht
               in einem so ausgelaugten Zustand.
            

            Währenddessen hatte Val nicht daran gedacht, Adriana eine Nachricht zu schicken und
               sie darüber zu informieren, dass ich indisponiert war, nicht, weil sie meine Beziehung
               zu Adriana missbilligte, sondern weil sie mit ihrer eigenen Romanze beschäftigt war.
               Sascha und sie waren sich nach dem Angriff nähergekommen.
            

            Hexen und Dämonen konnten also durchaus ganz ohne Blutvergießen Zeit miteinander verbringen.
               Ich freute mich für meine Stellvertreterin.
            

            Sobald ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich Adriana eine Nachricht geschickt
               und sie gebeten, sich sofort mit mir zu treffen. Wir hatten eine sehr ernste Angelegenheit
               zu besprechen, und wenn sie verhandeln wollte, dann war ich bereit, ihre Bedingungen
               zu akzeptieren. Sie hatte mir umgehend geantwortet und sich bei mir bedankt, meine
               Bitte allerdings abgelehnt. Mit der Begründung, sie brauche etwas Zeit zum Nachdenken,
               ohne dass ich sie dabei mit meinem »unerträglichen Charme« störe.
            

            Diese Frau würde mich noch in den Wahnsinn treiben, und ich würde es mit Freude zulassen.
               Sofort schrieb ich ihr ein weiteres Mal, da ich nicht bereit war, die Niederlage hinzunehmen.
            

            Eine ganze Weile war das so weitergegangen, doch ich war beharrlich geblieben, und
               schließlich hatte sie eingewilligt, sich mit mir zu treffen, um alles zu besprechen.
            

            Ich würde jeden Moment unserer gemeinsamen Zeit nutzen, um ihr zu zeigen, wer ich
               unter den Geheimnissen und Masken wirklich war. Und mit meinem Lieblingsessen würde
               ich anfangen.
            

            Der Duft der herzhaften Köstlichkeiten hüllte uns ein, zusammen mit der Wärme des
               Raums.
            

            Die Gäste hatten bereits das eine oder andere Winter-Ale getrunken und beachteten
               uns kaum, als ich Adriana eine Hand an die Taille legte und sie zu meiner Lieblingsnische
               in der hinteren Ecke führte.
            

            Adriana rutschte auf die Bank, ohne sich darum zu scheren, dass der zerschrammte Tisch
               noch voller leerer Schalen und Krüge stand, hinterlassen von den Gästen vor uns.
            

            Eilig kam ein Kellner angelaufen, um abzuräumen und den Tisch zu wischen. »Das Übliche
               für Euch und Eure Begleitung, Axton?«
            

            »Ja. Und bitte richtet Shirlee aus, dass ich gern ein bisschen mehr Knoblauch-Rosmarin-Butter
               auf der Kruste hätte.«
            

            »Wird gemacht!«

            Interessiert verfolgte Adriana das Gespräch. Sobald die erste Runde Winter-Ale vor
               uns stand und sie ein paar Schlucke getrunken hatte, lehnte sie sich zurück, um mich
               zu mustern.
            

            »Du kommst mir hier sehr entspannt vor.«

            Ich grinste verschlagen. »Ich bin eigentlich immer entspannt, Liebste. Aber ich genieße
               es wirklich, in einer zwanglosen Umgebung einfach etwas Gutes zu essen.«
            

            »Wo bleiben denn da die Ausschweifungen, o Prinz der Völlerei.«

            »Kein Grund zur Ironie. Ich speise hier wie ein König. Und ich schwelge in deiner
               Gesellschaft, ich könnte also wirklich nicht noch zufriedener sein. Bei meiner Sünde
               geht es nicht um Luxus oder Reichtümer, sondern darum, die Freuden des Lebens zu genießen.
               Für mich sind es die schlichten Dinge, die mir am meisten Freude machen. Gutes Essen,
               gutes Trinken, gute Unterhaltungen. Und gute Gesellschaft. Das ist es, was ein gutes
               Leben ausmacht. Also, ja, ich fühle mich gerade voll und ganz in meiner Macht.«
            

            »Hm.«

            Sie nippte an ihrem Ale. »Das schmeckt einfach köstlich. Ich glaube, es ist mein neues
               Lieblingsgetränk.«
            

            »Meins auch.« Es war nur ein kleines, unwichtiges Detail, trotzdem freute ich mich
               darüber, dass sie etwas genauso mochte wie ich. »Wie steht es zwischen Ryleigh und
               dir?«
            

            Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wir treffen uns morgen zum
               Tee. Wir sind schon viel zu lange Freundinnen, als dass Geheimnisse und Missverständnisse
               das einfach kaputtmachen könnten.«
            

            »Freut mich zu hören.« Ich wollte, dass alles in ihrem Leben ihr Freude brachte. Offenbar
               verwandelte ich mich langsam tatsächlich in einen liebeskranken Trottel, genau wie
               meine Brüder. Ich betete zu den alten Göttern, dass es Lust als Nächstes treffen würde.
               Dieser wichtigtuerische Bastard hatte das mehr als verdient. »Ich habe über deine
               Frage nachgedacht.« Sie sah auf. »Ryleigh wird die neue königliche Berichterstatterin.
               Sie hat mein Angebot heute Morgen angenommen.«
            

            Da trat Shirlee aus der Küche und trug ein Tablett voller Essen und frischer Krüge
               über die voll besetzten Tische hinweg auf uns zu.
            

            »Habt Ihr vielleicht noch irgendwelche Extrawünsche, was meine Kochkünste betrifft,
               Ihr königliche Nervensäge?«, rief sie zur Begrüßung.
            

            Adriana prustete und drückte sich rasch eine Hand auf den Mund.

            Ich sah sie an und musste gegen mein eigenes Lachen ankämpfen. »Das war der würdeloseste
               Laut, den ich je von dir gehört habe. Wenn du das noch mal machst, verliebe ich mich
               am Ende noch mehr in dich.«
            

            Shirlee musterte meine Begleiterin, und ein Lächeln flackerte über ihr strenges Gesicht.
               »Dann habt Ihr also endlich jemanden gefunden, der nicht den Boden anbetet, über den
               Ihr geht. Sie gefällt mir.«
            

            Als Adriana wieder aufhören konnte zu lachen, richtete sie sich auf. »Ich heiße Adriana
               Saint Lucent, und ich habe wunderbare Dinge über Eure Kochkunst gehört.«
            

            »Die Adriana Saint Lucent?« Shirlee überraschte mich, indem sie sich die Hände an der
               Schürze abwischte und Adriana in eine Umarmung schloss. »Ich habe gehört, dass Ihr
               es wart, die den Fluch gebrochen hat. Ihr seid hier immer willkommen. Und bringt die
               Nervensäge da mit.«
            

            »Wenn du weiter so schmeichelhafte Dinge über mich sagst, steigt mir das noch zu Kopf,
               Shirlee«, kommentierte ich.
            

            Sie verdrehte die Augen und drückte Adriana ein letztes Mal. »Ich lasse euch beiden
               mein Schokoladen-Frostbeeren-Mousse aus der Küche schicken. Spezialität des Hauses.«
            

            Sobald Shirlee gegangen war, zog ich den Gegenstand aus der Tasche, den ich seit zehn
               Jahren aufbewahrte, und legte ihn vor Adriana auf den Tisch.
            

            »Mach es auf.« Ich nickte in Richtung des kleinen Samtsäckchens.

            Mein Puls pochte so heftig, als befände ich mich auf einer intensiven Jagd. Hoffentlich
               würde es eine schöne Überraschung sein. Eine Chance, ihr zu beweisen, dass ich mehr
               sein wollte als ein Wüstling. Wenigstens was sie anging. Misstrauisch verengte Adriana
               die Augen, doch ich hatte meine Miene im Griff.
            

            Zaghaft löste sie die Kordel und schüttelte den Inhalt auf ihre Handfläche. Das Armband
               glitzerte sogar im gedämpften Licht der Taverne.
            

            Adrianas Kehle bewegte sich, als sie offenbar versuchte, ihre Gefühle hinunterzuschlucken.
               »Du hast gewusst, dass das hier mir gehört.«
            

            Es war keine Frage gewesen, also sah ich mich zu keiner Erklärung genötigt.

            Ich nickte nur knapp und wartete, bis sie ihre Gefühle sortiert hatte. Forschend musterte
               sie mich, und ich sah unzählige Emotionen über ihre Züge spielen.
            

            »Warum?«

            Ich trank einen großen Schluck aus meinem Krug.

            »Weil ich dich liebe«, antwortete ich schlicht.

            Hoffnung und Unglaube rangen in ihrem Gesicht um die Vorherrschaft.

            Ich hatte diese Worte schon einmal ausgesprochen, doch nun fühlten sie sich anders
               an. Dieses Mal gab es keine lauernden Gefahren und keinen Fluch, der alles durcheinanderbrachte.
               Wir waren auch nicht verloren in unserer Leidenschaft oder mussten einer Zuschauerschar
               aus Höflingen und Reportern eine Vorstellung liefern. Es gab keinen Vorwand, den sie
               sich mit ihrem unfassbar kreativen Verstand ausdenken konnte. Nur ich, der vor ihr
               saß und ihr die Wahrheit in meinem Herzen offenbarte.
            

            Heute war ich nicht ihr Prinz, nur der Mann, der sie leidenschaftlich liebte.

            »Ich habe dich von dem Moment an bewundert, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen
               habe. Ich habe dich sogar dann geliebt, als ich dich nicht leiden konnte. Ich liebe
               dich, wenn du mich übertrumpfst, und ich liebe dich, wenn ich dich übertrumpfe. Ich
               liebe deine scharfe Zunge, deinen klugen Verstand, deine dunkelsten Fantasien. Deine
               größte Freude. Ich liebe es, dass du mich nie gewinnen lässt und dass jeder meiner
               Siege hart erkämpft und flüchtig ist. Und ich werde dich für den Rest der Ewigkeit
               lieben.«
            

            Sie senkte den Blick. Und ich hätte unanständig viel Geld dafür bezahlt, wenn ich
               ihre Gedanken hätte lesen können. Ich wartete aufmerksam, während sie mein Geständnis
               verinnerlichte.
            

            »Ich dachte, ich hätte das Armband meiner Mutter für immer verloren.« Vorsichtig hob
               sie es hoch, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Woher hast du es?«
            

            »Ich habe es seit dem Ball aller Sünder aufbewahrt. Ich wusste nicht mehr, wie ich
               dazu gekommen bin – aber jetzt, nachdem ich meine Erinnerungen zurückhabe, weiß ich
               wieder, dass es zerrissen ist, als wir zusammen im Garten waren.« Schüchtern lächelte
               ich sie an. »Ich habe es in meine Tasche gesteckt, weil ich es reparieren lassen wollte.«
               Doch dann waren die Ereignisse jener Nacht umgeschrieben worden, ich hatte nur dieses
               geheimnisvolle Armband gefunden. »Um ganz ehrlich zu sein, es hat mich irgendwie an
               dich erinnert. An deine Augen, dein Haar. Ich konnte mich einfach nicht davon trennen.«
            

            »Ich dachte, ich würde es nie wiedersehen. Danke! Das bedeutet mir mehr, als du ahnst.«

            »Darf ich?« Sanft drehte ich ihr Handgelenk um und schloss den Verschluss des Schmuckstücks.
               Adriana war so sehr auf das Armband ihrer Mutter konzentriert, dass ihr das kleine
               Samtkästchen, das ich vor sie hingestellt hatte, noch gar nicht aufgefallen war. Ich
               räusperte mich. »Da wäre noch etwas.«
            

            Mit diesen Worten klappte ich das Kästchen auf und enthüllte den extravagantesten
               Ring aller Zeiten.
            

            Ein Diamant, eingebettet zwischen einem Saphir und einem Aquamarin.

            Adriana erstarrte.

            »Heirate mich, Adriana Saint Lucent. Streite dich mit mir, bring mich um den Verstand,
               liebe mich für den Rest unserer Tage. Genauso, wie ich es mit dir tun werde, das schwöre
               ich.«
            

            Sie schüttelte den Kopf, und mein Herz krampfte sich zusammen.

            Gerade als ich glaubte, sie würde mich schon wieder zurückweisen, lächelte sie zaghaft.

            »Du hast wirklich keine Ahnung von Liebeserklärungen, Axton. Aber ja. Ich möchte dich
               heiraten und dir bis in alle Ewigkeit auf die Nerven gehen. Weil ich mich genauso
               albern und leidenschaftlich in dich verliebt habe.«
            

            Ich hechtete über den Tisch, schloss sie in die Arme und küsste sie hart, ein Versprechen
               auf all die wilden Freuden, die noch auf uns warteten. Die Gäste klopften mit ihren
               Bierkrügen auf die Tische und johlten. Woraufhin ich sie nur noch fester und tiefer
               küsste, bis ich nichts mehr hörte außer ihrem sanften Seufzen.
            

            ***

            »Ich habe noch nie einen Drachen gestreichelt.«

            Schmunzelnd sah ich auf meine Verlobte hinab, während ich sie hinter die Stallungen
               von Haus Völlerei führte, wo Silvanus uns erwartete. »Gar nicht wahr. Du weißt doch,
               dass ich meinen Schwanz so nenne.«
            

            »Du Heide.« Adriana boxte mir gegen den Arm, und ich zog sie an mich.

            Da tauchte Silvanus aus dem Wald auf, schnupperte in die Luft, und ich hätte schwören
               können, ihn mit den Augen rollen zu sehen. Wärme breitete sich in meiner Brust aus,
               als ich meinen Lieblingsdrachen wieder so gesund und munter sah.
            

            Seine Iriden wiesen das vertraute irisierende Schimmern auf, als sich sein Blick auf
               Adriana richtete.
            

            Ich hatte Sascha gebeten, uns mit einem Zauber zu belegen, damit wir mit Sil kommunizieren
               konnten. Was ich beinahe bereute, als ich seine Gedanken hörte.
            

            Sie ist viel zu gut für dich.

            Adriana lachte, und es war der schönste Klang der Welt. Dann ging sie zu Sil. »Ich
               mag ihn! Er ist eindeutig sehr weise.«
            

            Und gut aussehend.

            »Wir wollen doch nicht vergessen, dass ich für dich einen Dolchstoß eingesteckt habe«,
               mischte ich mich ein.
            

            Sil schnaubte, doch ich sah das leichte Glänzen in seinen Augen. Wenn ich es nicht
               besser wüsste, dann müsste ich fast glauben, dieser aufmüpfige Bastard wäre ein bisschen
               sentimental.
            

            Adriana hob die behandschuhten Finger. »Darf ich?«

            Der Drache nickte und senkte den gewaltigen Kopf, damit Adriana sanft seine Schuppen
               streicheln konnte. Dann zog sie die Hand wieder zurück. »Du bist wirklich eiskalt.«
            

            Ich kann meine Schuppen etwas anwärmen, falls Ihr einen kleinen Ritt unternehmen wollt,
                  Mylady.

            Ich schnaubte. »Im Ernst? Mir hast du noch nie einen Ritt angeboten, obwohl ich dir damals deinen kleinen schuppigen
               Hintern gerettet und dich aufgezogen habe. Und obwohl ich – erinnerst du dich? – an
               deiner Stelle einen Dolch ins Herz bekommen habe.«
            

            Vielleicht, wenn du ein bisschen netter wärst, Prinz. Obwohl du wahrscheinlich dabei
                  sein solltest, um aufzupassen, dass deine Prinzessin nicht den Halt verliert.

            »Wunder über Wunder. Der große Silvanus spielt die Rolle eines königlichen Pferds.«

            Sil revanchierte sich auf Drachenart, indem er knurrte und einen Flammenstoß auf meine
               Lieblingsstiefel spie. Ich zeigte ihm den Stinkefinger und half Adriana dann auf seinen
               Rücken.
            

            Gerade als ich mich hinter ihr hinaufschwingen wollte, wurde ich von einem hektischen
               Meckern abgelenkt.
            

            Vex, der kleine Drache, sprang mir in die Arme.

            Offenbar wollte er auch mitkommen.

            Adriana streckte die Arme nach ihm aus. »Ist der niedlich! Wie heißt er denn?«

            Sil und ich ächzten unisono, als sie den Babydrachen als niedlich bezeichnete.

            »Das ist Vex. Und er strapaziert meine Nerven fast genauso sehr wie du, meine süße
               Nemesis.« Sanft legte ich ihr den kleinen Drachen in die Arme und bemerkte, wie ein
               Zittern sie überlief. »Vex, wenn du meine Verlobte beißt, dann beiße ich dich noch
               fester«, warnte ich ihn. »Verstanden?«
            

            Der Drache stieß mich mit dem Köpfchen an, der kleine Charmeur.

            Sitzt deine edle Dame sicher?

            Adriana nickte und lehnte sich an meine Brust, und der kleine Drache schmiegte sich
               leise gurrend in ihren Schoß. Sowohl Envy als auch Val würden es kaum glauben, wenn
               ich ihnen erzählte, dass das kleine Monster nicht mal versucht hatte, sie zu beißen.
            

            Ich drückte sie fest an mich. »Ich habe sie.«

            Gut. Lass sie ja nicht los.

            »Das, mein lieber Drache, ist ein Schwur, den ich für immer zu halten gedenke.«

            Dann benutzt du also endlich diesen Kopf da oben. Das Rudel war sich nicht ganz sicher,
                  ob er überhaupt funktioniert.

            Mistdrache.

            In einer Demonstration gewaltiger Kraft katapultierte uns Silvanus in den Himmel,
               und Adrianas schrilles Jubeln echote durch die Luft, untermalt von dem aufgeregten
               Tröten des kleinen Drachen. Wir flogen auf die Berge zu und fühlten den peitschenden
               Wind, der uns die ersten Schneeflocken entgegenblies.
            

            Diese nächste Reise würde mit Sicherheit das aufregendste Abenteuer meiner Existenz
               werden.
            

            Und ich würde dafür sorgen, dass auch der letzte Reporter der ganzen Unterwelt davon
               erfuhr, dass ich in der Tat ein bekehrter Wüstling war und dass mein Herz einzig und
               allein meiner Rivalin gehörte, meiner Liebe, meinem Gegenstück.
            

            Auch wenn wir ganz bestimmt eine Menge Möglichkeiten finden würden, immer schön skandalös
               zu bleiben.
            

            Als Silvanus schließlich beidrehte und auf die Stadt zuflog, wobei er über den Dächern
               des Nachtviertels gefährlich tief abtauchte, begriff Adriana, wohin wir unterwegs
               waren.
            

            Über ihre Schulter sah sie mich an, und ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.

            »Die Sieben Sünden?«

            »Als geheimer Besitzer dieses erlesenen Etablissements habe ich vor, dich so oft dorthin
               zu bringen, wie du nur willst.« Ich knabberte an ihrem Ohr. »Ich glaube, mir fallen
               da noch ein, zwei Fantasien ein, die wir gern noch wahr machen wollten. Wenn Ihr mutig
               genug für dieses Spiel seid, Lady Frost.«
            

            »Vielleicht werde ich Euch heute Nacht in die Knie zwingen, Euer Hoheit.«

            Noch nie hatte ich eine so verführerische Drohung vernommen, und ich hieß meinen Untergang
               willkommen.
            

            »Du kannst es ja versuchen, aber glaub ja nicht, dass ich es dir leicht mache, nur
               weil du bald meine Frau bist.«
            

            Adrianas Blick verdunkelte sich angesichts dieser Herausforderung, und ich wusste,
               dass dies eine denkwürdige Nacht werden würde. »Möge der beste Sünder gewinnen, Liebster.«
            

         
      
   
      
         Briefe

         
            

            
               Liebe Miss Match,

                

               woher weiß man, wann man damit aufhören sollte, immer schön skandalös zu bleiben,
                  um stattdessen damit anzufangen, sein Glück bis ans Ende seiner Tage zu genießen?
               

                

               Viele Grüße

               Deine Heimlich Skandalös

            

         

          

          

         
            

            
               Liebe Heimlich Skandalös,

                

               wenn du jemanden findest, der dich an den Rand des Wahnsinns bringt und deine Geduld
                  auf die Probe stellt (und deine Entschlossenheit, keinen blutigen Rachemord zu begehen),
                  dann weißt du, dass es an der Zeit ist, dich zur Ruhe zu setzen und deiner ewigen
                  Seligkeit hinzugeben.
               

               Scherz beiseite, wenn dein Herz jedes Mal wie wild flattert, wenn du diesen Jemand
                  siehst, wenn er dich ohne Grenzen und Regeln liebt und respektiert, wenn er nach deinem
                  Empfinden einfach perfekt zu dir passt, dann weißt du, dass es Zeit für dein Glück
                  bis ans Ende aller Tage ist. Sogar dann, wenn dieser Jemand ein bekehrter Wüstling
                  ist.
               

                

               Bis zum nächsten Mal, meine süßen Sünder, und bis dahin immer schön skandalös bleiben!

               Miss Match
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